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		Ein Blick in allerlei Räderwerk.

		Ein düsterer Winterabend dunkelte über Paris. In
launischem Mischmasch stöberten Schnee und Regen aus dem
grauschwarzen Gewölke herab und ein schneidender Nordostwind, der
als Bundesgenosse die Straßen und Boulevards entlang fegte, spornte
die Beine von Mensch und Tier zu einem nur noch beschleunigteren
Marschtempo.

		Die »Elyseischen Felder« trugen an diesem Abend ihren
mythologischen Namen wie zum Hohn, denn für einen »Lustort der
Seligen« gaben die kahlen, ächzenden Bäume und die im Gaslicht sich
spiegelnden Regenpfützen eine schlechte Staffage ab. Hier und da in
den öden Alleen eine katilinarische Existenz, auf der Glücksjagd
nach einem Schlupfwinkel oder einem Abendbrot – vielleicht auch
Schlimmeres planend; an dem einen oder andern Kreuzweg ein
verdrossen dreinschauender Sergent de Ville; zeitweise der weltmüde
Hufschlag eines Fiakergaules oder der sausende Räderschwung einer
herrschaftlichen Karosse: auf dieses Minimum reduzierte sich das
ganze Leben und Weben, das zu andern Jahreszeiten die Baumgänge bis
nach Mitternacht durchlärmt und durchschwärmt. Die Südseite der
Champs-Elysées begrenzt [bookmark: page4] die Seine; Regengüsse hatten den Fluß hoch
angeschwellt und sein dumpfes Rauschen paarte sich mit dem Heulen
des Windes zu einem Konzert, das sich am besten hinter soliden
Doppelfenstern und einem wohlgeheizten Ofen anhörte …

		Ähnlich der Tiergartenstraße zu Berlin, bilden auch die
Alleen und Avenuen am Saume der Champs-Elysées ein Alignement von
hocheleganten Herrschaftshäusern. In der Allee d'Antin, eine der
reizendsten dieses idyllisch-aristokratischen Westends, vor Nummer
Fünf, einer kleinen koketten Villa im Baustil des vorigen
Jahrhunderts, machen wir Halt. Vor uns öffnet sich eine
reichgeschnitzte Pforte von Eichenholz und klappt hinter uns wieder
leise in Schloß und Riegel. Welch ein Szenenwechsel im Zeitraum
einer Sekunde! Draußen das brutale Regiment des Winters – und hier
behagliche Wärme und saftiges Pflanzengrün, das die breite
Marmortreppe mit ihrer goldbronzierten Balustrade einsäumt. Eine
geisterhafte Stille umfängt uns, dickwollene Smyrnateppiche in
Korridor und Vorzimmern saugen den Hall unserer Schritte ein und
lassen uns ungehört und ungestört den Endpunkt unserer Wanderung
erreichen.

		* * *

		Der Kerzenkranz eines antikgeformten Kronleuchters erhellte
einen mittelgroßen Salon, dessen ganzes Arrangement einen edeln,
kunstsinnigen Geschmack kundgab. Vor den aus goldbraunem
ägyptischem Jaspis gemeißelten Kamin war ein Fauteuil hingerollt,
von dessen dunkelrotem [bookmark: page5] Seidenbezug sich die Figur einer Dame in
scharfen Umrissen abhob. In tiefes Sinnen verloren, verfolgte sie
mit träumerischem Blick das Spiel der Kaminflamme, die züngelnd und
knisternd an dem verkohlenden Holze emporleckte. Offenbar hatte
sich die Dame mit Lesen beschäftigt, denn noch hielt ihre müde in
den Schoß gesunkene, schlanke Hand eine kleines Heft, dessen
Zeilenreihen die markige Schrift einer männlichen Feder erkennen
ließen. Auch auf dem Kaminsims lagen Bücher, Briefe und sonstige
Papiere.

		Eine Robe von schwarzem venetianischem Samt umwallte in düsterm
Faltenwurf den imposanten, junonischen Frauenleib, das nachtdunkle,
üppige Haar war zu einem griechischen Knoten geschürzt und gab dem
stolzen Kopfe das Gepräge einer altklassischen Camée.

		Schon an anderer Stelle ist uns die Dame im Zauber ihrer
wunderbaren Schönheit begegnet, im kaiserlichen Schloßtheater zu
Compiégne, wo sie alle Blicke auf sich lenkte und den
eifersüchtigen Groll der heißblütigen Landesmutter erregte. Die
Randglossen, die der Rittmeister Colbert seinem afrikanischen
Waffenbruder ins Ohr flüsterte, rufen uns den Namen der Fürstin
Camilla von Bentivoglio, jener dämonisch-reizvollen Italienerin
ins Gedächtnis zurück, wie es bei jener Gelegenheit in seinen
einzelnen Zügen und Linien skizziert worden ist. Und doch, wie so
fremdartig erscheint uns hier am einsamen Kaminfeuer die fürstliche
Frau! Statt der brillanten Toilette, die sie damals im Theater
entfaltete, jetzt ein schmuckloses, dunkles Gewand. Und an Stelle
der marmorkalten Grandezza, womit sie damals in ihrer Loge [bookmark: page6] dem Kreuzfeuer
des Hasses, des Neides und des Spottes die Stirne geboten hatte,
jetzt in Gesicht und Haltung der Ausdruck tiefster Schwermut und in
den von langen Wimpern halbverschleierten Augen Tränenschimmer! –
Die kostbaren, funkelnden Ringe, waren an diesem Abend abgelegt,
bis auf einen einfachen Goldreif, an welchem soeben die Principessa
durch einen leichten Druck die obere Platte zurückschob. Eine
zweite Platte zeigte sich darunter, in deren Oval das Bild einer
aufgehenden, flammenden Sonne eingraviert war. Um das Symbol des
Lichtes und des Triumphes reihten sich wie ein Kranz die zierlich
gestochenen Buchstaben einer Devise oder irgendeines Denkspruches.
Die Fürstin drehte den Ring gegen das Kaminfeuer, daß der helle
Widerschein auf die Legende fiel.

		» Sorella, anche Te chiama la
patria!« [bookmark: text1]F1

		Sie hatte es mit halblauter Stimme gelesen und dann ihre Hände
gefaltet wie zu einem stillen Gebet. Leise, als wolle es die
Träumerin nicht stören, knisterte das Feuer im Kamin, gespenstig
rauschte draußen der Wind durch die kahlen Baumwipfel – – durch die
Seele des trauernden Weibes aber stürmte eine Flut von
Erinnerungen, so wild und düster wie dort oben das treibende
Wettergewölke am Nachthimmel … Auf dem Kaminsims, dem Sessel
der Fürstin gerade gegenüber, lehnte ein mittelgroßes Ölgemälde in
solcher Stellung, daß die Kerzen des Kronleuchters die Figuration
desto wirksamer aus den Schatten des Hintergrundes hervortreten
ließen. Von meisterlicher Hand ausgeführt, war es das Brustbild
[bookmark: page7] eines
Mannes in den dreißiger Jahren – von stämmiger, muskulöser Gestalt.
Die tiefe Schwärze des dichten, leichtgelockten Haupthaares und des
wohlgepflegten Vollbartes, der wachsgelbe Teint des
scharfgeschnittenen Gesichtes deuteten unverkennbar auf den
Südländer hin und fanden in Farbe und Ausdruck der dunkelglühenden
Augen ihre harmonische Ergänzung. Es war nicht das Bild eines
schönen Mannes, im gewöhnlichen Sinne; desto mächtiger aber
erfaßten diese Züge den tiefer forschenden Blick, denn hier zeigte
sich im individuellsten Gepräge ein Charakterkopf, der, einmal
gesehen, sich unauslöschlich ins Gedächtnis eingrub. Ein seltsames
Gemisch von unbeugsamem Trotz und geschmeidiger Klugheit, von
wilder Energie und schwärmerischer Melancholie pulsierte in diesem
merkwürdigen Kopfe durcheinander und war von dem Maler zum
naturgetreuesten Ausdruck gebracht.

		Ein dunkelbrauner Radmantel, wie ihn weiland die Carbonari und
Klubbisten des »jungen Italiens« trugen, drapierte in leichtem
Faltenwurf die breiten Schultern und die rebellische Symbolik
dieses Kleidungsstückes – das vormals die Wut der Polizeidiener und
Gendarmen gerade so reizte, wie ein roter Lappen den Stier –
bezweckte offenbar mehr, als der Figur eine bloß dekorative Zutat
zu geben. Der Mantel repräsentierte ein politisches Programm: er
war das Parteizeichen des revolutionären Umsturzes.

		Der Verschwörer schien in düsterem Ernst auf die
schmerzgebeugte Frauengestalt herabzublicken mit der stillen
Mahnung:

		»Schwester, auch dich ruft das Vaterland!« [bookmark: page8]

		Wie von einer magnetischen Kraft angezogen, richtete sich das
gedankenvoll gesenkte Haupt der Fürstin empor: traurig und schaurig
glühten ihr dort in dem Bilde die tiefen Geisteraugen entgegen und
wie ein Hauch aus einer andern Welt schien den stummen Lippen eine
Erlösung fordernde Frage zu entschweben.

		Welchen Gedächtnistag aber feierte die Fürstin heute und welche
Erinnerungen umwogten wie eine blutige Vision das Bild?

		* * *

		Am Abend des vierzehnten Januar 1858 zeigte sich zu Paris vor
dem Opernhause eine besondere Bewegung. Zu Ehren eines
ausscheidenden Mitgliedes sollte eine Benefizvorstellung
stattfinden, die, wie es hieß, mit außergewöhnlichem Pomp
inszeniert worden war. Schon diese von den Zeitungen ausposaunte
Reklame hätte genügt, die neugierigen Pariser herbeizulocken; noch
pikanter aber ward der Köder, als sich die Kunde verbreitete, der
Kaiser und die Kaiserin würden den Benefizianten durch ihre
Anwesenheit auszeichnen. Ein ausverkauftes Haus war das Resultat
dieses zugkräftigen Boulevardgerüchtes. Vor dem Opernhause und in
seiner nächsten Umgebung drängte sich ein Haufen von Gaffern, denen
es ihr Beutel oder ihre Zeit nicht erlaubten, der Aufführung
beizuwohnen, und die sich jetzt wenigstens außen die heranrollenden
Karrossen und den Aufzug der Kaiserlichen Majestäten ansehen
wollten. Bald nach acht Uhr ward dem Polizeiinspektor, der an jenem
Abend den Dienst im Opernhause hatte, durch eine reitende Ordonnanz
rapportiert, die allerhöchsten [bookmark: page9] Herrschaften dürften binnen kürzester Zeit
eintreffen. Wirklich hatte der kaiserliche Cortége bereits die
Tuilerien verlassen und in gemächlichem Trab die Boulevards
passiert, um dann in die Straße Le Peletier einzulenken, wo damals
noch das alte – seitdem nach dem Boulevard des Capucines
verlegte – Opernhaus stand. Drei Equipagen bildeten den
kaiserlichen Wagenzug, den eine aus achtundzwanzig Garde-Lanziers
formierte Abteilung unter dem Kommando eines Leutnants eskortierte.
Der Glaswagen des Kaisers war die hinterste der drei Equipagen; am
rechten Kutschenschlag ritt der Leutnant der Kavalleriebedeckung,
drüben zur Linken der zugführende Wachtmeister. Die zwei vorderen
Wagen, in denen höhere Hofbedienstete plaziert waren, entledigten
sich, vor dem Opernhause angelangt, ihrer Insassen – dann fuhr der
in kurzem Abstand nachfolgende Wagen des Kaisers vor und bog nach
dem pavillonartigen Anbau hin, von wo eine besondere Treppe zur
kaiserlichen Loge emporleitete. In begreiflicher Neugierde drängte
sich die umstehende Gaffermenge soweit heran, als es der
raschgezogene Kordon von Polizeiagenten, deren an diesem Abend
nahezu hundert zur Stelle waren, gestattete.

		Im Lichtschein der Gaskandelaber konnte man leicht das Innere
des Wagens überblicken und den Kaiser, ihm zur Seite die Kaiserin,
deutlich erkennen. Auf dem Vordersitze, den Majestäten gegenüber,
zeigte sich der General Roguet, eine hagere, altersgraue
Soldatenfigur, seit dem blutigen Staatsstreich den Parisern
wohlbekannt, zugleich auch seitdem persönlicher Adjutant und
Vertrauter des Imperators. Der Jahreszeit angemessen, steckte das
[bookmark: page10] souveräne
Ehepaar bis an den Hals herauf in kostbarem Pelzwerk und nur der
bürgerliche Zylinderhut auf dem Kopfe des Kaisers ließ erraten, daß
Louis Napoleon – der bekanntermaßen mit Viktor Emanuel die
persönliche Abneigung gegen den knappen, zugeknöpften Militärrock
teilte – in gewohnter Weise Zivilkleidung trug.

		» Vive l'Empereur! Vive
l'Imperatrice!« schrie es aus ein paar Dutzend Kehlen und
dankend nickten die Majestäten. Soeben hatte der Wagen den Perron
erreicht und mit einem leichten Zügelruck parierte der Leibkutscher
seine zwei feingeschulten Orloffrappen, während die Ulaneneskorte
sich seitwärts zu einem Peloton in zwei Gliedern rangierte – – da
gibt es mit einemmal einen klatschenden Schlag, wie der Widerprall
eines auf das Straßenpflaster geschleuderten Metallkörpers – in
braunrotem Farbenschiller flammt es auf wie ein Wetterleuchten – –
hinterdrein, im Bruchteil einer Sekunde, erdröhnt ein betäubender
Knall, und ein Hagel von Eisensplittern sprüht rings nach allen
Seiten hin!! …

		Unter dem Luftdruck des explodierenden Donnerschlags waren
sofort in der ganzen Umgebung die Gasflammen erloschen und die
Fensterscheiben klirrend zersprungen. Eine nicht nach Schießpulver,
sondern nach irgendeinem chemischen Präparat riechende Dunstwolke
umschleierte den kaiserlichen Wagen.

		Gnade Gott! Ehe noch das taumelnde Gehirn einen Gedanken fassen,
flammt's schon zum zweitenmal durch die Finsternis hin und zum
zweitenmal ein schmetternder Krach mit seinem prasselnden
Eisenregen.

		Und zum dritten glüht's und sprüht's, als wolle sich [bookmark: page11] in Feuer und
Erdbeben die Hölle spalten!!! … Dann verstummte die furchtbare
Batterie.

		Jetzt erst löste sich die allgemeine Erstarrung in einen
unbeschreiblichen Tumult auf, den das nächtliche Dunkel nur noch
grausiger gestaltete. Reiterlose Ulanengäule jagten durch das
Getümmel und hinterdrein stürmten, die halbzertrümmerten Fuhrwerke
mit sich fortschleifend, schreckenstolle Gespanne, die sich durch
keinen Zügel mehr meistern ließen und alles, was ihnen in den Weg
kam, unter ihren Hufen und Rädern niederrissen. Ein wirrer,
kreischender Knäul von Mann, Weib und Kind – Kommandorufe – rings
das Wimmern und Stöhnen von verwundeten Menschen und Pferden …
Mit Fackeln und Laternen kam die im Opernhause stationierte
Pompiersbrigade herbeigestürzt und beleuchtete den blutigen
Schauplatz eines diabolischen Verbrechens. Daß das Attentat dem
Kaiser gegolten, war offenbar. Das erste Sprenggeschoß hatte sich
mitten zwischen der Ulaneneskorte entladen; die zwei nachfolgenden
waren von festerer Hand geschleudert worden, denn während die eine
Bombe dicht vor den Wagenpferden des Kaisers explodierte und die
beiden Rappen mitsamt ihrem Kutscher schwerverwundet
niederstreckte, war das dritte und letzte Projektil direkt
unter dem Wagen geborsten. [bookmark: text2]F2 Selbstverständlich hielt es die Polizei
für ihre allererste Aufgabe, sich mit der Person ihres hohen
Brotherrn zu beschäftigen. [bookmark: page12] Ein Dutzend Fackeln und Laternen leuchtete
nach dem Wagen hin, den die Wucht der Explosion halb aus seinem
Vordergestell gehoben und quer über das Trottoir geschlenkert
hatte. Bleich und regungslos hielt sich Louis Napoleon in die
Wagenecke gedrückt – dicht an ihn hingeschmiegt, hatte Eugenie ihre
Arme um den Gemahl geschlungen. Den gegenübersitzenden General
Roguet hatte ein durch die Glasscheiben des Wagens
hereingespritztes Sprengstück im Nacken getroffen und
schwerverletzt war der alte Haudegen halb umgesunken. Durch eine
zertrümmerte Scheibe des Glaswagens streckte sich ein von Blut
überströmtes Gesicht herein: von ihrem Sitze emporschnellend, stieß
die Kaiserin einen lauten Schrei aus, denn in ihrem namenlosen
Entsetzen mochte sie glauben, es sei der Mordgeselle, der sein Werk
vollenden wolle.

		Der Kaiser aber hatte schon in dem Manne einen schirmenden
Helfer erkannt: er war der Korse Alessandri, Brigadier der
Geheimpolizei – derselbe Leibwächter, der am 28. April 1855 in den
Elyseischen Feldern dem Kaiser das Leben gerettet hatte, indem er,
seine eigene Haut in die Schanze schlagend, dem Meuchelmörder
Pianori den Revolver entriß, der bereits auf sein Opfer
zielte …

		Hinter dem Brigadier tauchten Uniformen und noch andere bekannte
Gesichter auf und gaben dem so wunderbar dem Tode entronnenen
Herrscherpaar die Beruhigung, daß zunächst nichts mehr zu
befürchten sei. Polizeiagenten, die unverletzt gebliebenen Reiter
der Eskorte, ein von der nächsten Wache herbeigeeiltes
Infanteriepikett, Lakaien und sonstige Vertrauenspersonen bildeten
mit [bookmark: page13] ihren
Leibern sozusagen, eine Böschung, hinter welcher der Kaiser und die
Kaiserin ausstiegen und sich zunächst in das Bureau des im
Opernhause diensttuenden Polizeikommissars begaben. Im Gefolge
befand sich auch Dr. Larrey, der Leibarzt des Kaisers. Larrey
konstatierte, daß die Kaiserin bei der Katastrophe ganz und gar
heil davon gekommen war. Dem Kaiser hatte ein durch das
Wagenfenster hereingeflogenes Sprengstück den Hut durchlöchert und
gleichzeitig hatte ihm ein Glassplitter die Stirn blutig geritzt.
Das war alles und ein englisches Heftpflästerchen deckte den ganzen
Leibschaden zu. – Schlimmer hatten die drei Bomben nach anderer
Richtung hin gehaust! Nicht weniger als
Einhundertsechsundfünfzig Personen – Männer, Weiber und
Kinder – waren von den Sprengstücken getroffen worden, darunter
nahezu vierzig Polizeiagenten. Die Ärzte konstatierten die
Gesamtzahl von Fünfhundertundzehn Verletzungen und
Verstümmelungen. Ein Lancier hatte allein siebenundzwanzig
Blessuren aufzuweisen; ein junger Mensch aus dem Zivilstande
zweiundzwanzig. Auch die Pferde der eskortierenden Ulanen
waren nur bis auf vier unverletzt geblieben.

		Dennoch – und das ist gewiß das Merkwürdigste – hatte die ganze
furchtbare Katastrophe unmittelbar nicht ein einziges
Menschenleben gekostet! Erst im Verlauf der nächsten Tage starben
acht Personen an Wundfieber u. dgl.

		Aus dem Bureau des Polizeikommissars waren mittlerweile die
Majestäten in ein passenderes Gemach geleitet worden. Seiner äußern
Haltung nach zu schließen, [bookmark: page14] hatte Louis Napoleon ganz das kalte Phlegma
wiedergefunden, das den eigentlichen Grundzug seiner Natur bildete;
auch die Kaiserin war inzwischen Herrin über ihre erschütterten
Nerven geworden und wandte jetzt ihre teilnahmsvolle Sorge den
Verwundeten zu, die draußen zusammengesucht und nach den
verschiedenen Spitälern geschafft wurden. Der Polizeipräfekt und
die anwesenden Würdenträger der Regierung erwogen die Frage, was
zunächst zu tun sei: ob die Majestäten direkt nach dem Schlosse
zurückkehren, oder aber der Vorstellung beiwohnen und sich dem
Publikum zeigen sollten. Der Kaiser und die Kaiserin entschieden
sich sofort für letzteres und betraten ihre Loge.

		Diesmal war es wohl zum größten Tell ein aufrichtiger und
herzlich gemeinter Jubel, der den Imperator und seine Gemahlin
empfing, denn die rein menschliche Teilnahme hieß momentan
Reflexionen des Verstandes schweigen. Noch im Theater empfing Louis
Napoleon einen Rapport über die vorläufigen Feststellungen der
Polizei. Der Bericht erachtete es als zweifellos, daß das Attentat
von Mitgliedern des italienischen Carbonaribundes geplant und
ausgeführt worden sei; die Polizei glaube übrigens, in
allerkürzester Zeit den oder die Urheber ausfindig und dingfest
machen zu können. Der Kaiser hatte offenbar in dem Mordanschlag nur
die Ausgeburt eines einzelnen tollen Kopfes erblickt: die
aufklärende Notiz, daß es sich hier um ein regelrechtes
Carbonarikomplott handle, erschütterte sichtlich den bisherigen
Gleichmut Louis Napoleons und es entging seiner Umgebung nicht, daß
er bei dieser Kunde unwillkürlich erbleichte. [bookmark: page15] Die Bedeckung von Militär
oder Polizei kurz, fast barsch abweisend, fuhr er düster und
gedankenvoll nach den Tuilerien zurück; kaum beachtete er unterwegs
die Grüße und Hochrufe des zahllos angesammelten Publikums, bei
welchem es inzwischen wie ein Lauffeuer ruchbar geworden war, das
Attentat gehe von Italienern aus; das beleidigte
französische Nationalgefühl ergriff sofort die Gelegenheit, dem
tausendstimmigen » Vive l'Empereur«
einen demonstrativen Akzent zu geben. – – – Noch in der gleichen
Nacht löste die Polizei ihr dem Kaiser gegebenes Versprechen ein
und bevor der Morgen graute, saßen die Urheber der Bluttat auch
schon hinter Schloß und Riegel. Es waren die Italiener Carlo de
Rudio, Antonio Gomez, Giuseppe Pieri und als Vierter – zugleich als
Autor und Regisseur der Mordtragödie – der Graf Felix
Orsini.

		Von London aus hatten sich die vier zuerst nach Brüssel und dann
nach Paris begeben, um das von Orsini geplante Attentat, das
Italien von der Napoleonischen Bevormundung befreien sollte,
gemeinsam in Ausführung zu bringen. Und so behutsam, in so schlauer
Weise waren sie zu Paris an ihr Werk gegangen, daß die sonst so
scharfen Augen und Ohren der Kaiserlichen Polizei sich bis zur
letzten Sekunde hatten düpieren lassen. Unangefochten, einen
englischen auf den Namen Thomas Alsopp ausgestellten Reisepaß
präsentierend, war Orsini auf das französische Gebiet gelangt. In
gleicher Weise seine drei Komplizen. Mit ihnen passierten auch die
zu Birmingham fabrizierten, einstweilen noch
auseinandergeschraubten Wurfbomben – fünf an der [bookmark: page16] Zahl und nach einer
Zeichnung Orsinis konstruiert – unter der harmlosen Signatur eines
neu erfundenen Gasapparates unbehelligt die Zolllinie. Erst zu
Paris wurden die Bomben zu ihrem mörderischen Zweck hergerichtet
und mit ihrer Sprengladung gefüllt. Statt gewöhnlichem Schießpulver
sollte Knallquecksilber dienen, das Orsini gleichfalls von
England herübergebracht und in einem Reisesack bei sich geführt
hatte, auf das Risiko hin, daß das ungemein leicht entzündliche
Präparat jeden Moment explodieren und ihn selber in die Luft
sprengen könne …

		Was aber von Orsini als die sicherste Garantie des Gelingens
erachtet worden war, sollte sich gerade im entscheidenden
Augenblick als ein Fehlschlag erweisen. Der Verschwörer hatte sich
nämlich von der wissenschaftlich und praktisch konstatierten
Erwägung leiten lassen, daß die Sprengkraft des Knallquecksilbers
die des Schießpulvers mindestens um das Dreißigfache übersteigt.
Und dennoch lag just in diesem explosiven Übermaß eine um eben so
viele Prozente reagierende Abschwächung des von Orsini
erhofften Effektes! Schießpulver hätte den eisernen Bombenkörper in
wenige, aber desto wuchtigere Bruchstücke zerrissen: das
Knallquecksilber dagegen verkrümelte – eben vermöge seiner enormen
Sprengkraft – die Bombenhülse gewissermaßen zu einem
Schrothagel.

		Auf diese Weise erklärt es sich zugleich, wie mehr als
hundertfünfzig Personen getroffen werden konnten, ohne daß eine
einzige direkt den Tod dabei fand.

		Die ferneren Details des Attentates und des sich [bookmark: page17] daran knüpfenden
Kriminalprozesses dürften dem Leser bekannt genug sein und greifen
hier auch nicht weiter in die Szenerie unseres Romanes ein. Aber
nach anderer Richtung hin beansprucht Felix Orsini unser
Interesse und wenn das Charakterbild der Fürstin Camilla von
Bentivoglio – die in diesem Buche eine so eminente Rolle
spielen wird – in all seinen, oft rätselhaften Zügen uns
verständlich werden soll, so müssen wir notwendigerweise zugleich
auch dem Vorleben des zu so trauriger Berühmtheit gelangten
»Bombengrafen« eine nähere Betrachtung widmen.

		* * *

		Graf Felix Orsini – geboren im Jahre 1819 zu Medola im
Kirchenstaate – war schon als achtzehnjähriger Jüngling der
päpstlichen Polizei verdächtig geworden und in ihren Listen und
Registern figurierte er als rebellischer Tollkopf. Mit neunzehn
Jahren trat er zu Bologna in den von Mazzini gestifteten Geheimbund
des »jungen Italiens«. Im Jahre 1843, bei der Revolte zu Bologna,
focht er an der Seite seines gleichgesinnten Vaters gegen die
päpstlichen Schweizer und Gendarmen. In einem Blutbad, wie es
später Murawieff zu Warschau anrichtete, ließ der heilige Vater den
Aufstand ersticken; durch einflußreiche Verwendung wurden die
beiden Orsini von der als Kriegsgericht fungierenden Sacra Consulta
zu lebenslänglicher Galeerenhaft »begnadigt«. Felix stand damals im
Alter von fünfundzwanzig Jahren. Vater und Sohn wurden im Bagno an
eine und dieselbe Kette festgeschmiedet [bookmark: page18] und den gemeinsten
Verbrechern und Mördern beigesellt. Drei Jahre lang erduldeten die
beiden ein Martyrium, das sie alle nur erdenkbaren Qualen kosten
ließ und schon hatten sie sich mit dem Hinblick, an ihrer Kette zu
sterben, vertraut gemacht – – da leuchtete mit einemmal ein
Sonnenstrahl in ihren düstern Kerker!

		Gregor der Sechzehnte, der erbarmungslose Tyrann im
Priesterkleide, war durch den Tod vor einen höhern Richter geladen
worden und Pius der Neunte hatte die Nachfolge in der
Statthalterschaft Christi angetreten. Mit einer Amnestie weihte er
sein Regiment ein und sein Pardon sprengte auch die Kette der
beiden Orsini. Vater und Sohn mußten übrigens zuvor ein
Schriftstück unterzeichnen, worin sie dem Papste und seiner
Regierung Treue gelobten. Man weiß, daß Graf Felix diesen Zwangseid
bald darauf gebrochen hat. Gegen die Vorwürfe, die ihm deshalb
gemacht wurden, verteidigte er sich mit dem Einwande: Aug' um Aug',
Zahn um Zahn! Mit der ihm eigenen Energie begann Orsini in dem
angrenzenden Toskana zu agitieren; die toskanische Polizei, die
begreiflicherweise keine Lust hatte, sich ihre absolute Omnipotenz
durch die Paragraphen einer Konstitution beschneiden zu lassen,
packte den Verfassungsapostel fest. Ter Großherzog Leopold der
Zweite war es selber, der das Haupt Orsinis dem Henkerbeile entzog;
der persönlich ungemein humane und aufgeklärte Fürst mochte für
sich die Überzeugung haben, daß in seinem Staate vieles faul und
daß die politische Regeneration nicht durch einen Beilstreich des
Scharfrichters abzuwenden sei. Auch dem Verlangen der Camarilla,
den Rebellen mindestens auf [bookmark: page19] Lebenszeit einzusperren, gab der Monarch
kein Gehör: um der gesetzlichen Form schlecht und recht zu genügen,
ließ er den Agitator über die Landesgrenze schaffen.

		So kam das »tolle« Jahr 48 heran. Zu Venedig und Mailand ging
der Spektakel gegen die Österreicher los und überall war Felix
Orsini dabei. Hauptmann in der famosen Freischar Zambeccaris,
schlägt er sich bei Vicenza, Treviso und Mestre wie ein Löwe.

		Pius der Neunte hat inzwischen sein demokratisches Programm, als
»schätzbares Material«, in den Papierkorb geworfen und über die
Bajonette seiner Söldnerregimenter hinweg erklärt er den Geistern,
die er rief, jetzt sei es des »Freiheitsschwindels« genug. Das Rad
war aber nun einmal im Rollen und der Pontifex, der sich dagegen
stemmen will, muß die Flucht ergreifen und sich nach der Festung
Gaëta salvieren. Zu Rom konstituiert sich die Nationalversammlung,
und Felix Orsini gehört ihr als Mitglied an. Hier nun, im Jahre
1849, begegneten sich zum erstenmal der adelige Rebell und die
Fürstin Camilla, die, gleichfalls einem alten
Grafengeschlecht entsprossen, damals übrigens noch unverheiratet
und ein Mädchen von kaum siebenzehn Jahren war. Orsini zählte – im
bessern Sinne des Wortes – zu den Löwen des Tages. Von der
Nationalversammlung zum Sicherheitskommissar ernannt, hatte er mit
eiserner Faust und gewohnter Todesverachtung die Brigantenhaufen
niedergeschlagen, die im Solde der Reaktionspartei die Umgegend von
Terracina und Ancona mit Mord und Brand erfüllten. Südliche
Phantasie feierte in Bild und Lied den Sieger und seinen
romantischen [bookmark: page20] Feldzug. Der nebenbei auch noch körperlich
imposante, in der Vollkraft seiner dreißig Lebensjahre stehende
Volkstribun war also ganz dazu angetan, auf Camilla, die junge
feurige Romagnolin, einen tiefen Eindruck zu machen. Die Eltern des
Mädchens waren bereits gestorben und eine zu Rom wohnende Tante,
die Marchesa ***, hatte die junge Waise zu sich genommen. Die
Mutter Orsinis war eine intime Freundin der Marchesa gewesen und
diese Empfehlung erschloß ihm auch diesmal wieder das Haus der
liebenswürdigen alten Dame, trotzdem sie keineswegs die politischen
Gesinnungen ihres Gastes teilte. In zwanglosester Weise verkehrte
der Tribun mit dem körperlich und geistig ungewöhnlich entwickelten
Mädchen und die Gefahren einer sinnlichen Verirrung mochten bei
zwei so vulkanischen Naturen nahe genug liegen. Trat aber an Orsini
wirklich die Versuchung heran, so hat er sie jedenfalls siegreich
überwunden und bis zu seinem blutigen Tode ist das
Freundschaftsverhältnis zwischen ihm und Camilla ein
ritterlich-fleckenloses geblieben. » Sorella« hatte er sie in einer weihevollen Stunde
genannt und eine treue, zärtliche Schwester ist sie ihm
gewesen. Mehr nicht! – – Inzwischen rückte die politische
Katastrophe immer näher heran.

		Mit Österreich verbündet, flocht das republikanische
Frankreich den Henkerstrick, der das revolutionäre Italien erwürgen
sollte. Die Rothosen marschierten auf Rom los. Wie ein Heros der
Homerischen Iliade focht Orsini an der Seite Garibaldis. Erst nach
wochenlanger Belagerung pflanzten die Römer auf der Engelsburg die
[bookmark: page21] weiße
Fahne auf und am 3. Juli 1849 ergab sich die Stadt auf Gnade und
Ungnade an den französischen General Oudinot. Noch in der Nacht
zuvor war Garibaldi mit seiner Legion abgezogen, um anderwärts die
letzten Schanzen der Freiheit zu verteidigen. Orsini wandte sich
nach Genua, wohin ihn eine Order Mazzinis berief. Vor seinem
Scheiden empfing noch Camilla von ihm sein Bild und einen Ring –
jene beiden Pfänder der Erinnerung, die auf den einleitenden
Blättern dieses Kapitels näher beschrieben worden sind. »Schwester,
auch dich ruft das Vaterland.« Dies war das Lebewohl, das
der scheidende, aufs neue dem Tod entgegengehende Agitator dem
schmerzgebeugten Mädchen in die Seele flüsterte.

		Wir können hier die Lebensbahn Felix Orsinis nur in großen
Sprüngen durcheilen, denn in unserm Buche ist er ja keine
mithandelnde Persönlichkeit und sein blutiger Schatten soll darum
auch nur so weit heraufbeschworen werden, als er in die
Gedankenwelt und spätere Rolle der Fürstin Camilla eingreift.

		Zu Genua hatte, nach Niederwerfung der römischen Republik, der
Exdiktator Mazzini seine Emissare zu einem geheimen Kriegsrat
versammelt und denselben mit den Worten eröffnet: »Wenn ein Volk
durch stärkere Gewalt zu Boden gedrückt worden ist, so darf es in
seiner Niederlage ein großes Unglück erblicken – aber es gibt noch
ein größeres Unglück: die dumpfe und stumpfe Ergebung in das
momentane Schicksal! Ein Volk, das unter dem blutigen Schwerte des
Siegers einschläft, läuft Gefahr, Nitz wieder zu erwachen – eine
solche Ruhe ist der Tod … [bookmark: page22] Wir müssen Italien, diese schmerzenreiche
Niobe, wach erhalten, die müde Märtyrerin darf nicht in einen
lethargischen Schlaf versinken! Von den Alpen bis hinab zum Ätna
muß der Volksgeist auf dem Kriegsfuß verbleiben – elektrische
Schläge, von da und dort hervorzuckend, müssen dem Feinde klar
machen, daß der revolutionäre Gedanke noch lebt und webt, daß seine
Träger und Apostel des Henkers und der Standrechtskugel spotten!«
Der tätigste und gewandteste dieser Apostel war fortan Felix
Orsini.

		Ruhelos saß er wie ein neckischer Kobold den Österreichern im
Nacken, da und dort zettelt er Putsche an, er ist überall und
nirgends. Es sind nur Wespenstiche, die er austeilt, aber sie
erreichen ihren Zweck: sie beschäftigen den Geist und die
Unterhaltung der Italiener und das ist alles, was Mazzini vorläufig
begehrt.

		Fast fünf volle Jahre trieb Orsini das gefährliche Spiel, den
österreichischen Koloß mit einem Strohhalm unter die Nase zu
kitzeln. Hundertmal schlug der Menschenfresser nach dem dreisten
Däumling und – hundertmal entwischte dieser dem grimmigen Streiche.
Ein ganzes Buch ließe sich füllen mit all den bald romantischen,
bald humoristischen Bravourestücken, die Orsini mitten im Lager des
Todfeindes ausführte.

		Nur ein einziges Mal hatte er, seit der Trennung zu Rom, Camilla
wiedergesehen. Es geschah dies am Genfer See. Eine rege, durch
vertraute Mittelpersonen beförderte Korrespondenz war aber das
Band, das die beiden in patriotischer Ekstase erglühenden Seelen
umschlungen hielt – auch nachdem Camilla, der Staatsraison [bookmark: page23] der Tante sich
opfernd, einem neapolitanischen Krösus, dem Fürsten von
Bentivoglio ihre Hand – nicht ihr Herz – dargereicht
hatte …

		Endlich erreichte das Schicksal auch den kühnen Sturmglöckner
der Revolution: am 28. August 1855 ward Orsini zu Mantua von der
österreichischen Polizei ergriffen und unter einem wahren
Triumphgeheul der »Kaiserlichen« nach dem Kastell San Giorgio – dem
Gewahrsam für die schwersten Verbrecher – geschleppt, aus der er
später auf ans wunderbare grenzende Weise entwich.

		Zunächst ist aber die Sache in ihrem allgemeinen Verlauf denn
doch zu bekannt und zweitens hat, aus den schon oben angeführten
Gründen, auch diese Lebensepisode Orsinis für unser Buch nur so
weit Bedeutung, als die Fürstin Camilla dabei handelnd
auftritt. Trotzdem soll uns die Mantuanische Leidenszeit Felix
Orsinis die Gelegenheit bieten, hier ein Kapitel zu berühren, das
der Mehrzahl unserer Leser minder bekannt sein dürfte.

		Wir schaudern, wenn wir von den Qualen und Martern hören, die
weiland in den Kerkern der Inquisition zur Anwendung kamen –
und dennoch hat, Jahrhunderte später, das österreichische
Säbelregiment in der Lombardei eine Gefängnisdisziplin geschaffen,
die den politischen Ketzer fast genau die gleichen
Grausamkeiten kosten ließ, wie sie vormals von den Folterknechten
des »Heiligen Offiziums« gegen die religiösen Sektierer verübt
worden sind.

		Das Jahr 1848 hätte den Österreichern die ganze Ungerechtigkeit
ihrer Fremdherrschaft in dem sogenannten [bookmark: page24] Lombardisch-Venetianischen
Königreich klar machen können; mehr als dreißig Jahre lang war ja
mit einer Art von boshafter Lust der große Staatskünstler Fürst
Metternich darauf bedacht gewesen, alles zu tun, was die
Erbitterung der Italiener reizen und nähren mußte. Wie in Ungarn,
so suchte er auch in der Lombardei jede nationale Regung mit
eiserner Faust zu erwürgen: die demütigsten Bitten um die
bescheidensten Reformen wies er mit Hohn und verschärfter Strenge
zurück. Der Aufstand der Lombarden im Jahre 1848 begann als Epos
und endete als Tragödie. Mit Pulver und Blei sprengte
Radetzky die »Malefizdemokraten« auseinander und von den
Zinnen Mailands herab berichtete der greise Soldat à la Julius
Cäsar nach der Wiener Hofburg: Veni, vidi,
vici.

		Die Brutalität der österreichischen Polizei feierte jetzt einen
wahren Hexensabbat. Raubmörder oder sonstige Verbrecher der
gemeinsten Gattung waren in den Augen der Kaiserlichen Landpfleger
schuldlose Osterlämmer, im Vergleich mit so einem verfluchten
»Revoluzzer«, der sich in seiner Frechheit einbildete, Italien
gehöre den Italienern. Wo selbst für die eigenen Landeskinder in
Waffen der Korporalsstock florierte, da konnte es solch ein
welscher Rebellenhund wahrlich doppelt und dreifach in der Ordnung
finden, wenn er beim geringsten Aufmucken in den österreichischen
Wachtstuben mit Peitsche und Prügel blutig geschlagen wurde.

		Der Delinquent wurde bis auf die Haut entkleidet, den einen Arm
bekam er fest an den Leib gebunden und ebenso das eine Bein in die
Höhe geschnallt, so daß er [bookmark: page25] nur noch auf seinem einen Fuße stand. Um das
Handgelenk des freigelassenen Armes legten die Peiniger eine dünne,
aber starke Schnur, die über eine an der Zellendecke befindliche
eiserne Rolle lief und an welcher der Arm so hoch gezogen wurde,
daß zuletzt das Opfer dieses barbarischen Spieles nur noch mit den
Zehenspitzen den Boden berührte. In dieser Position – einer Skala
der schmerzvollsten Muskelkrämpfe und Blutstockungen – ließ man den
Züchtling stundenlang hängen, oder richtiger bezeichnet: schaukeln
und sein Röcheln fand in dem schallenden Gelächter der Henker ein
erbarmungsloses Echo …

		Noch ein anderes Hausmittelchen gab's in den
lombardisch-venetianischen Kerkern, um einen renitenten Gefangenen
»zahm« zu machen, oder ihm irgendwelche Geständnisse über seine
politischen Führer und Parteigenossen zu erpressen.

		Hier kommen wir wiederum zu Felix Orsini, der diese
Zähmungsprozedur im Kastell San Giorgio praktisch absolviert
hat.

		Bald nach seiner Ergreifung zu Mantua war Orsini durch einen
österreichischen Polizeibediensteten auf die infamste Weise
insultiert worden. Die seiner Person geltenden Schmähungen nahm der
Gefangene mit stoischer Ruhe hin – als aber der Scherge seinen
brutalen Hohn auch gegen Italien und das italienische Volk
richtete, da schmetterte ihn der Agitator mit einem Faustschlag zu
Boden.

		Racheschnaubend taumelte der gezüchtigte Unhold aus der Zelle.
[bookmark: page26]

		Das war morgens geschehen.

		Am Nachmittag erschienen ein Dutzend Gefängniswärter, Polizisten
und Soldaten, die den Rebellen in die Mitte nahmen und nach einer
andern Zelle brachten. Seine enorme Muskelkraft war den
Österreichern schon von früher her bekannt und demzufolge hatte es
der so summarisch abgefertigte Polizeiaktuar für rätlich befunden,
sich mit einer genügenden Sicherheitstruppe zu umgeben. Orsini
ahnte sofort, daß seine plötzliche Dislozierung mit dem am Morgen
stattgefundenen Intermezzo in direkter Verbindung stehe, nur konnte
er nicht wissen, was ihn eigentlich erwarte. Ein Rundblick zeigte
ihm, daß die vier Wände der Zelle mit einem Getäfel von Blech
bekleidet waren; das hoch oben angebrachte, stark vergitterte
Fensterchen hatte innen noch einen besondern Drahtschirm, der
Fußboden bestand aus Backsteinen, die Türe war von oben bis unten
dick mit Eisen beschlagen. Als einziges Mobiliar befand sich in der
Zelle ein an die Wand befestigter Holzblock.

		Noch fragte sich Orsini, was diese Umquartierung wohl bezwecken
solle, als auch schon zwei Kerkerknechte einen Kasten
hereinbrachten, den sie mitten in der Zelle niederstellten. Mit
einem Ruck riß einer der beiden Kerle den Deckel des Kastens auf
und – – quiekend entsprang der geöffneten Pandorabüchse ein ganzes
Rudel großer Ratten. Wenigstens vierzig bis fünfzig Stück.
Scheu flüchtete sich das häßliche Ungeziefer in die Ecken der
Zelle. Diesen Moment benutzten die beiden Knechte, um sich mit dem
jetzt leeren Kasten durch einen Türspalt hinauszuzwängen. Beim
Anblick der Ratten hatte Orsini [bookmark: page27] sofort erraten, was ihm bevorstehe und
sein erster Impuls war es gewesen, nach der Türe hinzustürzen. Doch
ein ebenso rascher Gedankenblitz hemmte seine Füße. Der Aktuar war
jedenfalls gesonnen, sich sein Rachewerk nicht vereiteln zu lassen
und an der Übermacht seiner Helfershelfer mußte jeder etwaige
Widerstand des Gefangenen scheitern. Mit roher Gewalt hätten sie
ihn in die Zelle zurückgestoßen. Die stolze Seele des Agitators
wollte es auf eine solch gemeine Rauferei nicht ankommen lassen:
stumm, mit einem verächtlichen Lächeln die Arme über die Brust
kreuzend, blieb er mitten in der Zelle stehen.

		»Gute Unterhaltung!« riefen ihm die herzlosen Gesellen lachend
zu – dann flog die Pforte dröhnend in Schloß und Riegel.

		Orsini war mit seinen scheußlichen Gesellschaftern
allein …

		Noch hielt die Ratten ihr menschenscheues Naturell in die Ecken
der Zelle zusammengekauert, aber spätestens mit Einbruch der
Dämmerung mußte dieser Bann brechen. Das Dunkel gab dann dem
Ungeziefer seine ganze Dreistigkeit zurück. Orsini benutzte den
kurzen Waffenstillstand, um über seine kritische Situation
nachzudenken. Ein nochmaliger Blick auf die ganze Einrichtung der
Zelle machte ihm klar, daß sie speziell für die ihm zugedachte
Tortur getroffen war. Die Blechvertäfelung der Wände sollte jeden
Bohrversuch der Ratten verhindern und ihr ganzes Augenmerk auf den
Gefangenen konzentrieren. Um andererseits diesem jede Verschanzung
gegen das ekelhafte Gezücht unmöglich zu machen, war die Zelle
[bookmark: page28] ganz
und gar leer, bis auf den zum Sitzplatz angewiesenen Holzblock.

		Orsini mußte sich sagen, daß eine wahrhaft diabolische
Raffinerie diese Marterkammer hergerichtet hatte. Er selber war
absolut wehrlos und zu seiner Verteidigung rein auf seine Hände
angewiesen.

		Mit dem Rücken an die Eisenpforte der Zelle gelehnt, fixierte er
seine Plagegeister, um sie durch den Zauber, den ja das
Menschenauge auf die Tierwelt ausübt, so lange als möglich im
Schach zu halten. Das bißchen Tageshelle, das durch den
Fensterspalt in die Zelle hereinfiel, zerfloß mehr und mehr in ein
großes Zwielicht.

		Gelangweilt und durch die Regungslosigkeit des Gefangenen
ermutigt, begannen schon einzelne der abscheulichen Langschwänze
aus einer Ecke in die andere zu huschen; noch ließen sie sich durch
ein Fußstampfen oder einen Stimmlaut momentan einschüchtern, aber
in immer kürzern Zwischenpausen begann wieder das Gehusche, und die
Demarkationslinie, die das Ungeziefer bisher eingehalten hatte,
schob sich stets weiter vor, je tiefer es in dem Raume dunkelte.
Die überreizten Nerven Orsinis forderten ungestüm irgendeine
Tätigkeitsäußerung: er begann in der Zelle auf und abzugehen – mit
jedem Schritt durchzuckte ihn das Gefühl, jetzt müsse er auf den
weichen, schlüpfrigen Körper einer Ratte treten und in unsagbarem
Ekel und Schauder ließ er seinen Fuß in das Dunkel
hineintasten.

		Wohl mochten die Tiere zunächst kein Verlangen haben, mit ihrem
Mitgefangenen in Berührung zu kommen und so suchten sie ihm
möglichst auszuweichen. [bookmark: page29] Aber es waren ihrer zu viele und der
Raum war zu eng: das Ungeziefer mußte also notwendigerweise auf die
Dauer in Verwirrung und zugleich, infolge der beständigen Hetze, in
eine grimmige Aufregung geraten. Auf diesen Moment hatten just die
österreichischen Barbaren gerechnet: sie wußten, daß die
umhergejagten Ratten zuletzt zur Attacke übergehen würden. Und so
kam es auch! Mit einemmal zuckte Orsini in jähem Schmerz zusammen –
– zwei Reihen scharfer Zähne hatten sich über dem Knöchel in seinen
Fuß eingedrückt. Mit einem wilden Ruck schleuderte er das
scheußliche Geschöpf von sich und sprang auf den Holzklotz, um
wenigstens für einen Moment eine Zuflucht zu finden. Wie ein Hammer
klopfte das Herz in seiner Brust und in siedendem Strom drängte ihm
das Blut zu Kopf … Wie so manchmal in seinem sturmbewegten
Leben hatte er mit stoischer Ruhe der Kugel und dem Henkerstrick
getrotzt – und jetzt schüttelte ihn namenloses Entsetzen und auf
seiner Stirn perlte der helle Angstschweiß! Ein paar Minuten lang
ließen ihn auf seinem erhöhten Standpunkt die Ratten wirklich in
Frieden; er hörte, wie sie quiekend und pfeifend im Dunkel
umhertollten und sich, nach ihrer zänkischen Art, untereinander
herumbissen. Nur zu bald aber wandte sich ihre Aufmerksamkeit
wiederum dem ihnen aufgedrungenen Gesellschafter zu. Das Blut, das
aus seiner Fußwunde sickerte, lockte sie heran und reizte in ihnen
die wilde Gier des fleischfressenden Tieres.

		Horch! Schon klettert es links und rechts an dem Klotz herauf:
unter den Fußtritten des halbwahnsinnigen [bookmark: page30] Mannes fliegt die eine
und andere der blutdürstigen Kreaturen mit gellendem Geschrei in
die Weite – aber ebensoviele füllen wieder die Lücken der
Sturmkolonne und an ihrer Masse entzündet sich ihr Mut. Und immer
enger und enger zog sich der Belagerungsring.

		»Der König von England,« sagte Orsini später: »bot seine Krone
für ein rettendes Pferd; in meiner Lage hätte er sie wohl
für ein Stümpchen Talgkerze hergegeben, denn wenn mich die Ratten
auffressen sollten, so doch wenigstens bei Beleuchtung. Die
Finsternis, die mich nichts sehen ließ, war meine ärgste
Höllenqual.«

		Mit Fußtritten, die ihrer Kraft nach einen Stier der Campagna
hätten umwerfen können, focht Orsini gegen seine unsichtbaren
Feinde – aber es war umsonst! Flink kam's an seinen Beinen
heraufgeklettert, instinktiv fuhr seine Hand nach dem dreisten
Scheusal, schon folgte ein zweites, drittes, viertes. Ein Finger
seiner zugreifenden Hand war bis auf den Knochen durchgebissen,
doch die Faust hielt ihre Beute fest und schmetterte sie in
wirbelndem Schwung auf den Steinboden der Zelle. Mit einem wilden
Satz stürzte der gepeinigte Mann nach der Türe hin: mit der
Riesenstärke eines Simson rüttelte und schüttelte er an der
Eisenpforte, die all seiner Wut spottete. Keuchend, in Schweiß
gebadet, taumelte er zu dem Klotze zurück, auf den er, von seinen
Blutwallungen halb erstickt, niedersank.

		Aber das ekle Geschmeiß kannte kein Erbarmen! Der warme
Lebenssaft, der aus Orsinis Wunden niedertropfte, reizte mehr und
mehr den Appetit der lüsternen Nagetiere: sie wollten Fleisch und
Blut haben. Dutzende waren es [bookmark: page31] jetzt, die an dem Menschenbraten
hinaufkletterten und ihre Zähne und Krallen in ihn eingruben. In
heller Raserei warf sich das Opfer einer fluchwürdigen Barbarei
nieder und wälzte sich auf dem Boden, um die an seinem Leibe
hängenden Ratten los zu werden – laut aufbrüllend, schlug er mit
den Fäusten um sich, dann sprang er wieder in die Höhe und stürmte
abermals nach der Türe der Schreckenskammer hin.

		Vor seinen Augen sprühte es auf wie elektrische Funken, noch
hatte er das dumpfe Gefühl, als sei ihm das Hirn zerschellt – –
dann verlor er das Bewußtsein …

		In seiner vorigen Zelle erwachte er wieder, unter der Pflege
eines Chirurgen. Sein ganzer Leib war mit Bißwunden bedeckt. Der
Chirurg war ein humaner Mensch und aus seinem Munde erfuhr auch
Orsini die übrigen Details dieses grausigen Schinderfestes. Ohne
daß er es geahnt hatte, waren in einer angrenzenden Zelle die
Schergen Ohrenzeugen seiner Tortur gewesen, teils um sich an seinen
Qualen zu weiden, teils aber auch, um im letzten Moment abwehrend
beispringen zu können, denn auf den Tod des Gefangenen
durften sie es doch nicht ankommen lassen. Er sollte ja nur einen
gehörigen Denkzettel davon tragen, er sollte »zahm« gemacht werden.
So ließen sie ihn all die hier geschilderten Schrecknisse kosten,
bis zu dem Moment, wo, wie oben erwähnt, dem Opfer das Bewußtsein
geschwunden war. Auch dafür gab der menschenfreundliche Chirurg
seinem Patienten eine Erklärung. In seiner bis zur Tollwut
gesteigerten Aufregung war nämlich Orsini mit dem Kopfe an die
Eisenpforte hingerannt und zwar mit solch furchtbarer Wucht, [bookmark: page32] daß ihn
der Anprall ohnmächtig zurückgeschleudert hatte. Der dröhnende Stoß
und die plötzliche Stille des Delinquenten belehrten die nebenan
lauschenden Unmenschen, daß es die höchste Zeit sei, den
wutentbrannten Ratten ihr Beutestück aus den Zähnen zu reißen. In
die Zelle eindringend, fanden sie denn auch wirklich den Gefangenen
besinnungslos auf dem Boden hingestreckt – rings um ihn das
Ungeziefer, das sich anschickte, an dem Haftgenossen ein grausiges
Festmahl zu feiern. Mit Knüppeln zwischen die scheußliche Brut
schlagend, befreiten die Wärter den bewußtlos daliegenden
Delinquenten und trugen ihn in seine Zelle zurück. Nur langsam
konnte sich Orsinis starke Konstitution von dieser furchtbaren
Nervenprobe erholen und verschiedene seiner Wundnarben hat er
später mit sich ins Grab genommen.

		Der Gefängnisdirektor, dem er den bestialischen Vorgang zur
Anzeige brachte, antwortete kurz, es solle eine Untersuchung
eingeleitet werden. Bei dieser Phrase blieb's und wie wenig Orsinis
Peiniger eine ernstliche Strafe befürchteten, erhellt am besten aus
einer Äußerung, die der Oberwärter gegen den Gefangenen fallen
ließ: »Nur fein artig sein, Herrchen, und nicht aufmucken, sonst
geht die Rattenzwickerei nochmals los – diesmal aber
länger!«

		Es würde uns zu weit ablenken, wollten wir hier Orsinis
Entweichung aus dem Kastell San Giorgio in ihrer Vorbereitung und
endlichen Ausführung schildern: die Fürstin Camilla war es,
die – nicht durch plumpe Bestechung, sondern durch weibliche List –
dem Freund das rettende Werkzeug in die Hände spielte. Sie [bookmark: page33] war es
auch, die den wütenden Österreichern noch ein zweites Schnippchen
schlug, indem sie dem Flüchtling ein für alle Polizeinasen
unfindbares Versteck und dann eine sichere Überfahrt nach England
verschaffte. – –

		Wir überspringen die folgenden zwei Jahre und gelangen damit
wieder zu dem Ausgangspunkte dieser flüchtig skizzierten
Biographie, wie sie – gleich einer gespenstigen Vision – dort vor
der Träumerin am einsamen Kaminfeuer sich Blatt um Blatt entrollte.
Wir hören an jenem düstern Abend des vierzehnten Januar 1858 vor
dem Pariser Opernhaus die mörderischen Bomben krachend explodieren
– der Kaiser, den sie zerfetzen sollten, bleibt verschont und schon
früh am nächsten Morgen ist Orsini mit seinen drei Komplizen in den
Händen der Polizei …

		Die Kunde von dem Attentate erreichte die Fürstin Camilla zu
Kairo, wo sie damals ihrer angegriffenen Gesundheit wegen weilte.
Vor den Augen der Welt war sie zu jener Zeit noch an ihren
unwürdigen Gemahl gekettet, während sie tatsächlich bereits jeden
Verkehr mit dem zynischen Wüstling abgebrochen und sich ihre volle
Unabhängigkeit errungen hatte. Schon wurde damals in weitern
Kreisen ihrem Namen eine politische Bedeutung beigelegt und
wirklich hatte sie auch mit verschiedenen Häuptern der
italienischen Freiheits- und Einheitsbewegung Verbindungen
angeknüpft. Wie die Nachricht von Orsinis Gefangennahme auf die
Fürstin wirkte, bedarf kaum einer langen Ausmalung. Es handelte
sich um den Kopf des Freundes! Nur einer konnte ihn
vielleicht noch dem Scharfrichter entreißen und den Imperator zur
[bookmark: page34]
Begnadigung zwingen. Dieser eine hieß – Mazzini. Mazzini
konnte vielleicht dem Attentäter den Gang zur Guillotine
ersparen: ob er es aber wollte – das blieb eine andere
Frage.

		Mazzini und Orsini, die beiden Hochmeister des Geheimbundes der
italienischen Carbonari, waren inzwischen aus einmütigen Freunden
zu erbitterten Feinden geworden. Nach Orsinis Entweichung aus
Mantua hatten sich die beiden Männer zu London getroffen, wo
Mazzini schon seit einiger Zeit weilte. Hier kam es zwischen ihnen
zu Meinungsdifferenzen bezüglich der Art und Weise, wie fortan der
Kampf zur Befreiung Italiens zu führen sei. Es handelte sich dabei
um eine rein taktische Frage, denn dem großen Endziel gegenüber
harmonierten die beiden Agitatoren nach wie vor. Nur die Wege, von
denen jeder den seinigen für den besten hielt, liefen auseinander.
Orsinis Kraftnatur, durch die Leidenshaft zu Mantua noch mehr
gedrängt und getrieben, wollte im Sturm das Problem lösen – er
wollte, sozusagen, mit Hurra und blankem Bajonett auf die
feindliche Schanze losgehen. Ein zündender Appell an das
italienische Volk sollte dieses zum Massenaufstand elektrisieren
und wie eine flammende Wetterwolke sollte es sich zusammenballen
von den Alpen bis hinab zum Ätna. Sieg oder Tod!

		Mazzinis staatsmännische Besonnenheit sträubte sich gegen ein
derartiges wild verwegenes Hasardspiel, das den Gewinn oder
Bankerott an eine einzige Karte knüpfte. Keineswegs hielt er es für
unmöglich, daß der nationale Zorn zu einem heroischen Gewaltstreich
zu provozieren sei; aber der kühl erwägende Geist des Agitators
blickte [bookmark: page35] schärfer, als das heiße, ungeduldige
Blut des Condottiere.

		Und der Kopf durfte sich nicht durch das Herz
bemeistern lassen. Unter den vorliegenden Verhältnissen erachtete
Mazzini einen Volksaufstand für eine ebenso erfolglose wie
frevelhafte Kraftvergeudung. Mazzini ging in seiner Auffassung der
Situation sogar noch weiter; er erklärte dem mantuanischen
Flüchtling, für die nächste Zeit müsse, gerade zum Heil Italiens,
die Parole lauten: »Ruhe, absolute Ruhe!« Genug der Putsche, der
Anzettelungen und Handstreiche. Gewehr bei Fuß! Der Gedanke
soll jetzt arbeiten. Bis heut oder morgen die Kanonen donnern, muß
der Sieg schon im voraus errungen sein – der Sieg der Idee.
Orsini war sein Leben lang ein glühender Patriot und furchtloser
Kämpe: in diesen beiden Eigenschaften lag aber auch seine ganze
individuelle Bedeutung. Ihm mangelte die Sehweite, um die höhere
Strategie eines Mazzini erfassen zu können und so begriff er auch
nicht den tiefdurchdachten Schachzug, den dieser tat, indem er
plötzlich eine scheinbar retrograde Bewegung machte. Orsini
war übrigens nicht der einzige, der die von Mazzini neuerdings
dekretierte »Politik der Ruhe« als eine durchaus verkehrte
Operation taxierte: seine Anschauung ward von verschiedenen
Mitgliedern der italienischen Flüchtlingskolonie lebhaft geteilt
und diese beipflichtenden Stimmen waren es auch, die das beginnende
Zerwürfnis zwischen dem »General« und seinem »Leutnant« – so
charakterisierte einmal Cavour in seiner schlagfertigen
Weise das politische Rangverhältnis der beiden Agitatoren – mehr
und mehr [bookmark: page36] zur Katastrophe zuspitzten. In einer
Versammlung der zu London weilenden italienischen Carbonari
erklärte mit der ihm eigenen vornehmen Gemessenheit Mazzini, wohin
eigentlich seine »Politik der Ruhe« abziele: Allianz des um das
Kreuz von Savoyen gescharten revolutionären Italiens mit dem
Kaiser Louis Napoleon gegen Österreich. Der bloße Name des
Imperators rief bei der Orsinischen Fraktion ein stürmisches Hallo
hervor. Noch am gleichen Tag fand eine Privatexpektoration zwischen
den beiden Widersachern statt. In kühlen Worten erörterte Mazzini
nochmals, dem renitenten Leutnant gegenüber, sein Programm
und dessen Zweckmäßigkeitsgründe. In flammender
Leidenschaftlichkeit bezeichnete Orsini die Verbündung mit den
französischen Bajonetten als einen »Verrat an Italien und seiner
republikanischen Zukunft«. Ein ironisches Lächeln spielte um
die dünnen Lippen Mazzinis. » Piccolo
cervello!« [bookmark: text3]F3
nickte er vor sich hin und deutete dabei mit dem Finger nach der
Stirne seines Gastes. [bookmark: text4]F4 Todesbleich entfernte sich Orsini –
zwischen ihm und seinem bisherigen Partisan war das Tischtuch
zerschnitten bis auf den letzten Faden. Als der Flüchtling von
Mantua die Schwelle des Hauses überschritt, hatte er bereits seinen
verhängnisvollen Entschluß gefaßt. Das Attentat des vierzehnten
Januar war die Antwort auf Mazzinis bittern Hohn …

		Und jetzt begreift der Leser, warum wir oben schrieben: Mazzini
konnte vielleicht dem Attentäter den Gang [bookmark: page37] nach der Guillotine
ersparen; ob er es aber wollte – das blieb eine andere
Frage.

		Um sich nicht durch die Mißbilligung der Freundin ins Schwanken
bringen zu lassen, hatte Orsini in sorgsamster Geheimhaltung seinen
düstern Plan zur Ausführung gebracht. Die Schreckenspost von dem
Attentate traf also selber wie ein Bombenschlag die zu Kairo krank
daniederliegenden Fürstin. Aber nur der erste Moment konnte die
heroische Frauenseele beugen – schon im nächsten raffte sie sich
wieder zur energischen Tat empor. Jetzt war keine Zeit zum
Kranksein! Schon am folgenden Tage schiffte sie sich in Alexandria
nach London ein. Wer könnte sie schildern diese Schmerzensfahrt vom
Nil zur Themse!

		Wie so qualvoll langsam für das fieberhaft zuckende Frauenherz
kroch der Dampfer durch die blaue Meeresöde! Welche Pläne, welche
Hoffnungen und Befürchtungen wälzten sich durch den sinnenden Kopf
– vergleichbar den Wogen, die schwellend und zerschellend das
Schiff umrauschten! Es war ein schwerer Bittgang, den die Fürstin
Camilla angetreten hatte. Mazzini war ihr persönlich nicht
unbekannt; mehrfach hatte sie ihn gesehen und reden hören, zur
Zeit, als er die Diktatur der römischen Republik bekleidete. Der
Eindruck, den er damals auf das Mädchen machte, war keineswegs ein
sympathischer gewesen – ist es, nebenbei bemerkt, auch für die
Folge nicht geworden. Aber die individuelle Abneigung wurde für die
junge Frau nicht soweit maßgebend, daß sie darüber die nationale
Bedeutung dieses Mannes verkannt hätte. Ihr scharfer Verstand
bewunderte [bookmark: page38] rückhaltlos die eminente Geisteskraft
Mazzinis und bei allen persönlichen Vorzügen, die sie dem
Freund Orsini einräumte, ließ sie sich keinen Moment in
ihrem Urteil über das intellektuelle Höhenmaß der beiden Agitatoren
beirren. Ganz wie es Cavour bezeichnet hatte: der eine war General,
der andere Leutnant – sicherlich ein schneidiger, strammer
Leutnant, aber immer doch nur, wenn und so lange ihn die
Instruktionen eines stärkern Kopfes leiteten. Und gerade weil in
ihrem glühenden Patriotismus die Fürstin Camilla den ritterlichen
Freund zur vollsten Verwertung seiner Bravoureseiten anspornen
wollte, rangierte sie ihn unter die geistige Superiorität Mazzinis.
Noch am gleichen Abend, wo Mazzinis grausam spottendes »
Piccolo cervello« zum entscheidenden
Würfel geworden war, hatte Orsini, mitten im Aufruhr seines
kochenden Blutes, an die Freundin geschrieben und ihr die erlittene
Beschimpfung berichtet. Wenn irgend jemand das volle Weh dieser
stolzen Natur zu erfassen vermochte, so war es gerade die Fürstin
Camilla. Sie gerade kannte am besten die aufopfernde, mühevolle
Tätigkeit, die Orsini jahrelang der Mazzinistischen Bewegung
gewidmet hatte und die unter keinerlei Umständen es verdient, mit
einer kränkenden Injurie schnöd abgelohnt zu werden … Ein
wilder Haß gegen Mazzini loderte durch die empörte Seele der
Fürstin. Und dennoch teilte sie keineswegs Orsinis politische
Anschauungsweise in allen Punkten.

		Orsini, wie schon bemerkt, erstrebte die italienische Zukunft
unter der staatlichen Form einer Republik. Die Fürstin
Camilla ihrerseits erachtete gerade diese [bookmark: page39] platonische Hülse ohne Kern
als ein Unglück für Italien. Sie liebte das wetterfeste Haus
Savoyen und hielt es aus historischer Notwendigkeit dazu berufen,
die Oberherrschaft im nationalen Einheitsstaate zu führen. Aber
nach anderer Seite hin harmonierte sie durchaus mit dem Freunde:
sie teilte seinen Abscheu gegen die von Mazzini projektierte
Allianz mit Louis Napoleon …

		Dies alles müssen wir uns vergegenwärtigen, um die ganze
seelische Pein zu erfassen, die sich für die Fürstin mit ihrer
Fahrt nach London verknüpfte.

		Bittend sollte sie dort das Knie vor einem Manne beugen, gegen
den sie zunächst nur Haß empfinden konnte. Von Fieber durchglüht,
erreichte die leidende junge Frau das Babylon an der Themse. Ohne
nur ihre Reisekleidung zu wechseln, suchte sie einen der Anhänger
Orsinis auf; der Carbonaro gab ihr verschiedene Aufschlüsse über
das Attentat und berichtete ihr, was seitdem über den weitern
Verlauf der Untersuchung in die Öffentlichkeit gedrungen war: dann
holte er eine Droschke, um die Fürstin bis zur Wohnung Mazzinis zu
geleiten.

		Der große »Erzverschwörer« führte damals in einem kleinen,
hinter den Bäumen des Bedford-Square halbversteckten Hause ein
wunderliches Leben. Die frommen Bet- und Klatschschwestern der
Nachbarschaft, die an dem unheimlich stillen Häuschen scheu wie an
einer Teufelsherberge vorübertrippelten, bezeichneten diese
Lebensweise als » most shocking and
scandalous«.

		* * *

		[bookmark: page40]

		Zu der Zeit, die uns hier beschäftigt, stand Giuseppe Mazzini,
seinen Jahren nach, bereits im Herbste des menschlichen Lebens; die
schlanke, sehnige Figur hatte sich aber noch ihre volle Elastizität
zu wahren gewußt und immer noch glühte in dem wunderbar schönen,
tiefschwarzen Auge jenes elektrische Feuer, an dem sich nicht bloß
Millionen von Männerseelen entflammt, sondern auch ungezählte
Frauenherzen entzündet haben. Ist ja Mazzinis ganze Erscheinung
stets ein Appell an die weibliche Romantik gewesen – schon in jenen
Tagen, wo er, durch die Polizei ins Exil gestoßen, arm und der
Weltgeschichte noch unbekannt, zu Marseille in einer Dachstube
hauste als Redakteur und zugleich Expedient eines kleinen
Zeitungsblättchens, das den Titel führte: »Das junge Italien« und
nur auf dem Wege des Schmuggels seinen Abonnenten zugestellt werden
konnte, so wie später in Frankreich Rocheforts »Laterne«. Jede
Nummer, die Mazzini über die Alpen warf, war eine Brandrakete, die
zündend und leuchtend in Italien niederfiel: schon der bloße Titel
des Blättchens war eine Sturmglocke, die den Despotismus auf den
italienischen Thronen erbeben und den erwachenden Volksgeist hoffen
ließ.

		Damals geschah es auch, daß eines Tages in der Dachstube des
jungen Redakteurs ein junger Matrose erschien, um – gleichsam ein
Sendbote des italienischen Volkes – dem rebellischen Journalisten
den schlichten Tribut seines Dankes darzubringen. An Bord der
genuesischen Briggantine »Clorinda« hatte auf der Fahrt von
Konstantinopel nach Marseille der Matrose – ein [bookmark: page41] junger Mann von
vierundzwanzig Jahren – einige Nummern des »jungen Italien«
gelesen, die ihm zu Stambul von einem befreundeten Steuermann
geschenkt worden waren. Der in diesen zerknitterten,
halbzerrissenen Blättern wie eine frische Seebrise wehende Gedanke:
ein einiges und freies Italien zu schaffen, hatte mit solch
zauberischer Macht den jungen Matrosen ergriffen, daß er, kaum zu
Marseille gelandet, nach der Redaktionsstube geeilt war, um den so
gewaltig predigenden Täufer und Traumdeuter von Angesicht zu
Angesicht zu schauen.

		»Wo bist du her, mein Freund?« erkundigte sich der gerührte
Journalist.

		»Von Nizza.«

		»Und dein Name?« fragte der Zeitungsschreiber.

		» Giuseppe Garibaldi!« antwortete der Matrose …

		Obgleich aus naheliegenden Gründen Mazzini, außerhalb der
italienischen Flüchtlingskolonie, zu London sehr wenigen
gesellschaftlichen Verkehr pflog, so hatte er dennoch im Salon
einer englischen Familie, die längere Zeit in Italien gewesen war,
die Bekanntschaft zweier jungen Damen gemacht, die ihm durch ihre
reizvolle Erscheinung und nicht minder durch ihre geistreiche
Konversation ein ungewöhnliches Interesse boten. Wenn Mazzini
wollte, so konnte er, besonders dem schönen Geschlechte gegenüber,
von einer wahrhaft hinreißenden Liebenswürdigkeit sein; ihn
unterstützte dabei ein Stimmorgan von wunderbarem Wohllaut. Wenn er
auch damals die Mittagslinie des menschlichen Lebens bereits
passiert hatte, so [bookmark: page42] war er doch immer noch das Bild
ungebrochener Kraft und aristokratischer Eleganz. Sein
geheimnisvolles Leben und Weben als Häuptling eines revolutionären
Bundes gab seiner Persönlichkeit noch einen weitern magischen
Anstrich und durch das Zusammenwirken dieser einzelnen Faktoren kam
es, daß die beiden jungen Mädchen sich Knall und Fall in den so
hochromantischen Gast – verliebten. Beide waren geborene
Engländerinnen und Töchter sehr respektabler Familien – dabei, wie
schon erwähnt, von geradezu blendender Schönheit. Die eine, – mag
sie hier Miß Alice heißen – repräsentierte den echten
Frauentypus der anglosächsischen Rasse: goldblondes Haar und
tiefblaue Augen. Die andere – nennen wir sie Miß Lydia –
charakterisierten die brünetten Farbentöne des gälisch-irischen
Blutes.

		Die Doppelflamme, die Mazzini entzündet hatte, konnte ihm um so
weniger verborgen bleiben, als die beiden Bewerberinnen um sein
Herz aus ihrer Liebesglut gar kein Hehl machten.

		Den Agitator lockten also die Scheidewege des Herkules: hier
Blond – dort Brünett. Der seltsame Wettkampf zwischen den beiden
verliebten Ladies ward bald in der italienischen Kolonie ruchbar.
Man lachte und witzelte darüber – natürlich nur en petit comité; von seinen speziellen Vertrauten
bekam Mazzini diese humoristischen Glossen wieder zugetragen, auch
in noch andern Gesellschaftskreisen Londons gab das pikante Thema
zu reden: die Aufmerksamkeit, die sich auf ihn lenkte, ward dem
Agitator unbequem und er brach seinen Verkehr mit Blond und Brünett
zugleich jählings ab. [bookmark: page43] Gerade damit hatte er aber nur noch Öl ins
Feuer gegossen! Die beiden Ladies waren Freundinnen gewesen, dann
waren sie in ihrem Kampf um mein und dein zu erbitterten Feindinnen
geworden; jetzt, wo keine von beiden den Vorrang haben sollte,
machten sie wieder Frieden und einigten sich zu einem Kompromiß,
wie er exzentrischer und abenteuerlicher kaum gedacht werden
kann.

		Zu London predigte damals ein Sendbote der Mormonen, um
für seine Sekte Rekruten zu werben. Die zwei versöhnten Gegnerinnen
wandten sich an diesen Apostel der Vielweiberei und ließen sich von
ihm taufen. Mit noch nassem Kopfe setzten sich die beiden Täuflinge
in eine Droschke und fuhren selbander direkt zu – Mazzini.

		Was sich im Verlauf der folgenden Stunde zwischen dem Trio
abspielte, wird vielleicht niemals seine volle Aufklärung finden.
Mazzini selber ist einer nähern Interpellation stets ausgewichen
und seitdem hat ihm der Tod vollends die Lippen geschlossen.
Ebensowenig haben die beiden Damen den eigentlichen Hergang dieser
kuriosen Entrevue klargestellt und so läßt sich nur aus dem
Endresultat das Rätsel lösen.

		An Gerüchten, was in jener geheimnisvollen Stunde
eigentlich zwischen Mazzini und seinen beiden rabiaten Anbeterinnen
vorgefallen sei, hat es in der italienischen Kolonie zu London
allerdings nicht gemangelt. Es hieß, der Häuptling habe sich
keineswegs so mir nichts, dir nichts dazu verstanden, die Rolle
eines Brigham Young zu spielen und das ist begreiflich
genug, denn leicht konnte ja Mazzini das Hallo voraussehen, [bookmark: page44] das bei einer
derartigen Mormonenhochzeit losgehen mußte. Er habe denn auch – so
hieß es – weiter – den reizenden Schwärmerinnen gebührend die
Folgen ihres Schrittes ausgemalt, sei aber von den beiden Houris
des Mormonenhimmels unisono versichert worden, das alles hätten sie
bereits bedacht, sie seien volljährig, ihrer Familie also keine
Rechenschaft mehr schuldig und für sie gebe es jetzt nur noch ein
einziges Gebot: Go ahead!

		Immer noch habe der neue Hylas gezögert, sich von den lockenden
Nixen in das Brautbett à
deuxhinabziehen zu lassen: da sei – Relata refero – von den schmollenden Schönen die
letzte Batterie demaskiert worden!

		Das Argumentum ad hominem, das die
beiden Ladies als letzten Trumpf ausgespielt haben sollen,
läßt sich schwer beschreiben. Wir können uns hier nicht
verständlicher machen, als indem wir auf jene famose
Gerichtssitzung hinweisen, wo Phryne, die durch Geist und
Schönheit gleichberühmte Hetäre des antiken Athens, mit
gerolltem Mantel einen Prozeß gewann, den ihr Rechtsanwalt
Hyperides bereits verloren hatte …

		Sei dem aber, wie ihm wolle. Für uns kommt ja überhaupt dieser
ganze mormonische Liebesroman nur so weit in Betracht, als seine
tatsächlichen Konsequenzen in unser Buch hinübergreifen.

		Noch am selben Tage, wo sie die Mormonentaufe empfangen hatten,
nisteten sich die beiden girrenden Turteltauben mit Sack und Pack
in dem Häuschen am Bedford-Square ein. Der Lärm war groß, als die
[bookmark: page45] Kunde
von dieser skandalösen Tripelallianz erscholl. Die empörten
Familien der beiden Sünderinnen rannten schnurstracks nach der
Polizei, um die sofortige Auslieferung der leichtfertigen Schönen
und die exemplarische Züchtigung ihres gemeinsamen Buhlen zu
fordern. Der Polizeidirektor zuckte gelassen die Achsel, erklärte
sich im vorliegenden Falle für machtlos und gab den guten Rat, die
Sache irgendwie auf gütlichem Wege zu arrangieren. Auch dieser
Versuch scheiterte.

		Die beiden Tollköpfe erklärten, sie seien volljährig und fest
entschlossen, ihr Mormonenprivileg geltend zu machen; ihr
zweischläfriger Abgott bereite ihnen den Himmel auf Erden und wenn
man sie gewaltsam von ihm trennen wolle, so würden sie, aller Welt
zum Trotz, immer und immer wieder unter sein Dach zurückkehren. Auf
ein solch unzweideutiges Ultimatum hin blieb den schwer blamierten
Familien nichts mehr übrig, als zwischen sich und den beiden
verstockten Rebellinnen das Tischtuch für immer zu
zerschneiden.

		Die Mormonenhaushaltung Mazzinis fand bei der italienischen
Kolonie zu London und weiter bei der ganzen Carbonariverbrüderung
eine scharfe Kritik. Eine Minorität meinte zwar, der freie Mann
dürfe auch der freien Liebe pflegen; die überwiegende Majorität
aber mißbilligte entschieden eine derartige kaum verblümte
Haremswirtschaft. Auch Orsini hatte diese letztere
Anschauung geteilt und so läßt sich der bald darauf erfolgte Bruch
zwischen ihm und Mazzini immerhin bis zu einem gewissen Grade mit
dem von dem Parteioberhaupte provozierten Ärgernis in Zusammenhang
bringen. [bookmark: page46]

		Vom psychologischen Standpunkte aus wird stets die
Eintracht zu bewundern sein, womit sich die beiden Odalisken in das
Schnupftuch ihres Paschas geteilt haben. Von dem Tage an, wo diese
kommunistische Wirtschaft begann, ist zwischen den zwei »Engeln« –
wie Mazzini sie zu bezeichnen pflegte – niemals eine Eifersüchtelei
oder sonst eine egoistische Dissonanz bemerkt worden, wie man dies
just hier von der Frauennatur so bestimmt hätte erwarten dürfen.
Gerade diese seltsame Anomalie erweckte auch in Mazzinis engerem
Freundeskreise den ersten Verdacht, als seien die beiden Ladies
weniger verliebte Schwärmerinnen, als recht abgefeimte
Komödiantinnen, die sich den alternden Tribunen dazu auserkoren,
das Paradepferd ihrer eigenen Eitelkeit zu spielen. Der poetische
Sommernachtstraum hat denn auch wirklich einen höchst prosaischen
Ausgang genommen: den Galanterien und – blanken Goldstücken eines
gewissen Gesandten gelang es nämlich, daß ihm die biedern »Engel«
aus Mazzinis Archiv die Abschriften verschiedener wichtiger
Dokumente verschafften. Sie bestätigten durch ihre Infamie den
alten Erfahrungssatz, daß die Engländerin par excellence dazu befähigt ist, eine Intrige in
großem Stil anzuzetteln und den sonst scharfsinnigsten Mann am
Narrenseil spazieren zu führen.

		Doch das hat sich erst später gezeigt! Zu jener Zeit, um die es
sich hier zunächst handelt, steckte Mazzini noch bis über die Ohren
in seinem süßen Taumel und ließ sich vertrauensselig von seinem
Engelduett hätscheln und tätscheln.

		Der Bannkreis, den die beiden Kirken um ihn zogen, [bookmark: page47] isolierte den
Häuptling mehr und mehr und ließ ihn in gleichem Maße die Fühlung
mit seiner Partei verlieren. In das Serail am Bedford-Square fanden
ja nur noch solche Gäste Zutritt, die den zwei Sultanas genehm, d.
h. die ihnen absolut ergeben waren; jeder Carbonaro, der sich in
dieses übermütige Pantoffelregiment nicht fügen, der nicht anbetend
Knie und Nacken beugen wollte, ward kurzweg aus dem Venusberge
hinausgeschwefelt und Mazzini in seinem geistig-sinnlichen
Opiumrausch ließ es ohne Widerrede geschehen. Der sonst so
mißtrauische Häuptling ließ sich in den weichen Armen seiner
Dulcineen sogar soweit einschläfern, daß er sie zu seinen
Sekretärinnen machte und ihnen dadurch den vollen Einblick in sein
politisches Kartenspiel und die Aktenstücke seines Geheim-Archivs
gewährte. Weiter oben ist bereits angedeutet worden, in welcher Art
und Weise die beiden Engel schließlich ihr Wissen
fruktifiziert haben. Fürwahr, zu keiner Zeit seines wechselvollen
Lebens hat Mazzinis Stern so trüb geleuchtet, wie damals zu London,
wo er in sardanapalischem Taumel, von zwei schlauen Hetären
ausgesogen, die tragikomische Rolle eines neuen Ritters von
Gleichen spielte – zur Beschämung seiner Freunde, zum Spott
seiner Feinde! …

		* * *

		Um die Mittagszeit war die Principessa Camilla zu London
gelandet und, wie schon erzählt, ohne jeden Aufenthalt oder
Toilettenwechsel zu einem Freunde Orsinis geeilt, um
zunächst aus dessen Munde Genaueres über das [bookmark: page48] Parier Attentat und seine
Folgen zu erfahren. Bis der Carbonaro seinen Bericht erstattet und
dann eine Droschke herbeigeholt hatte, um die Fürstin auf ihrer
traurigen Fahrt bis zu Mazzinis Wohnung zu geleiten, war die
Dämmerung bereits eingebrochen und ein echt englischer,
schwermutsdüsterer Februarabend senkte sich mit feuchtkalten
Schwingen auf das unermeßliche Themse-Babel herab.

		Von dem Vorstadtsquartier, worin, seinen bescheidenen Finanzen
gemäß, der Geleitsmann der Fürstin hauste, ist's ein weiter Weg
nach dem eleganten Bedford-Square: der fieberhaft erregten
Frauenseele durfte es eine erdrückende Ewigkeit dünken. Ein feiner
Sprühregen prickelte an die Fenster der Droschke – links und rechts
auf den schmierigen Trottoirs glitt wie in einem Schattenspiel ein
Gewimmel von menschlichen Figuren dahin und dazwischen erschollen
tausend verworrene Töne und Laute.

		Das Gerassel von Fuhrwerken aller Art gestattete nur
stellenweise der Fürstin und ihrem Begleiter, ein Gespräch
anzuknüpfen; zuletzt verstummten beide ganz und hingen, in die
Ecken der Droschke gedrückt, ihren eigenen Gedanken und
Betrachtungen nach. Soeben lenkte der Kutscher um die Gott weiß
wievielte Ecke: im Kampfe zwischen Nebel und Gaslicht weitete sich
ein Platz mit Gruppen von Bäumen und Gebüsch. »Bedford-Square!«
unterbrach der Carbonaro das Schweigen und deutete nach der Oase
hin, dann bog er sich zum Wagenschlag hinaus und rief dem Kutscher
ein paar Worte zu. » Very well, Sir!«
brummte der Cabman zurück – gleich darauf parierte er seinen Gaul
vor einem kleinen Hause, das in [bookmark: page49] seiner Erscheinung und Architektur den
stereotypen Charakter des Londoner » Family-house« trug. Eine nüchterne,
rauchgeschwärzte Backsteinfront von vier breiten Fenstern,
Souterrain mit Küche und Dienstbotenraum, Parterre und Bel-Etage.
Vor dem Hause ein kleiner, umgitterter Rasenfleck. An sämtlichen
Fenstern, bis zur Küche hinunter, waren die Läden sorgsam
geschlossen: man hätte glauben können, das Gebäude sei unbewohnt. »
Ecconoi, Altezza!« Die Stimme des
Carbonaro hatte sich unbewußt zum Flüsterton gedämpft, als er mit
dem Finger nach dem stillen Hause hinwies. Fast im gleichen Moment
lachte er leise auf. »Sehen Sie dort drüben den Burschen,
Durchlaucht?« wandte er sich an seine Begleiterin. Sie blickte nach
der bezeichneten Richtung hin.

		Jenseits des Gitters, das die Gartenanlagen des Square umschloß,
kam, einen Gassenhauer vor sich hinpfeifend, ein Mensch
herangeschlendert, den man, soviel sich unterscheiden ließ, für
einen Fabrik- oder Hafenarbeiter halten konnte. Ohne sich
anscheinend um die Droschke und ihre Insassen zu kümmern, pfiff er
gleichmütig sein » My lady is sweet like
molasses« weiter.

		»Für was halten Sie wohl diesen lustigen Musikanten, Altezza?«
fragte der sachkundige Carbonaro, indem er die Bewegungen des
Menschen verfolgte.

		Die Fürstin machte ein unschlüssige Gebärde.

		» Ebbene,« lächelte der Carbonaro:
»Sie haben gleich hier Gelegenheit, Durchlaucht, einen kleinen
Polizeischerz kennen zu lernen, denn ich will wetten, der pfeifende
Geselle dort ist nichts mehr und nichts weniger als ein englischer,
[bookmark: page50]
französischer, österreichischer oder vielleicht auch italienischer
Geheimagent, der es sich zum Zeitvertreib macht, den Baustil dieses
Hauses da zu studieren und sich nebenbei die Leute zu betrachten,
die zur Türe ein- und auspassieren. Aber die Geschichte hat ihren
Humor, denn irgendwo in der Nähe befindet sich jetzt in ähnlicher
Vermummung ein zweites, ein drittes oder viertes Individuum, die
ihrerseits ein Vergnügen daran finden, dort den pfeifenden
Biedermann aufs Korn zu nehmen und nicht bloß ihn, sondern auch
wieder untereinander sich auf Schritt und Tritt verfolgen. Zwischen
den Kundschaftern Mazzinis und den Agenten der verschiedenen
Kabinette besteht ein förmlicher Indianerkrieg, bei dem es keinen
Waffenstillstand gibt und wo auf beiden Seiten Kniffe und Pfiffe
angewendet werden, die der listigsten Rothaut zur Ehre gereichen
könnten. Geradezu bewundern muß man die unglaubliche Virtuosität,
womit die Kerle es verstehen, sich im Handumdrehen zu maskieren und
das dazu passende Gesicht zu schneiden. Vielleicht ist schon in der
nächsten Stunde dort der pfeifende Blusenmann ein salbungsvoller
Methodistenpastor; sein Mazzinistischer Gegner aber, der
möglicherweise jetzt die Rolle eines pomadisierten Ladenschwengels
spielt, wird dann – –«

		» There we are, Sir!« ertönte die
heisere Stimme des Kutschers, der in seinen ungelenken Filzstiefeln
unterdessen mit echt englischem Phlegma von seinem Bock
herabgeklettert und an den Wagenschlag getreten war.

		Schon auf dem Wege hatte die Fürstin mit ihrem trostsamen
Begleiter das weitere vereinbart; in dem [bookmark: page51] Hotel, wo sie abgestiegen
war, um rasch ihr Gepäck abzugeben, sollte der wackere Sprachlehrer
– als solcher ernährte er sich zu London kümmerlich, nachdem er
vormals an der päpstlichen Universität zu Perugia den Talar eines
Konrektors getragen hatte – ihre Rückkunft abwarten. Als Mitglied
der »Fraktion Orsini« stand er bei Mazzini und den zwei
Engeln auf der schwarzen Liste, und so hätte es dem Vorhaben
der Prinzessin nur nachteilig sein können, wenn er sie bis über die
Schwelle des grollenden Parteihäuptlings begleitet hätte. Droben an
der Ecke des Square befand sich ein Droschkenhalteplatz, und somit
konnte nach beendigter Audienz die Prinzessin leicht den Heimweg
nach dem Hotel finden …

		Der Verabredung gemäß blieb der Professor in der Droschke
sitzen, seine Begleiterin stieg aus. » Avanti con Dio!« flüsterten ihre Lippen wie in
einem kurzen Gebete und jeder Nerv in ihr schien sich straff zu
spannen. Die Droschke machte Kehrt. Noch einen Moment blickte die
Fürstin um sich: drüben am Gitter des Square, von dem Schatten
eines Baumes gedeckt, lehnte, immer noch sein Leibstück »
My lady is sweet« pfeifend, der
Pseudoarbeiter. Mit ein paar raschen Schritten stand die Dame vor
der Türe des Hauses. Nach englischer Sitte vertrat ein kupferner,
blankgescheuerter Klopfring die Stelle unserer kontinentalen
Klingel: die Hand der Fürstin legte sich auf den Löwenkopf, in den
der Ring auslief, und dumpf dröhnte er auf seine metallene
Unterplatte. Mehrere Minuten vergingen, ohne daß sich innen im
Hausflur etwas rührte und regte; schon wollte die Principessa zum
zweitenmal den Knauf in Bewegung setzen, als plötzlich, wie aus dem
[bookmark: page52] Holz
der Türe heraus, die Frage ertönte: »Was wünschen Sie, Madame?«

		Es war die Stimme eines Mannes, er hatte seine Frage in
englischer Sprache gestellt, jedoch mit unverkennbar italienischem
Akzent. Ganz und gar geräuschlos war, wie die Fürstin jetzt erst
bemerkte, mitten in dem Schnitzwerk der Türe eine Rosette
verschoben worden und durch diese kleine Öffnung hatte der Pförtner
die Frauengestalt jedenfalls zunächst gemustert, bevor er seine
Anfrage tat. Wie schon erwähnt, war er seinem Akzente nach ein
Italiener, und so gab die Fürstin in der heimatlichen Sprache die
Antwort zurück: »Ich wünsche in dringender Angelegenheit Signore
Mazzini zu sprechen.« Abermals verstrich eine Minute. Vielleicht
waren es die trauten Klänge der Muttersprache an und für sich,
vielleicht auch noch dabei das tiefe Weh, das mühsam verhalten aus
der Frauenstimme hervorzitterte – genug, der zugeknöpfte Ton des
Fragestellers hatte jetzt eine etwas freundlichere Resonanz, als es
durch das Guckloch herausscholl: » L'ora si
fa tarda, Signora!«

		»Mann,« flehte draußen die Frau: »ich konnte nicht früher
kommen! Mach auf, es handelt sich um Leben oder Tod eines
Italieners und Patrioten!«

		» Potrei pregarla del suo nome,
Signora?« inquirierte der zähe Türhüter.

		Der Professor hatte die Fürstin auf dieses Examen vorbereitet. »
Ecco la mia carta!« In nervöser Hast
griffen ihre Finger in das Portefeuille.

		Hinter der Tür ließ sich ein Laut hören, als schnelle [bookmark: page53] eine
Sprungfeder zurück: im nächsten Moment zeigte sich neben dem
Löwenkopf ein schmaler Spalt.

		»Belieben Sie, Signora,« beschied die Stimme: »Ihre Karte hier
hereinzuschieben und wollen Sie gefälligst meine Meldung
erwarten.«

		Die Karte glitt in den Spalt, der sich sofort schloß. Und dann
wiederum tiefste Stille, wie sehr auch das scharfe, jetzt doppelt
gespannte Frauenohr hinhorchte. Noch lauschte sie in qualvoller
Erregung, als innen mit einemmal ein wuchtiger Riegel klirrte; die
Türe drehte sich in ihren Angeln und auf der so mißtrauisch
gehüteten Schwelle zeigte sich jetzt die bisher unsichtbar gewesene
Figur des Pförtners.

		Obwohl in bürgerlicher Kleidung, verriet seine ganze Erscheinung
den alten Unteroffizier, der in der strammen Befolgung der ihm
erteilten Instruktionen das A und das O seines Lebenszweckes
erblickt. Offenbar hatte er, bevor er die Karte weiterbeförderte,
einen neugierigen Blick darauf geworfen, denn er verbeugte sich
ehrerbietig vor der hohen, aristokratischen Frauengestalt. »
Di grazia, Altezza!«

		Mit einer feierlichen Handbewegung, wie sie dem Italiener eigen
ist, bedeutete er den distinguierten Besuch, einzutreten. Eilfertig
schloß sich dann wieder die Höhle Sesam. Jetzt ward es der Fürstin
klar, warum trotz allem Horchen kein Lebenszeichen in ihr Ohr hatte
dringen können: innerhalb der Eingangstür befand sich noch eine
zweite nicht minder massive Türe, die der alte Soldat hinter seiner
Begleiterin ebenso sorgsam wieder verriegelte. Ein dicker Teppich
spannte sich über den Boden [bookmark: page54] des hellerleuchteten Korridors hin und
verschlang jeden Schritt. Eine fast gespenstige Stille umfing die
Fürstin; trotz all dem Mut, der sonst ihr Wesen charakterisierte,
durchrieselte sie zwischen diesen lautlosen Mauern ein unheimliches
Gefühl – zugleich ein Empfinden unendlichen Verlassenseins.

		Eine gleichfalls teppichbelegte Treppe führte zu der obern Etage
empor.

		Ein noch jüngerer, elegant gekleideter Herr erwartete hier
bereits die Fürstin.

		Wie ein Märchengeist verschwand der Pförtner, dessen Mandat an
dieser Grenzscheide erlosch. Mit einer diplomatisch glatten
Verbeugung begrüßte der zweite Geleitsmann den Besuch. »Bitte,
Durchlaucht,« lispelte er im zeremoniellen Ton eines Kämmerlings:
»verzeihen Sie gnädigst die etwas umständliche Art und Weise, womit
man in dieses Haus gelangt, aber – –«

		» A la guerre comme à la guerre,«
ergänzte die Fürstin mit einem flüchtigen Lächeln: »wie Sie sehen,
Signore, entspricht auch mein Kommen, ja selbst meine Toilette« –
sie deutete auf ihre Reisekleidung – »dem Zwang der Umstände.«

		»Altezza werden zu jeder Zeit willkommen sein!« Der
Ziviladjutant – um diese Titulatur zu gebrauchen – öffnete mit
einer abermaligen Verbeugung die Türe eines Vorzimmers. Im selben
Moment, als die Prinzipessa diesen Raum betrat, den eine Portiere
von dunkelrotem persischem Damast abschloß, glaubte sie jenseits
dieser Scheidewand das leise, eilige Rauschen eines Frauengewandes
zu hören – – schon glitt aber auch wie in [bookmark: page55] einem Zaubertheater der
Vorhang auseinander und in halblautem Tone meldete die Stimme des
Adjutanten: »Ihre Durchlaucht die Frau Fürstin von Bentivoglio.«
Dann verschwand er gleich einem Schatten. Geheimnisvoll schob sich
hinter ihm die Portiere wieder zusammen, draußen im Vorzimmer
schloß sich leise eine Türe.

		Die Fürstin Camilla stand am Zielpunkt ihrer traurigen
Fahrt.

		* * *

		Der Flammenkranz eines Gas-Lüstre erhellte einen Raum, der
seiner Einrichtung nach sich als Salon bezeichnen ließ, während der
mit Büchern und Skripturen bedeckte große Tisch dem sonstigen
Arrangement wiederum einen strengern – gewissermaßen einen
bureaukratischen Anstrich gab.

		Gleichzeitig mit dem Eintritt der Fürstin hatte sich an diesem
Tische der Hausherr von seinem Sessel erhoben, um dem Besuch
entgegenzugehen. Giuseppe Mazzini – wie schon bemerkt – war
damals ein Mann von dreiundfünfzig Jahren; vielleicht lag es aber
gerade in dieser Altersperiode, daß sie den
aristokratisch-vornehmen Grundton seiner Erscheinung mit ganz
besonderer Schärfe markierte. Wie vordem sein genuesischer, durch
Schiller dramatisierter Landsmann Fiesco, so war auch
Mazzini eigentlich nur Demokrat par
distance; selbst seine Toilette – der Gegensatz zum
Schlapphut und roten Wollhemd Garibaldis – gab diesem angeborenen »
Odi profanum vulgus« Ausdruck …
[bookmark: page56]

		Wie fast immer, war auch an diesem Abend Mazzini in Schwarz
gekleidet; von Samtrock bis herab zu den zierlichen Lack-Bottinen
spiegelte sich in diesem harmonischen Ensemble die durchaus nicht
mit geckenhafter Eitelkeit zu verwechselnde Eleganz, die in
allen Lebenslagen ein individuelles Bedürfnis seiner Natur gewesen
ist. » Gradita a Londra!« grüßte er
mit seiner sonoren Stimme, die wie Musik klingen konnte; sich
niederbeugend, führte er mit ritterlicher Galanterie die
Fingerspitzen der Fürstin an seine Lippen, dann geleitete er sie an
der Hand zu einem Fauteuil.

		» S'accomodi, Altezza! Nehmen Sie
Platz am bescheidenen Herdfeuer eines vom Katarrh geplagten
Themistokles, der in seinem Zustand doppelt den brutalen
Unterschied zu fassen vermag zwischen den nebeligen Gestaden der
Themse und den sonnigen Ufern des Nil.«

		Mit dem Eintritt in den Salon war jählings die heroische
Selbstbeherrschung gewichen, womit sich die gemarterte Frauenseele
bisher aufrecht gehalten hatte: schwere, heiße Tränen rieselten aus
den Augen der Fürstin – sie wollte reden und dennoch fühlte sie,
daß ihr erstes Wort, in krampfhaftem Schluchzen ersticken
müsse.

		Ohne scheinbar diesen Kampf zu bemerken, hatte der Agitator
fröstelnd nach dem Schürhaken gelangt, um die Kohlenglut des Kamins
aufzustochern. Leise lehnte er sich dann in seinen Sessel zurück;
die Arme über die Brust kreuzend, richtete er jetzt seine wunderbar
schönen, tiefschwarzen Augen – die so dämonisch zu zürnen, so
zauberisch zu lächeln, so adlerscharf zu forschen wußten –
gedankenvoll [bookmark: page57] auf die ihm gegenübersitzende gramgebeugte
Frauengestalt.

		»Ich habe Sie schon seit einer Stunde erwartet, Altezza!« begann
er leichthin.

		Die Gemütsbewegung der Fürstin machte unwillkürlich der höchsten
Überraschung Platz. »Sie erwarteten mich, Signore?!« entfuhr es
ihren zuckenden Lippen.

		» Di fatto!« nickte der Agitator
ruhig: »Der ägyptische Postdampfer Pharao landete heute
mittag in den Catharinadocks, von da begaben Sie sich nach dem
Kosmopolitanhotel, um dort Ihre Kammerzofe und Ihr Gepäck zu
installieren; die gleiche Droschke brachte Sie dann zu dem
Professor Bandinelli, der Ihnen bis vor meine Türe seine Begleitung
gab. Hätte Bandinelli zu dieser Fahrt ein besseres Droschkenpferd
ausgesucht und wäre der Kutscher in dem dicken Nebel rascher
vorwärts gekommen, so konnten Sie, Altezza« – er warf einen Blick
nach der Stutzuhr, die auf dem Kaminsims ihr leises Tiktak pickte –
»um nahezu eine Stunde früher hier eintreffen.«

		Schon Orsini hatte in seinen Briefen an die Freundin von dem
wirklich wunderbaren Späh- und Kontrollapparat berichtet, den sich
Mazzini aus den gewandtesten und zuverlässigsten Partisanen
organisiert hatte und der ihm gestattete, von seinem Sessel aus,
mit den hundert Augen eines Argus nicht nur die dunkeln
Maulwurfsgänge der hohen Politik zu verfolgen, sondern auch die
unwichtigeren Neuigkeiten des Tages zu erfahren. Auf diese Weise
war ihm die Ankunft der Fürstin signalisiert worden.

		Ein beiderseitiges Schweigen war eingetreten.

		Durch den imponierenden Beweis seiner Polizeikontrolle, [bookmark: page58] den der
Agitator soeben gegeben hatte, war die Fürstin in einen
entsprechenden Gedankenkreis gedrängt worden und sie suchte sich
zunächst den verblüffenden Coup
d'éclat zu erklären.

		Die Stimme Mazzinis unterbrach die momentane Stille. »Ich weiß,
Altezza, was Sie vom Nil hierhergeführt hat!« Die ehernen Züge
seines Gesichtes waren weich geworden und in tiefer Gemütsbewegung
ergriff er die fieberheiße Hand des gramgebeugten Weibes. »Vieles
ist geschehen, Camilla, seitdem wir uns vor Jahren zu Rom
begegneten und wir beide haben inzwischen verschiedene Stunden
durchlebt, die uns, wie es in der Schrift heißt, nicht
gefallen!«

		In einem herzbrechenden Schluchzen löste sich der Aufruhr der
Frauenseele. Es waren wohltätige Tränen, denn in ihnen entlud sich
die Konvulsion der überreizten Nerven. Geräuschlos hatte sich der
Agitator von seinem Sitze erhoben und in ernstem Sinnen
durchschritt er den Salon. Eine Bewegung der Fürstin rief ihn aus
seiner Gedankenwelt zurück: seinem Blick begegneten zwei Augen, die
ihn mit einem geisterhaften Ausdruck fixierten. »Signore,« tönte es
in sein Ohr: »verzeihen Sie der Frauennatur, die sich von der
Schwäche ihres Geschlechtes anwandeln ließ!«

		Eine fast gebieterische Geste ihrer Hand nahm dem Agitator das
Wort von den Lippen weg. » Abbastanza,
Signore! Unsere Zeit, Signore, ist kostbar, wir müssen jetzt
denken und handeln, denn es gilt einen Kopf zu retten, den Italien
heute oder morgen noch brauchen kann« … Mit einem
wildenergischen Ruck hatte der [bookmark: page59] heroische Organismus der Fürstin sein
ganzes Weh abgeschüttelt, sowie im entscheidenden Moment ein Soldat
sein lästiges Gepäck abwirft, um besser kämpfen zu können.

		Aber auch auf Mazzini mußte dieser jähe Stimmungswechsel in
gleicher Weise zurückwirken und ihn an die prosaischeren Zielpunkte
seiner Rolle erinnern. Schon der nächste Moment gab diesem Erwägen
Ausdruck. Seinen Sessel näher an die wärmende Kaminglut
hinschiebend, hatte er wiederum der Fürstin gegenüber Platz
genommen. Noch eine Weile blickte er schweigend in das Spiel der
züngelnden Flammen: dann richtete er sich langsam auf und jetzt war
er nur der kühle Staatsmann, der die Menschen und Dinge nicht an
der schwanken Stufenleiter des Gefühls, sondern an der straffen
Richtschnur der Vernunft bemißt. Seine eben noch weiche Stimme
klang herb und scharf, als er sagte: »Sie reklamieren, Altezza,
einen Kopf, von dem zunächst konstatiert werden muß, daß er sich
nach eigenem Willen die Schlinge um den Hals gelegt hat! Ich weiß
es, Altezza, zwischen Ihnen und Felix Orsini besteht eine seltene
Freundschaft, aber das kann mich nicht veranlassen, mein Urteil
über ihn zu mildern. Ich weiß ferner, Altezza, daß ich niemals Ihre
persönliche Sympathie besessen habe – vielleicht darf ich gerade
darum doppelt an Ihre Gerechtigkeit appellieren« … Er machte
eine Pause. »Was verstehen Sie eigentlich unter der Rettung
Orsinis?« sprang er über, indem er einen forschenden Blick auf die
Fürstin heftete.

		»Signore,« antwortete sie mit fester Stimme: »Ich [bookmark: page60] verstehe darunter eine
Pression auf den Kaiser Louis Napoleon, die ihn bestimmt oder
geradezu zwingt, das Todesurteil auf dem sogenannten Gnadenwege in
eine beliebige Kerkerhaft umzuwandeln.«

		»Altezza,« wandte der Agitator gelassen ein: »Sie bemerkten
soeben, Italien könne den Grafen Orsini heut oder morgen noch
brauchen – halten Sie Napoleon für galant genug, daß er in diesem
Fall mir nichts, dir nichts den Kerker seines Bombardeurs
aufschließen und ihn per Extrapost den Italienern zuschicken
würde?«

		Die Fürstin machte eine verneinende Bewegung. » In niun modo, Signore!«

		» Ebbene, Altezza« – eine leise
Ironie lag in seinem Tone – »was würde dann der Notschrei Italiens
helfen?«

		»Zeit gewonnen, alles gewonnen!« erklärte die Fürstin ruhig:
»die festesten Mauern haben einen Ausweg, und wären sie selbst noch
strenger gehütet als das Kastell San Giorgio zu Mantua! Wie Orsinis
Flucht diesmal zu bewerkstelligen wäre, das soll
meine Aufgabe bleiben: Ihnen, Signore, fällt nur die
Prämisse zu, dem Scharfrichter rechtzeitig in den Arm zu
greifen.«

		»Also die weitaus schwerere Rolle!« bemerkte der Agitator
trocken. »Wenn, wie Sie glauben, Altezza, Italien den Kopf Orsinis
noch notwendig brauchen kann, so dürfen Sie nicht vergessen, daß es
in Frankreich verschiedene Leute gibt, die diesen Kopf nicht minder
kategorisch beanspruchen! Der Kaiser, obgleich es zunächst um
seine Haut ging, ist, soweit es seine persönliche Stimmung
[bookmark: page61] betrifft,
gar nicht einmal besonders auf eine blutige Sühne erpicht …
Herodes ist es ja aber auch nicht gewesen und dennoch hat ein Tanz
genügt, um das Haupt des Täufers vor die Füße der Herodias zu
legen.«

		Ein unbeschreiblicher Ausdruck von Haß und Verachtung zugleich
spiegelte sich in den Gesichtszügen der Fürstin. »Also
Eugenie will ihren Leichenschmaus haben?« Sie blickte den
Agitator fragend an, als fordere sie volle Gewißheit.

		Mazzini nickte. » Dio mio!« warf
er mit einem kühlen Achselzucken hin: »auch die Spanierin ist hier
nur eine Marionette und die Schnur, an der sie tanzt, wird von
andern Händen in Bewegung gesetzt – von Händen, die sich ihre Beute
nicht werden entreißen lassen … Mazas und La Roquette
[bookmark: text5]F5 sind besser bewacht als das Kastell San Giorgio!
Lassen Sie, Altezza, nach dieser Richtung hin alle Illusionen
fahren, denn sie sind eitel. Auch Orsini selber gibt sich keinen
trügerischen Hoffnungen hin, er weiß, daß sich seine Zelle nur zum
Todesgang öffnen wird und in männlicher Fassung hat er mit dem
Leben abgeschlossen.«

		Erbleichend zuckte die Fürstin zusammen. Von seinem Sessel aus
griff Mazzini nach dem Tische hin und nahm unter den umherliegenden
Papieren ein Blatt zur Hand. Und mit eherner Ruhe sprach er: »Auf
falschem Wege dem großen Ziele entgegenstrebend, das auch der
Polarstern meines Lebens ist, wird Orsini mit seinem Blute
seinen verhängnisvollen Irrtum sühnen und in dem [bookmark: page62] Herzen des italienischen
Volkes – für dessen vermeintliches Heil er sein Attentat plante –
wird er einen gnädigern Richter finden, als das frostige
Gesetzbuch, und ein geweihteres Pantheon, als das Armsündergrab!«
Seine Finger entfalteten langsam das Papier; es schien der Entwurf
eines Briefes oder sonstigen Schriftstückes zu sein, denn da und
dort hatte der Autor Streichungen und Korrekturen vorgenommen.

		Mazzini hielt der Fürstin das Blatt entgegen. »Erkennen Sie,
Altezza, die Hand, die diese Zeilen geschrieben hat?« Er ließ das
Licht voll auf das Manuskript fallen. Ein dumpfer Aufschrei war die
Antwort – – auf den ersten Blick hin hatte ja die Fürstin die
charakteristischen Lettern und den markigen Namenszug des Freundes
erkannt. Oben auf dem Blatte stand der Titelsatz: Mein
Testament.

		Wie von einem Wetterstrahl getroffen, sank die Fürstin in ihren
Fauteuil zurück. Einen Moment ließ der Agitator sein Auge sinnend
auf der geknickten Frauengestalt ruhen – dann erfaßte er leise ihre
Hand. »Camilla, zeigen Sie jene altrömische Seelenstärke, die
Orsini stets so begeistert an Ihnen zu rühmen wußte! Würde er
vielleicht in Ihrer Achtung steigen, wenn er feig um sein Leben
winseln wollte? Nein, Camilla, um den Preis einer solchen
Demütigung sehen Sie ihn lieber das Schafott erwählen und durch den
Tod sein Andenken verklären.«

		Sie nickte wie in einem tiefen Traume vor sich hin. »Signore,«
murmelte sie mit einem gespenstigen Lächeln: »Sie sehen, die
Seelenstärke, die Sie von mir fordern, [bookmark: page63] gehorcht Ihrem Appell! … An wen
hat Orsini sein Testament gerichtet?«

		»An den Mann, dem am Abend des vierzehnten Januars seine Bomben
galten!« gab Mazzini ruhig zurück. Wie vom Stich einer Schlange
berührt, fuhr die Fürstin empor. »Der Kaiser?« entrang es
sich ihren Lippen.

		Der Agitator machte eine bejahende Bewegung. »Der Kaiser Louis
Napoleon, oder wenn Sie, Altezza, lieber wollen: der
fahnenflüchtige Carbonaro, der in den Sporenstiefeln seines Onkels
den Franzosen den ausgestopften Schimmel von Austerlitz und Jena
vorreitet« … Er legte die Hand auf seine Augen, wie er es zu
tun pflegte, wenn er irgendeinen bedeutsamen Gedanken erwog. Mit
einemmal ließ er rasch die Hand sinken. »Fragen Sie nicht, Altezza,
wie und auf welchem Wege dieses Schriftstück Orsinis in meinen
Besitz gelangt ist – ich könnte Ihnen keine Antwort darauf geben.
Noch ist das Testament ein Geheimnis, das der Kaiser einstweilen
selbst seiner nächsten Umgebung gegenüber zu hüten sucht. Trotzdem
bin ich bereit, Ihnen, Altezza, den vollen Wortlaut dieses
Schreibens zu eröffnen, wenn Sie mir auf den Namen Felix
Orsini schwören wollen, so lange gegen jedermann zu schweigen,
bis ich Sie Ihres Gelübdes entbinde, oder bis, ohne Ihr Zutun, das
Schriftstück sonstwie publik wird. Wollen Sie mir diesen Eid
leisten?«

		Die Fürstin hob einen Finger empor, an dem ein einfacher
Goldreif glänzte. »Bei diesem Ring und beim Namen dessen, der ihn
mir gab, schwöre ich unverbrüchliches [bookmark: page64] Schweigen!« Tränen erstickten ihre
Stimme. Eine Weile verharrte Mazzini in teilnahmsvollem Abwarten,
dann warf er einen Blick auf die Uhr. »Altezza, deuten Sie es nicht
als Gefühllosigkeit, wenn ich Sie bitte, sich sammeln zu wollen,
aber die unerbittliche Zeit drängt mich dazu, denn in aller Bälde
wird hier ein Besuch erscheinen, den ich mit dem besten Willen
nicht antichambrieren lassen kann … Darf ich beginnen?«

		»Ich bin bereit, Signore!« preßte die Fürstin hervor.

		Mit einer Verbeugung griff Mazzini zu dem Papier, dem der
Gefangene an der Schwelle des Todes seine letzten Wünsche und
Gedanken übertragen hatte … Auf dem Sims pickte die Stutzuhr
ihre monotone Weise, im Kamin knisterte leise das Feuer – – sonst
ringsum feierliche, geisterhafte Stille. Das Weinen der Fürstin war
verstummt: es galt, den Passionsgang zu vollenden.

		Und mit seiner klangvollen Stimme, die er zu bemeistern wußte
wie ein Saitenspiel, begann der Agitator das merkwürdige Schreiben
vorzulesen, das Orsini als sein Testament an den Kaiser
Louis Napoleon gerichtet hat.

		* * *

		Sire! [bookmark: text6]F6

		Die Aussagen und Zugeständnisse, die ich vor dem
Untersuchungsrichter zu Protokoll gegeben habe, sind hinreichend,
um mich in den Tod zu schicken und ich werde [bookmark: page65] keinen Versuch machen, eine
Milderung meiner Strafe auf dem Gnadenwege zu erflehen. Aus zwei
Gründen nicht. Zunächst möchte ich mich nun und nimmer vor dem
Manne beugen, der die keimende Freiheit meines unglücklichen
Vaterlandes niedergetreten hat; andererseits ist meine eigene Lage
eine solche, daß sie mir den Tod als eine Wohltat erscheinen läßt.
Nichtsdestoweniger will ich an der Endstation meiner irdischen
Laufbahn noch ein letztes für Italien tun – für das Land, dessen
Befreiung mich jede Gefahr verachten und jedes Opfer darbringen
ließ. Italiens Wiedergeburt ist mein stetes Sinnen und Trachten
gewesen und als letzter Gedanken soll es diese Zeilen durchglühen,
die ich an Ew. Majestät richte.

		Wenn Europa im Gleichgewicht bleiben soll, so muß Italien
entweder auf eigene Füße gestellt, oder aber müssen die
österreichischen Sklavenketten, in denen es sich windet, noch
fester geschmiedet werden. Sie fragen vielleicht, Sire, ob ich von
den Franzosen verlangen darf, daß sie für Italiens Interesse ihr
Blut vergießen? Nein! soweit geht meine Zumutung nicht – kaum auch
die meiner Landsleute. Das italienische Volk fordert einzig und
allein, daß Frankreich nicht feindselig gegen es auftrete und daß
der Kaiser seinen souveränen Einfluß soweit geltend mache, um in
dem Entscheidungskampfe – der über kurz oder lang zwischen Italien
und Österreich losbrechen wird – die Neutralität der übrigen,
insbesondere der deutschen Bundesstaaten zu erzielen. Und das,
Sire, liegt in Ihrer Macht! Ihrem ernsten Wollen ist Italiens Heil
oder Weh anheimgegeben – in Ihren [bookmark: page66] Händen, Sire, liegt der Aufschwung
oder Untergang eines Volkes, dem Europa zu einem großen Teile
seinen heutigen Kulturstand verdankt …

		Es ist mehr als eine Bitte – es ist ein heißes Gebet das ich aus
der melancholischen Stille meiner Zelle an Frankreich und seinen
Lenker richte; möge die Inbrunst, die mich erfüllt, meiner
schwachen Stimme ein geneigtes Gehör erwirken!

		Im Jahre 1849 hat, durch das Verschulden Frankreichs, Italien
den Moment seiner Befreiung hinopfern müssen. Sire, ich beschwöre
Sie: sühnen Sie das Unrecht von damals! Erinnern Sie sich, daß die
Italiener – in deren Reihen auch mein Vater marschierte – freudig
für den großen Korsikaner stritten und litten und ihm treu blieben
bis zum Erbleichen seines Sternes! Erwägen Sie, Sire, daß Ihre
persönliche Sicherheit und die Ruhe Europas so lange eine Chimäre
sein werden, bis Italien seine nationale Einheit und politische
Selbständigkeit errungen haben wird! …

		Sire, lassen Sie diesen Appell eines Patrioten, der auf den
Treppenstufen des Schafottes steht, nicht achtlos verhallen,
erlösen Sie das Land meiner Väter, und der Dank von fünfundzwanzig
Millionen freigewordenen Menschen wird Sie, Sire, auch für die
Nachwelt fortleben lassen.

		Im Gefängnis Mazas, 11. Februar 1858.

		Felix Orsini.

		* * *

		[bookmark: page67]

		Der Agitator faltete das Blatt leise zusammen.

		Wieder war es in dem Salon still geworden. Beide Hände vor das
Gesicht gedrückt, schien die Fürstin in eine Art von seelischer
Erstarrung versunken zu sein. Sie beachtete es gar nicht, daß
Mazzini sich von seinem Sessel erhoben hatte. Soeben beugte er sich
zu der schmerzbetäubten Frauengestalt herab, um sie mit einem
trostsamen Worte aufzurichten – im selben Moment lenkte eine
Bewegung seinen Blick nach dem Eingang des Gemaches hin. Fast
geräuschlos hatte sich die Portiere auseinandergeschoben, in dem
Spalt zeigte sich ein Kopf – dann eine Hand, die in rascher
Fingersprache irgendeine Meldung machte. Ein leichtes Nicken war
die Antwort des Agitators und leise schloß sich wieder der Vorhang.
Die Stimme Mazzinis erweckte die Fürstin aus ihrer Apathie; wie ein
Fieberschauer rieselte es durch ihren Körper und mit dem Ausdruck
eines dumpfen Grauens hefteten sich ihre großen Augen auf den Mann,
der ihre letzte Hoffnung vernichtet hatte.

		»Altezza,« sagte er mit einem traurigen Lächeln: »scheiden Sie
nicht von hier in ungerechtem Haß gegen mich! Die nächste Zukunft
soll Ihnen manches klar machen, was ich jetzt noch nicht enthüllen
darf; eines aber kann ich schon zur Stunde geloben: das Testament
Orsinis wird seine Vollstreckung finden – freilich nicht in
der Form, die er als idealer Schwärmer erstrebte, dafür aber
auf festerer Basis. Und in diesem Sinne wird aus Orsinis
Blut ein Fruchtkorn hervorkeimen das als reifer Halm seine
hundertfältige Ernte tragen soll!« Eine innere Glut rötete sein
bleiches Antlitz und [bookmark: page68] träumerisch sprach er vor sich hin: »Was
bedeutet der leibliche Tod, wenn, über das Henkerbeil
triumphierend, die unsterbliche Idee fortlebt. Mag ein Kopf fallen,
wenn tausend andere Köpfe seine Gedankenarbeit weiterführen!«

		Mit einer Handbewegung unterbrach er sich. »Altezza, wir werden
uns morgen noch einmal sehen und wir werden dann als gute Freunde
scheiden.« Er mochte in ihrem Blicke einen stummen Protest lesen
und mit ruhigem Nachdruck wiederholte er: »Wir werden nicht aus
Laune, sondern aus Notwendigkeit unsere Allianz abschließen,
denn wir brauchen uns gegenseitig …« Ohne eine Erwiderung
abzuwarten, ging seine Stimme in einen andern Ton über. »Ihr
leidender Zustand, Altezza, flößt mir Besorgnis ein – darf ich
Ihnen wohl meinen Sekretär als Begleiter nach Ihrem Hotel zur
Verfügung stellen?«

		Dankend lehnte die Fürstin ab.

		»Dann mag er wenigstens eine Droschke herbeischaffen,« bemerkte
Mazzini. Seine Hand drückte auf einen kleinen, in der Wand
angebrachten Metallknopf, der sich kaum sichtbar von dem Grund der
Tapete erhob. Nichts rührte sich und dennoch hatte der im Salon
unhörbare Signalapparat seinen Auftrag erledigt, denn schon nach
wenigen Minuten rollte draußen auf der Straße ein Wagen heran und
machte vor dem Hause Halt. »Altezza,« brach der Agitator das
beiderseitige Schweigen: »Wir trennen uns also auf Wiedersehen.
Möge die Menschennatur ihr ewiges Recht behaupten und Ihnen heute
nacht die Ruhe aufzwingen, die« – er lächelte melancholisch – »auch
ich notwendig brauchen könnte!« Mit einer Verbeugung bot er der
Fürstin seinen Arm und geleitete sie [bookmark: page69] in das Vorzimmer. Hier blieb er
stehen. »Verzeihen Sie, Altezza, wenn ich Sie nicht weiter
begleite, aber ich muß als Patient die Grenzen respektieren, die
mir mein Arzt für heute noch gezogen hat … Morgen im Verlauf
des Vormittags werde ich mir erlauben, bei Ihnen anfragen zu
lassen, wann und wo Sie meinen Gegenbesuch empfangen wollen.« Er
klopfte leise an die Wand und fast im gleichen Moment zeigte sich
schon die geschmeidige Figur seines Sekretärs. »Giacomo, Sie werden
die Ehre haben, die Frau Fürstin zu ihrem Wagen zu begleiten.« Der
Sekretär machte eine stumme Reverenz. – – –

		Mazzini war kaum aus dem Vorzimmer in seinen Salon
zurückgekehrt, als sich unten auf der Straße schon die Droschke in
Bewegung setzte. Fröstelnd an den Kamin gelehnt, verfolgte er das
Rasseln der Räder, bis es sich in der Weite verlor. In seinem
tiefen Sinnen hörte er gar nicht, wie sich im Hintergrund eine
Tapetentüre leise öffnete: zwei Frauenköpfe – der eine blond, der
andere braun – lugten durch den Spalt herein, dann verschwanden sie
wieder ebenso geräuschlos. Die beiden Engel wußten aus
Erfahrung, daß in solchen Momenten Schweigen Gold war … Der
Agitator trat langsam an seinen Tisch hin und griff nach dem
Testament Orsinis. Gedankenvoll wog er das Blatt in seiner Hand,
als woll' er den Wert einer Ware taxieren. Mit einemmal ließ er das
Papier auf den Tisch zurückfallen. »Nein!« sprach er mit kalter
Ruhe vor sich hin. »Nein! Wenn ich auch seinen Tollkopf loskaufen
wollte – der Preis, den es mich kosten würde, wäre viel zu teuer.«
Seine Hand [bookmark: page70] machte eine abschließende Bewegung. »Er mag
sterben!« Wie der Schlag eines eisernen Hammers klangen die drei
Worte durch die gespenstige Stille hin … Der Blick Mazzinis
richtete sich auf ein chiffriertes Schriftstück; einen Bleistift
ergreifend, warf er eine kurze Notiz auf den Rand. Dann trat er an
den wärmenden Kamin zurück und rief halblaut: »Giacomo!«

		Wie auf Katzenpfoten schlüpfte der Sekretär herein.

		»Hast du meine Order ausgeführt?« fragte der Agitator.

		Der Sekretär verbeugte sich. »Bartolomeo folgt in einer Droschke
hinterdrein und wird das weitere Tun der Frau Fürstin mit der
nötigen Diskretion beobachten.«

		»Für heute dürfte die Kontrolle wahrscheinlich überflüssig
sein,« brach Mazzini das momentane Schweigen: »Die arme Dame ist an
Leib und Seele vollständig geknickt und wird in ihrem Hotel kaum
noch etwas anderes verlangen, als ein Kissen, um sich darauf
auszuweinen. Immerhin aber bleibt es geboten, Aug' und Ohr offen zu
halten, denn jedenfalls interessieren sich verschiedene Leute für
die Fürstin und ihre plötzliche Ankunft aus dem Lande der
Pyramiden.« Er blickte nach der Uhr. »Der Franzose könnte schon
hier sein,« sprang er kurz über. »Giacomo,« wandte er sich an den
seitwärts stehenden Sekretär: »Wir haben es hier mit einem recht
unheimlichen Gesellen zu tun – mit einem Burschen, dem man
entschieden irgendeinen Gewaltstreich zutrauen darf.«

		» Certamente!« antwortete der
Sekretär: »der Mann ist ein halber Wilder, er hat jahrelang in den
Pampas [bookmark: page71]
bei den Indianern gelebt und soll sich dort besonders in der
Handhabung des Messers eine unglaubliche Virtuosität angeeignet
haben.« Mit einer bittenden Gebärde trat er seinem Chef näher. »
Capo, ich weiß, Sie kennen keine
Furcht und verlassen sich am liebsten auf sich selber – machen Sie
aber hier eine Ausnahme und gestatten Sie mir wenigstens, daß ich
dort im Nebenzimmer mit drei oder vier – –«

		Eine Handbewegung Mazzinis schnitt dem Bittsteller das Wort ab.
»Beruhige dich, Giacomo, und alarmiere nicht eher die
Löwengrube, als bis es wirklich Zeit sein sollte! Zunächst
bin ich auf jede etwaige Extravaganz dieses Messervirtuosen
vorbereitet.« Er schob ruhig auf dem Tische einige Papiere
auseinander: im Lichtschein blinkte ein schußfertiger Revolver.
Lächelnd ließ er die Waffe wieder unter ihrem harmlosen Deckmantel
verschwinden – – – fast im selben Moment dröhnten, von einer
wuchtigen Faust hervorgerufen, zwei rasch aufeinanderfolgende
Schläge des Türklopfers durch das grabesstille Haus. Mazzini
blickte fragend auf.

		»Er ist's!« nickte Giacomo.

		Zwei oder drei Minuten später betrat, einen zerknitterten
Schlapphut in der nackten Faust schwingend, eine wahre
Zyklopengestalt den Salon des Agitators. – – – »Alarmiere nicht die
Löwengrube,« hatte Mazzini zu seinem Sekretär gesagt.

		Um dem Leser diese Worte verständlich zu machen, müssen wir hier
das geheimnisvolle Haus am Bedford-Square durch ein weiteres
Streiflicht erhellen.

		Es ist leicht begreiflich, daß ein Mann in der unendlich [bookmark: page72] heikeln
Stellung Mazzinis alle Ursache hatte, dem altenglischen
Bürgerspruche beizupflichten: my house is my
castle. Nur zwischen seinen vier Pfählen durfte sich ja der
verfehmte Agitator einigermaßen dem Gefühl persönlicher Sicherheit
hingeben. Wir sagen: einigermaßen, denn der Leser wird
sogleich erfahren, daß die Kabinettsmeute, die ruh- und rastlos,
unter allen möglichen Masken ihren Todfeind umkreiste, selbst bis
in seine Wohnung einzudringen suchte. Handelte es sich doch nicht
allein um die Person, sondern zugleich auch um das
Archiv Mazzinis! Wie so manche Regierung hätte einen
Einblick in diese Aktensammlung mit Millionen und Millionen
bezahlt, denn hier in diesem mysteriösen Zentrum liefen all die
Fäden zusammen, die in ihrer wunderbaren Verschlingung ein Netzwerk
bildeten, das sich über halb Europa ausspannte … Die
Verhältnisse zwangen also geradezu den Agitator, sein Haus zu einer
Festung zu machen. Aber die Zitadelle brauchte auch eine Garnison,
wenn die Abwehr wirksam sein sollte. Und so schuf sich Mazzini ein
Trabantenkorps, das in Organisation und Disziplin als das Ideal
einer Leibwache bezeichnet werden darf.

		Aus den intelligentesten und energischsten Elementen der zu
London weilenden italienischen Flüchtlingskolonie rekrutiert,
zerfiel das Schuhkorps in zwei Abteilungen: der einen lag der
äußere – der andern der innere Dienst ob. Die extreme Abteilung
bildete die geheime Polizeibrigade und ihr Operationsgebiet war
ganz London. Verließ Mazzini seine Wohnung, so hefteten sich, von
der Türschwelle ab, drei, vier – manchmal noch mehr dieser [bookmark: page73] Geheimagenten
an seine Fersen und gaben ihm auf Schritt und Tritt ihr schirmendes
Geleite.

		Die zweite und numerisch größere Abteilung hingegen stellte die
eigentliche Hausbesatzung. Jeden Tag zog ein Kommando von zehn Mann
auf; im Souterrain war eine Wachtstube hergerichtet, ein
Signalapparat verband die Gemächer des Agitators mit diesem Lokal.
Den Tag über hielt sich die Garnison unsichtbar, erst nachts trat
sie ihren Postendienst an und der Wachtmeister revidierte zu
verschiedenen Malen Haus und Hof. Ein besonderer Vorfall hatte
diese strenge Kontrolle veranlaßt. Kurz nachdem Mazzini in das Haus
am Bedford-Square übergesiedelt war, hatte nämlich in einer
stürmischen Nacht ein Individuum von einem anstoßenden Gebäude aus
das Dach erstiegen und von dorther zunächst auf den Bodenraum –
dann mit Dietrich und Sperrhaken in die unterhalb liegende Etage
sich Zugang verschafft. Schon war der kecke Bursche unbehelligt bis
in das Bibliothekzimmer gelangt: nebenan befand sich das Archiv. In
einem kleinen Vorzimmer, das von der andern Seite her zu dem Archiv
führte, schlief Mazzinis treu erprobter Kammerdiener Marco. Ein
Geräusch erweckte den Schläfer: er horchte und stand schon im
nächsten Moment auf seinen Füßen. Leise heranschleichend, erblickte
er im Bibliothekzimmer den Eindringling, der mit einer Blendlaterne
in dem Gemach umherleuchtete. Im Lichtschein der Laterne fiel
Marcos Schatten auf die Wand und jählings fuhr der Einbrecher
herum, während zugleich seine Hand rasch in die Tasche griff. Noch
schneller aber hatte sich der behende Sarde auf den Gegner gestürzt
und ihn mit eiserner Faust an der Gurgel [bookmark: page74] gepackt. Wie ein Wetterstrahl
schwirrte die blanke Klinge seines Stiletts herab – ein Blutstrom
spritzte unter dem sich mitten ins Herz bohrenden Stahl empor und
mit einem halberstickten Schrei taumelte der Unbekannte rücklings
zu Boden. Klirrend war seiner Hand die Laterne entfallen, Marco
raffte sie auf und schlug die Blendlaterne zurück: schon streckte
sich krampfig eine Leiche …

		Wie sich aus den bei dem Toten vorgefundenen Papieren ergab, war
der Mann im Sold und Auftrag der ***schen Regierung nach London
gekommen und im Hinblick auf den noch so rechtzeitig unschädlich
gemachten Bravo durfte Mazzini jedenfalls sagen: Ihm ist wohl und
mir ist besser! – –

		Am folgenden Abend besorgte Marco mit ein paar Kameraden den
Rest. In einen Sack eingenäht und mit einem Eisenklotz beschwert,
wurde die Leiche in einer von Marco selber gelenkten Droschke an
die Themse geschafft, hier in einen Kahn umgeladen und mitten im
Wasser ohne Klang und Sang über Bord geworfen.

		Der ***sche Gesandte – der an dem geplanten Einbruch ein leicht
erklärliches Interesse hatte – wollte natürlich wissen, was aus dem
verschwundenen Handlanger geworden sei und auf seine vertrauliche
Interpellation hin ward eine Untersuchung eingeleitet. Die Londoner
Kriminalpolizei echauffierte sich jedoch nicht sonderlich für den
der betreffenden Regierung wenig zur Ehre gereichenden Kasus und
ließ Gras darüber wachsen. Mazzini aber hatte aus diesem
nächtlichen Besuch eine nützliche Lehre gezogen und seitdem gegen
eine etwaige Wiederholung die entsprechenden Maßregeln getroffen.
Die Löwengrube – [bookmark: page75] wie er die Wachtstube in seinem Hause zu
bezeichnen pflegte – ist damals von den Lohnschreibern einer
feindseligen Presse zur Mördergrube gestempelt worden, in
welcher Mazzini bei Nacht und Nebel seine Opfer abschlachten lasse.
Die Infamie jener Verdächtigung bedarf kaum einer weiteren
Abfertigung. Dagegen hatte Mazzini ebensowenig Lust, sich selber
abschlachten zu lassen. Wer also in der Absicht das Haus am
Bedford-Square betrat, der mußte sich zunächst darüber klar sein,
daß die zehn Löwen, die unten wachten, keine Lämmer waren und daß
der »bleiche Genuese« – der bis zur Abgötterei verehrte Herr und
Meister – nur stumm zu winken brauchte zum erbarmungslosen Packen
und Knacken. Und wäre es dann der leibhaftige Teufel gewesen – die
Zehn hätten ihn zu einem stillen Mann gemacht.

		* * *

		Der Audienz, die auf den vorhergehenden Blättern geschildert
worden ist, folgte am nächsten Tage eine mehrstündige Konferenz
zwischen Mazzini und der Fürstin Camilla von Bentivoglio. Wir
werden die Zielpunkte und Resultate dieser Besprechung in einem
andern Kapitel erfahren. Es sei hier nur so viel bemerkt, daß die
Entrevue ein Bündnis zwischen den beiden zustande brachte. Der
Agitator hatte also die Situation treffend charakterisiert, als er
am Abend zuvor zu der Fürstin, trotz ihres stummen Protestes,
sagte: »Wir werden nicht aus Laune, sondern aus
Notwendigkeit unsere Allianz abschließen, denn wir brauchen
uns gegenseitig.« [bookmark: page76]

		Dem Vorhaben der Fürstin, sich nach Paris zu begeben und dort
dem Attentatsprozeß beizuwohnen, widersprach Mazzini in
resolutester Weise. Er sah den naturgemäßen Rückschlag einer
derartigen Seelenmarter voraus und zugleich lag die Befürchtung
nahe, das heroische Weib könne, wenn erst an Ort und Stelle, zur
Befreiung Orsinis irgendeinen verzweifelten Gewaltstreich planen,
der zweifellos mißlingen mußte, in seinen Konsequenzen aber
möglicherweise den ganzen Schachzug Mazzinis verrückte. Nur durch
den Hinweis, daß fortan ihr Leben und ihre Gesundheit dem
Geheimbunde angehöre, ließ sich die Fürstin das Versprechen
abringen, direkt nach Kairo zurückzukehren. Derselbe Dampfer
»Pharao«, der sie nach London gebracht hatte, trug sie auch wieder
an den Nil zurück.

		Am 14. Januar hatte Orsini seine Bomben geschleudert; am 25.
Februar erschien er mit seinen drei Genossen vor dem
Schwurgerichtshof des Seine-Departements. Das Urteil Orsinis war
schon im Voraus gesprochen und besiegelt, die öffentliche
Gerichtsverhandlung hatte also nur noch die Bedeutung einer
gesetzlichen Formalität. Aber hinter den Kulissen war in der
Zwischenzeit Verschiedenes geschehen.

		Das Attentat hatte den Kaiser in eine Aufregung versetzt, die er
vergebens zu bemeistern suchte; er brauchte bloß seinen von einem
Bombensplitter zerlöcherten Hut anzusehen, um die Gewißheit zu
gewinnen, daß er nur durch ein reines Wunder dem ihm zugedachten
Tode entgangen war. Und dabei durfte er sich nicht einmal dem
tröstlichen Wahne hingeben, als sei Orsinis Gewaltstreich das
Produkt eines vereinzelten Tollkopfes gewesen. Aus [bookmark: page77] Gründen, die wir noch
klarlegen werden, mußte vielmehr Louis Napoleon in dem
furchtbaren Bombardeur nur den Zeichendeuter eines von höherer Hand
an die Wand geschriebenen Mene tekel erblicken.

		Kein zweiter hat wohl das Charakterlabyrinth des Imperators so
genau gekannt, wie gerade Mazzini. Da gab es keinen noch so dunkeln
und verborgenen Winkel, den nicht schon der scharfsinnige Genuese
durchstöbert hatte; die verzwicktesten Schleichgänge, die
geheimsten Schlupflöcher dieser unehrlichen und lichtscheuen
Menschennatur waren für Mazzini ein ohnmächtiges Blendwerk und mit
fast mathematischer Gewißheit konnte er voraussagen: Durch diese
hohle Gasse muß er kommen.

		Als die Kunde von dem Bombendrama das Haus am Bedford-Square
erreichte, hatte Mazzini ruhig zu seinem Sekretär gesagt: »Paß auf,
Giacomo, wir werden bald von Paris einen Besuch bekommen.« Und
einige Tage darauf empfing auch schon der Prophet an seinem
Kaminfeuer einen geheimen Emissar des – Kaisers. Der
Sendbote sollte erforschen, ob und wieweit Mazzini an dem Attentat
beteiligt sei; er erfuhr, der Wahrheit gemäß, daß Orsini nach
eigenem Plan und auf eigene Faust operiert hatte. Mazzini aber war
der Mann, der die nun einmal geschaffene Situation ausnützen
wollte; die Bombenknallerei war nicht mehr ungeschehen zu machen,
als vollendete Tatsache aber ließ sie sich zum Benefiz Italiens
verwerten: es galt, das Eisen zu schmieden, so lange es noch warm
war. Mazzini erklärte also dem Emissar, daß er persönlich
allerdings nicht nach dem Leben des Kaisers trachte, daß [bookmark: page78] er aber auch
ebensowenig irgendeine weitergehende Bürgschaft übernehmen wolle
oder könne. »Melden Sie,« sagte er zu dem Kaiserlichen Sendboten,
»Ihrem Herrn und Meister, daß ich keineswegs gesonnen bin, meine
Autorität nutzlos in die Schanze zu schlagen! Ich kann nicht der
Wächter sein für jeden Dolch, der vielleicht soeben geschliffen –
für jede Pistole, die vielleicht zur Stunde geladen wird, um
Orsinis Unternehmen erfolgreicher durchzuführen. Der Kaiser ruht
genau so, wie er sich selber gebettet hat, und ich sage ihm voraus,
daß ihn seine ganze Phalanx von Polizeidienern nicht zu schützen
vermag, wenn er nicht noch rechtzeitig dem Zorn des italienischen
Volkes ein Ventil öffnet, durch das die gewaltsam komprimierten
Gase entweichen können … Melden Sie,« so schloß der Agitator,
»Ihrem Herrn, daß es jetzt nur noch ein Vorwärts gibt!
Italien will frei und einig werden, Frankreich soll ihm zu dieser
nationalen Umwälzung seine starke Hand bieten. Möge der Kaiser zu
seinem eigenen Heil erwägen, daß ihn ein leidenschaftliches Volk
für jedes längere Schwanken und Säumen verantwortlich macht.«

		Mit diesem kategorischen Bescheid kehrte der Sendbote nach Paris
zurück und überbrachte dem Kaiser das Schreiben, worin Mazzini
seine Zielpunkte noch besonders formuliert hatte. Schon nach
wenigen Tagen erschien der Emissar wieder zu London; der durch das
Attentat mürbgeklopfte Imperator erklärte sich bereit, auf der in
dem Schreiben bezeichneten Basis mit dem Agitator in Unterhandlung
zu treten. Und jetzt führte der flinke Genuese Schlag auf Schlag
eine Reihe von Schachzügen [bookmark: page79] aus, denen selbst ein Bismarck – der
Hochmeister der europäischen Diplomatie – seine offene Bewunderung
gezollt hat. Die Weltgeschichte hat seitdem den Schleier gelüftet,
hinter welchem Mazzini damals den Stoß vorbereitete, der ein Jahr
später im Kanonendonner von Magenta und Solferino Europa
erschüttern sollte …

		Noch brütete in seiner öden Kerkerzelle Orsini über die Zukunft
des heißgeliebten Vaterlandes, und schon, ohne daß er es ahnte,
ging sein an den Kaiser gerichtetes Testament den ersten
Stadien der Erfüllung entgegen.

		Zwischen die summarischen Forderungen Mazzinis und die drohenden
Dolche einer erbarmungslosen Rächerschar eingeklemmt, entschied
sich Louis Napoleon für ersteres; er verpflichtete sich, dem
Agitator gegenüber, längstens binnen Jahresfrist Österreich den
Krieg zu erklären und der Bundesgenosse Victor Emanuels zu werden.
Mit eiserner Hand rang Mazzini dem an die Wand gedrückten Imperator
noch eine besondere Klausel ab. Wir wissen, daß Louis Napoleon aus
begreiflichen Gründen das Schreiben Orsinis geheim zu halten
suchte; Mazzini aber machte, es zur Conditio
sine qua non, daß bei der öffentlichen Gerichtsverhandlung
das Testament, als zu den Akten des Prozesses gehörig, in
seinem vollen Wortlaut vorgelesen werden müsse. Der Agitator kannte
seinen Mann und diesmal wollte er ihm jeden Rückzug abschneiden.
Notgedrungen biß der Napoleonide in den sauren Apfel und Jules
Favre – der Verteidiger Orsinis – erhielt die kaiserliche
Autorisation, [bookmark: page80] das Testament in sein Plaidoyer
einflechten zu dürfen. Dieses Plaidoyer des berühmten Pariser
Advokaten gehört zu den Meisterstücken forensischer Beredsamkeit.
Die kaiserliche Zensur sorgte dafür, daß, in Frankreich wenigstens,
das Plaidoyer nur in verstümmelter Form seinen Weg in die Presse
fand.

		Heute, den vollendeten Tatsachen gegenüber, erkennen wir, daß
diese flammende Rede eine zwiefache Weissagung gewesen ist: sie
prophezeite den blutigen Gerichtstag von Sedan und kündete den
unaufhaltsamen Siegeszug des Kreuzes von Savoyen. Favre
verabscheute den politischen Mord, seine Moral verdammte das
Attentat Orsinis: aber der Rechtssinn des Advokaten unterschied
zwischen dem verwerflichen Gewaltakt und dem idealen Grundmotiv. In
Orsinis ganzem Leben und Streben spiegelte sich die
Leidensgeschichte eines brutal unterdrückten Volkes und dieser
unumstößlichen Tatsache gab Favre freimütig Ausdruck und Betonung.
In seinem Plaidoyer adelte sich das Schafott, auf dem Orsinis Haupt
fallen sollte, zu einem Opferaltar – und der Armsünder zu einem
Schwärmer, der ein Verbrecher ward, weil er sein unglückliches
Vaterland allzu heiß geliebt hatte …

		»Meine Herren« – so wandte er sich an die Bank der Geschworenen
– »die Mordwaffe ist noch niemals mein Symbol gewesen: ich gehöre
zu denen, die jede Gewalttat verabscheuen und keinem Menschen räume
ich die Ermächtigung ein, die nationale Wiedergeburt seines Volkes
durch einen Meuchelmord einzuleiten. Wenn ein solches Volk sich
unter der Faust eines Despoten windet, so wird nun [bookmark: page81] und nimmermehr der Dolch
eines Attentäters dazu berufen sein, die Rolle des Erlösers zu
spielen. Die Tyrannen dieser Erde zerschellen an ihren eigenen
Sünden und Missetaten, und Gott, der in seiner erhabenen Weisheit
die Tage und Stunden dieser ungetreuen Statthalter zählt, weiß im
richtigen Moment auf sie einen Wetterstrahl herabzuschleudern, der
furchtbarer ist als die Explosion einer armseligen Mordmaschine!
Das, meine Herren Geschworenen, ist mein unerschütterlicher Glauben
und meine innerste Überzeugung. Und dennoch hat sich mein Ohr nicht
taub abgewendet, als Orsini mich in seine Zelle rief, um mir seine
Verteidigung anzuvertrauen. Ich ermaß den Frevel dieses Mannes, ich
sah vor meinen Augen die zerfetzten und verstümmelten Menschen sich
in ihrem Blute wälzen und ich schauderte. Aber ich mußte mir
zugleich auch sagen, daß dieses ungeheuerliche Verbrechen unmöglich
der Ausfluß einer bloßen Mordlust sein konnte und ich habe mich in
meiner Vermutung nicht getäuscht, denn heute blicke ich klar in die
Seele hinein, die ein düsterer Wahn sich zur gespenstigen Klause
erkor – eine Seele, in welcher die Irrlichter einer fixen Idee
flackern … Und ich habe zu Orsini gesagt: ›Ich verdamme deine
Missetat und ich werde, wenn auch dein Rechtsbeistand, im
Gerichtssaale meinem moralischen Abscheu offenen Ausdruck geben;
aber ich darf mich durch dein Schicksal rühren lassen und ich darf
die Energie und Opferfreudigkeit bewundern, womit du dich schon als
Jüngling in den schweren Dienst deines unglücklichen Vaterlandes
gestellt hast. Wär' ich Italiener, so hätte vielleicht auch ich für
die heilige Scholle, die wir Heimat [bookmark: page82] nennen, mein Leben gerade so in die
Schanze geschlagen wie du! Ich hätte vielleicht in ganz gleichem
Schritt und Tritt dieselbe Laufbahn durchmessen wie du!
Eines aber würde uns zwei immer unterschieden haben: Ich
wäre kein Mörder geworden … Jetzt ist dein unseliges Werk
vollbracht, die beleidigte Menschheit fordert Sühne und ich werde
in der feierlichen Stunde, wo deine Schuld gewogen wird, dir zur
Seite stehen – nicht um mit advokatischen Kniffen und Pfiffen den
Scharfrichter um deinen Kopf zu prellen – nicht um dich mit dem
Rittermantel eines interessanten Romanhelden zu drapieren, sondern
einzig und allein, um deinen Namen, dein Streben und dein Andenken
gegen das falsche Urteil der Nachwelt zu schützen‹ …
Mit dieser Mission beauftragt, stehe ich jetzt vor Ihnen, meine
Herren Geschworenen! Ich werde in meinem Plaidoyer nichts zu
entschuldigen suchen, aber ich will vieles erklären.
Möge es meiner schwachen Stimme gelingen, zu einer Fackel zu
werden, die mit ihrem Schein das Labyrinth einer eigenartigen
Menschenseele aufhellt!«

		Und nun entrollte Favre das wild melancholische Lebensbild
Orsinis, wie es in seinen Hauptzügen bereits auf den vorgehenden
Blättern dieses Kapitels geschildert worden ist. Mit eisernem
Hammer, sozusagen, schlug der furchtlose Advokat das falsche Pathos
des kaiserlichen Oberstaatsanwaltes Chaix-d'Est-Ange in Scherben
und er gab diesem strebsamen Deserteur der Demokratie zu verstehen,
daß es just ihm am wenigsten gezieme, die in allen
Lebenslagen bewährte Überzeugungstreue und Uneigennützigkeit
Orsinis ironisch zu bekritteln. Aber [bookmark: page83] auch dem meineidigen Usurpator in den
Tuilerien durften die Ohren klingen, denn in verblümter Redewendung
stellte Favre den Bomben des Attentäters die Granaten des
Volksmörders gegenüber, der an jenem grausigen 4. Dezember 1851
seinen Treubruch an der Republik durch ein Massenmassacre
besiegelte und dann, noch von dem vergossenen Bürgerblut bespritzt,
sich zum Kaiser von Gottes Gnaden salben ließ. Mehrmals hatte der
Gerichtspräsident Delangle schon den Mund geöffnet, um den kühnen
Redner zu unterbrechen – er mochte aber einen noch unliebsamern
Rückstoß befürchten und so blieb der Ordnungsruf an seinen Lippen
hängen. Wie einen Strom, der zwischen Felsen und Trauerweiden
dahinrauscht, ließ Favre den leidensreichen Lebenslauf seines
Klienten an dem Auditorium vorüberziehen. Sein Gesicht in die Hände
gedrückt, folgte Orsini regungslos diesen chronologischen Etappen.
Und jetzt griff der Advokat nach dem Testament, um mit
bewegter Stimme dieses auf der Schwelle des Todes
niedergeschriebene Kodizill zu eröffnen. Der Eindruck auf die
Zuhörer war der einer allgemeinen Sensation, in manchem Auge sah
man Tränen schimmern … »Dies, meine Herren Geschworenen« – so
schloß Favre – »ist der letzte Gedanke dieses Mannes hier, es ist
zugleich ein letztes Lebewohl, das er seinem heißgeliebten
Vaterlande zuruft, und wenn er den schweren Gang antritt, der in
das Dunkel des Jenseits führt, so wird ihn noch unter dem Beile die
Hoffnung trösten, daß vielleicht sein Blut doch nicht umsonst
fließen soll. Den Wortlaut dieses Testamentes näher zu erläutern,
liegt außerhalb meines Bereiches, [bookmark: page84] doch es bedarf auch gar keines
Kommentars, denn das Schriftstück deutet sich selber. Meine Aufgabe
ist also erledigt und ich trete beiseite, um andern Platz zu
machen. Mein Mund muß jetzt schweigen; möge Ihnen, meine Herren
Geschworenen, der Nachhall meiner Stimme in das Beratungszimmer
folgen! Am Ende unserer irdischen Laufbahn erwartet uns alle ein
Richter, der über Zeit und Raum erhaben ist; vor seinem Tribunal
reiht sich der Paria an Kaiser und König und jeder hat sein Tun und
Lassen selber zu verantworten, denn dort gibt es keine Advokaten,
aber auch keine Höflinge und Schmeichler. Anklage, Verteidigung und
Urteil schmelzen vor diesem Tribunal in eines zusammen – und
dieser höchste Richter, der sich seinen Wahrspruch
vorbehält, wird vielleicht dem Manne, der hier auf der
Verbrecherbank sitzt, dann eine Milderung des Strafmaßes
zugestehen, die den Menschen auf Erden nach ihrer Rechtsanschauung
als unmöglich erscheint!«

		In anderer Tonart wandte sich der Gerichtspräsident Delangle an
die Geschworenen, bevor sie sich mit ihrem Fragebogen – der
Einhundertdreiundsiebzig Punkte umfaßte – in das
Beratungszimmer zurückzogen.

		»Meine Herren, geben Sie keinem falschen Erbarmen Gehör! Denken
Sie zunächst an die Menschenhekatombe, die Orsini seiner Blutgier
geopfert hat – denken Sie aber noch vielmehr an das gesalbte Haupt,
dem dieser verruchte Mordplan galt – denken Sie an dieses
geheiligte Haupt, das dem Ruhm und dem Heil Frankreichs seine ganze
phänomenale Leuchtkraft widmet! Meine Herren, ich appelliere nicht
bloß an Ihre Gerechtigkeit, sondern an [bookmark: page85] Ihre Dankbarkeit gegen den so
wunderbar behüteten Lenker unseres Staatsschiffes!«

		Gewiß durfte der Präsident im Namen der Gerechtigkeit den Kopf
Orsinis fordern, aber diese gleiche Gerechtigkeit hätte auch im
Munde des Redners den byzantinischen Lobgesang auf den modernen
Cäsar um einen Ton niedriger stimmen dürfen, denn kaum hundert
Schritte von dem Platz, wo Orsini seine Mordbomben schleuderte,
hatte am 4. Dezember 1851 der treubrüchige Prinz-Präsident der
Republik seine Mordgranaten gegen Mann, Weib und Kind spielen
lassen. Und die Patrioten, die nicht seine blutigen Hände küssen
wollten, ließ er nach Cayenne schaffen und dort in den Sümpfen
verfaulen.

		Eilen wir dem Schlußakt des Dramas entgegen.

		Orsini wollte sterben und den Widerruf gegen sein Urteil,
zu dem ihn Favre nachträglich aus politischen Gründen
förmlich gedrängt hatte, betrachtete er nur als eine Art von
Höflichkeitshonorar, womit er das Plaidoyer seines Verteidigers
lohnte. Seine Sehnsucht nach dem Tode ward erfüllt, denn der
Kassationshof verwarf in seiner Sitzung vom 11. März den Rekurs.
Ein Gnadengesuch an den Kaiser wäre, wie wir wissen, für Orsini
eine moralische Unmöglichkeit gewesen. Noch am gleichen Tage
unterzeichnete Louis Napoleon das Todesurteil, das ebenso ungesäumt
dem Delinquenten eröffnet wurde. Rudio und Gomez, die beiden
Komplizen des Attentates, erfuhren zur selben Stunde, daß der
Landesherr ihre Hinrichtung in lebenslängliche Galeerenhaft
umgewandelt habe. Auch die Begnadigung [bookmark: page86] Pieris, des dritten Mitschuldigen, war
in Anregung gebracht worden, aber gerade mit diesem hatte der
Kaiser ein spezielles Hühnchen zu pflücken. Zur Zeit, als sich der
spätere Gesellschaftsretter noch als einfacher »Louis« in London
umhertrieb, war er nämlich einmal nachts in einer Liebesgrotte mit
Pieri – der gleichfalls als Flüchtling damals zu London weilte –
zusammengetroffen. Pieri hatte die Gelegenheit benützt, um in
gepfefferten Ausdrücken dem Prinzen seine Treulosigkeit gegen den
Carbonaribund [bookmark: text7]F7 vorzuwerfen. Ein Wort gab das andere
und zuletzt ward der Napoleonide von dem wutentflammten Pieri
weidlich durchgebleut. Der Imperator hatte diesen demütigenden
Moment nicht verschmerzt und wenn er vielleicht geneigt gewesen
wäre, dem Attentäter gegenüber Gnade walten zu lassen, so
genügte die Erinnerung an die vor Zeugen empfangenen Prügel, um ihn
zu einer grimmigen Abrechnung aufzustacheln. Pieris Kopf mußte
fallen. – Am 13. März schlug die Sterbestunde für Orsini und seinen
Schicksalsgenossen.

		Das französische Gesetz schreibt vor, daß der zur Hinrichtung
verurteilte Majestätsverbrecher den Gang nach dem Schafott
barfüßig, das Haupt mit einem schwarzen Flor verhüllt, antreten
soll. So geschah es auch hier mit den beiden Delinquenten.

		Ungebeugt schritten sie dem Tode entgegen, aber dennoch war ihre
Haltung eine sehr verschiedene: Pieri bot [bookmark: page87] das Bild nervöser Überreizung
– Orsinis imposante Figur war eine wandelnde Statue von Erz. Oben
auf der Plattform der Guillotine stand eine schwarze Bank, auf
welcher beide Platz nehmen mußten, während ein Gerichtsschreiber
nochmals das Urteil publizierte. Pieri begann den Schlußvers jenes
flammenden Sterbeliedes zu singen, das im Oktober 1793 die
einundzwanzig Girondisten auf ihrem Todesgang zum Schafott
angestimmt haben.

		» Tranquillita! Tranquillita!«
[bookmark: text8]F8 winkte Orsini.

		Einen Moment später verstummte Pieri unter dem
niederschmetternden Beilstreich. Orsini sah den blutigen Kopf in
den Fallkorb rollen. Und dann kam die Reihe an ihn. Einer der
Henkerknechte streifte ihm den Flor ab. Dicht hinter dem dreifachen
Militärkordon, der das Schafott umgürtelte, hatte sich eine Gruppe
von Italienern postiert. Sie weinten. Das scharfe Auge Orsinis
hatte sie schon zuvor entdeckt; mit einer raschen Bewegung wandte
er sich ihnen zu – ein geisterhaftes Lächeln flog wie ein letzter
Traum über sein Gesicht hin.

		» Evviva l'Italia!« grüßte er mit
seiner mächtigen Löwenstimme.

		» Vive la France!« rief er
nochmals in die zahllose Menschenmenge hinaus, die wie ein wogendes
Meer das Blutgerüst umdrängte.

		Und dann fiel sein Kopf.

		In einem offiziösen Abendblatt, das über die Hinrichtung
referierte, stand zu lesen: »Mit dem Mut eines [bookmark: page88] Theaterhelden drapiert,
endete Orsini in korrekter Haltung. Es war dies das wenigste, was
er tun konnte.«

		Als die Fürstin Camilla, auf den Zuspruch Mazzinis hin, von
London wieder direkt nach Kairo zurückgekehrt war, hatte ihr beim
Scheiden der Agitator die Erfüllung einer Gegenbedingung gelobt und
treulich war er seiner Verpflichtung nachgekommen. Durch Mittel und
Wege, die ihm offenstanden, spielte er dem Gefangenen ein Billet
der Fürstin in die Hände und dieselbe geheimnisvolle Post brachte
das Lebewohl Orsinis und eine Haarlocke zurück, die der Freundin
künden sollte: der Tod endigt nichts – er ändert
nur!

		* * *

		Fünf Jahre waren seit jenem Abend des 14. Januars 1858
verflossen, wo Orsini durch einen Gewaltstreich die italienische
Frage hatte lösen wollen.

		Draußen auf dem Anger, in dessen ungeweihten Grund der
Scharfrichter von Paris die ihm verfallenen Armsünder einscharrt,
moderte jetzt die irdische Hülle des Geächteten und der Nachtwind,
der zur Stunde sein ödes Grab umrauschte, heulte ihm ein
gespenstiges Requiem … Gerade heute kündete der Kalender den
fünften Jahrestag des Attentates und ihm galten die Erinnerungen,
die, auf den vorgehenden Blättern dieses Kapitels chronologisch
geordnet, wie Geisterschatten an der Fürstin Camilla
vorüberflogen … Welche Erlebnisse und Ereignisse füllten den
Zeitraum dieser fünf Jahre! Damals hatte die erste Nachricht von
dem Attentate die [bookmark: page89] Fürstin zu Kairo ereilt – – jetzt war ihr
Wanderzelt an den Ufern der Seine aufgepflanzt und wo Orsini mit
eiserner Faust seine Bomben geschleudert hatte, da knüpfte jetzt
die feinere Frauenhand die Maschen eines Netzes, das dämonisch
seine Beute umgarnte. Langsam hob sie den gedankenvoll gesenkten
Kopf, der in Schnitt und Ausdruck den idealen Typus verkörperte,
unter dem wir uns Medea, die zauberkundige kolchische
Königstochter, vorstellen. Ein unheimliches Feuer glühte in ihren
dunkeln Augen. Mit der Hand machte sie eine beschwörende Bewegung
gegen das Bild Orsinis hin, das geisterhaft auf sie herabblickte.
Und wie in einem Traume redete sie das Bild an: »Bruder, aus einer
andern Welt herüber schaust du in meine Seele und du, den die
Menschen mit ihrem Fluche belasten, bist nächst Gott mein höchster
Richter! Ich kämpfe mit einer Waffe, die ich verachte, aber ich
mußte sie ergreifen, denn sie allein verbürgt mir den Sieg …
O, Vaterland!« sprach sie mit leiserer Stimme: »o, Vaterland –
verschieden sind die Opfer, die auf deinem Brandaltar dargebracht
werden und was ich dir als Weihgeschenk zu Füßen lege, ist
kostbarer als mein Blut, denn um deinetwillen gebe ich meine
Frauenehre preis!« Ein heißkalter Schauer schien ihre
Glieder zu durchrieseln und krampfhaft drückte sie ihr Gesicht in
die Hände …

		Sie hörte nicht, wie sich hinter ihr eine Portiere leise
auseinanderschob und wie eine stumme Beobachterin den Salon betrat.
Das einfache schwarze Kleid und die zögernde Haltung ließen auf
eine dienende Stellung schließen und dennoch mußte man sofort den
Eindruck gewinnen, [bookmark: page90] daß dieses Mädchen für die Gebieterin
offenbar mehr bedeutete, als eine bloße Zofe. Noch kämpfte das
Mädchen sichtlich mit einem Entschluß, als aus der Ferne das dumpfe
Rollen eines Wagens erscholl. In scharfem Trab kam's näher und
näher – dann, wie auf einen Ruck, standen vor der Villa der Fürstin
die Räder still. Geräuschlos über den dicken Smyrnateppich nach
einem Fenster hinhuschend, spähte die Zofe auf die Straße hinab.
Mit zwei dampfenden Pferden bespannt, hielt unten am Portal ein
einfaches Coupé. Ein neben dem Kutscher sitzender Lakai in einem
ebenso einfachen Mantel war eilfertig herabgesprungen, um in
ehrerbietiger Positur den Kutschenschlag zu öffnen. Dem Innern des
Wagens entstieg etwas schwerfällig ein offenbar schon älterer Herr,
der bis über die Ohren in einem dunkeln Pelzrock stak. Sofort
wandte der Kutscher seine Pferde, der Lakai schwang sich wieder auf
seinen Sitz und das Coupé rollte davon. Der Mann im Pelze aber
schritt langsam auf das Tor zu, das sich wie in einem Geisterschloß
vor dem nächtlichen Gaste öffnete und dann wieder leise hinter ihm
zurückfiel. Kein menschliches Wesen trat ihm in den Weg, als er
bedächtig die Treppe erstieg, die zu den Gemächern der Fürstin
führte. Aber aus der Portierloge her folgten ihm die wachsamen
Augen einiger diskreter Beobachter, die trotz ihrer Zivilkleidung
den Polizeistempel nicht ganz und gar verdecken konnten …

		Der Gast hatte die oberste Treppenstufe erreicht: der tief in
die Stirne gedrückte Hut und der in die Höhe geschlagene Rockkragen
ließen von seinem Gesichte nichts erkennen, als eine starke Nase
und einen dicken, graumelierten [bookmark: page91] Schnurrbart. Die Zofe war auf ihre Herrin
losgeeilt. »Der Kaiser!« flüsterte das Mädchen und verschwand.
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		Der Überfall.

		(Fortsetzung von »Für Altar und Thron«.)

		Westlich über den Bergen, welche die weite Grasfläche des
Tavoliere di Puglia umrahmen, verglühte das Tagesgestirn und
die grauen Schatten der einbrechenden Dämmerung begannen sich auf
die öde, melancholische Steppe auszuspinnen. Il Prugnolo, der
Meierhof Taddeo Martinis, zerfloß mit seinen verwitterten
Baulichkeiten mehr und mehr im Dunkel der Nacht.

		In Erwartung des Glockenzeichens, das sie zum Abendbrot rufen
sollte, saßen und standen die Knechte und Arbeiter plaudernd vor
den Ställen und Scheunen. Drinnen in der Staatsstube der Hofbäuerin
war gleichfalls der Tisch gedeckt und die Padrona, die zu Ehren der
eingetroffenen Gäste sich in ihre Feiertagskleidung gesteckt hatte,
suchte so gut wie möglich den beiden Damen Gesellschaft zu leisten.
Der Leser erinnert sich noch des brutalen Auftrittes, den Signore
Lorenzo, von seiner Haushälterin Petronilla aufgestachelt,
herbeigeführt und wodurch er in weiterer Folge den jähen Aufbruch
des schwerbeleidigten Trios veranlaßt hatte. In ihrer schmerzlichen
Gemütsstimmung wäre jetzt Signora Giuliana am liebsten mit ihrer
Tochter Ginevra ungestört geblieben; sie konnte aber die
wohlgemeinten Aufmerksamkeiten der Hofbäuerin nicht [bookmark: page92] zurückweisen und so
hielten Mutter und Tochter mit erzwungener Teilnahme das Gespräch
im Gange.

		Draußen vor dem Tore des Gehöftes pflog zur gleichen Zeit der
Richter mit Taddeo Martini eine höchst ernste Beratung. Längst
schon hätten ja die drei nach den nächsten Gendarmeriestationen
entsandten Boten wieder zurückgekehrt sein können und trotzdem ließ
sich immer noch kein Hufschlag in der grabesstillen Steppe hören.
Wo blieben die drei ausgeschickten Reiter? Hatten sie überhaupt die
Stationen erreicht, oder war ihnen schon gleich unterwegs irgendein
Hindernis zugestoßen?

		Auf keine dieser peinigenden Fragen gab es eine bestimmte
Antwort und die nervöse Unruhe des Richters mußte sich von Minute
zu Minute steigern. Was sollte er tun? Den drei in unerklärlicher
Weise ausbleibenden Boten drei andere nachschicken, hieß die
Mannschaft des Hofes abermals um ebensoviele Köpfe verringern, ohne
dafür die absolute Gewißheit eines bessern und raschern Erfolges zu
haben. Waren aber, vielleicht durch streifende Briganten
aufgegriffen und festgehalten, die ersten drei Boten nicht an Ort
und Stelle gelangt, so stand auch zugleich von den
Gendarmeriestationen her keine Hilfe in Aussicht. Nach beiden
Seiten hin war also die Lage Simone Morettos eine wahrhaft
qualvolle. Seine Gedanken richteten sich nach der Einsiedelei
Signore Lorenzos hin. Jankal, der Madagasse, war ein Kämpe, auf
dessen unerschütterlichen Mut sich unter allen Umständen bauen
ließ; mit dem Succurs der fünf Knechte, die ihm der Richter
zugeschickt hatte, konnte der treue Afrikaner einem etwaigen
Angriff schon die Stirne bieten. Aber Simone [bookmark: page93] Moretto wußte auch zugleich,
daß in diesem Fall die Briganten – wie es ihr steter Brauch war –
in solcher Überzahl anrücken würden, daß dann die heroischste
Gegenwehr nichts half. In seiner Erregung wollte Simone Moretto die
noch übrigen Hofleute zusammenraffen, sich aufs Pferd werfen und
den störrigen Greis, der durch seinen Eigensinn das ganze Dilemma
hervorgerufen hatte, fortschleppen. Dann blieben aber in der
Zwischenzeit Signora Giuliana und Ginevra schutzlos und allen
Eventualitäten preisgegeben. Der Richter mochte also seine
Situation drehen und wenden wie er wollte – immer stieß er auf
einen Knoten, der sich nicht kurzweg zerhauen ließ. In wildem Grimm
ballte er seine Fäuste. Taddeo meinte, wie die Sache nun einmal
liege, sei es am besten, die Rückkunft der nach den Stationen
abgeschickten Boten noch eine Weile zu erharren. Simone Moretto
stimmte schließlich dieser Ansicht bei und während der Hofbauer
zurückblieb, um mit einem scharfen Ohr in die Steppe
hinauszuhorchen, lenkte der Richter seine Schritte dem Innern des
Hauses zu, um sich wieder den seinem Schutze anheimgestellten Damen
beizugesellen und sie ihrem Trübsinn möglichst zu entreißen. – – Im
Tavoliere geboren und aufgewachsen, kannte Simone Moretto den Sinn
und Charakter der dortigen Bevölkerung durch und durch und seine
Stellung als Richter war dazu angetan, ihm nur noch weiteres
psychologisches Material darzubieten.

		Das unselige Regiment der Bourbonen und Pfaffen, hatte im Laufe
der Zeit eine moralische Korruption geschaffen, welche die
natürlichsten Rechtsbegriffe auf den Kopf stellte. Dem blutarmen
neapolitanischen Landvolk [bookmark: page94] galt das Räuberhandwerk durchaus nicht als
ein verwerfliches – im Gegenteil, ein romantischer Hauch umwehte
den Banditen und selbst der besser situierte Bauer und Pächter, wie
z. B. Taddeo Martini, gestand, wenn nicht in Worten, so doch in
Gedanken, dem Brigantentum eine gewisse Berechtigung zu, so lange
der Freibeuter an ihm selber gnädig vorüberging. Es hieß auch hier:
Lieber, heiliger Florian, verschon' mein Haus, zünd' andre
an!

		Für Simone Moretto unterlag es also keinem Zweifel, daß unter
den Knechten und Arbeitern des Gehöftes sich verschiedene befanden,
die ihm über die in der Umgegend aufgetauchte Räuberbande sehr
genaue Auskunft hätten erteilen können und selber bereit waren, im
gegebenen Moment mit den Briganten gemeinsame Sache zu machen.
Keineswegs durfte daher der Richter im Fall der Not auf den vollen
und unbedingten Beistand des Hofgesindes rechnen: nur die noch
rechtzeitige Ankunft der zuverlässigen und schneidigen Carabinieri
konnte ihn aus seiner mehr als unerquicklichen Position
erlösen.

		Gewaltsam seine innere Unruhe bemeisternd, setzte er sich zu den
Damen, um in einer Art von Galgenhumor sich und seine Zuhörerinnen
über den Ernst des Momentes hinwegzuheben. Eigenhändig trug die
Hofbäuerin für die außergewöhnlichen Gäste das mit besonderer
Sorgfalt zubereitete Abendmahl auf und als galanter Ritter
geleitete Simone Moretto Tante und Bäschen zu ihren Plätzen, die
sie allerdings nur pro forma
einnahmen, denn weder Mutter noch Tochter fühlten ein Verlangen
nach Speis' und Trank. Mit einemmal schlugen draußen im Hofe die
Hunde an; horchend ließ der Richter Messer [bookmark: page95] und Gabel sinken – – schon im
selben Moment krachten ein paar Schüsse, denen ein dumpfes
Durcheinander von Hundegebell und Menschenstimmen folgte!!

		Wie von einer Schlagfeder emporgeschnellt, war Simone Moretto
von seinem Stuhl aufgesprungen – sein erster Blick suchte die
beiden teuren Wesen, an deren eines ihn noch mehr kettete als die
bloße Familienverwandtschaft. Zitternd wie ein aufgescheuchtes Reh
hatte sich Ginevra an die Brust der Mutter geflüchtet, die selber
mit einer Ohnmacht rang … » Misericordia de' cieli!« kreischte draußen eine
Frauenstimme und todesbleich stürzte die Hofbäuerin in die Stube
herein.

		» Gli briganti!« stöhnte sie aus
keuchender Brust und taumelte gegen den Richter hin, der sie in
seinen Armen auffing. Schon hatte sich der Vorflur mit wilden,
abenteuerlichen Gestalten gefüllt – an ihrer Spitze ein
hochgewachsener, schlanker Mann in braunem Mantel und
breitkrempigem, federgeschmücktem Filzhut. Offenbar war er der
Führer der Teufelsbande, denn einen Schritt vortretend, rief er mit
herrischer Stimme dem Richter entgegen: »Ergebt Euch!«

		Die Pächterin von sich stoßend, hatte Simone Moretto
blitzschnell nach seinem Karabiner gegriffen, der in der Ecke
lehnte. Der Mann im Mantel war der Bewegung gefolgt und ebenso
rasch knackte in seiner Hand der Hahn einer Pistole. »Ergebt Euch,
verfluchter Ketzer!« gebot er zum zweitenmal und hob drohend seine
Waffe. Wie eine jähe Tollwut erfaßte es den Richter – ein
elektrischer Ruck riß den Karabiner an seine Schulter hin und in
einem Feuerstrahl krachte dem Banditenhäuptling die [bookmark: page96] Antwort entgegen. Zum
Zielen war keine Zeit gewesen: klatschend, nur wenige Zoll an dem
Hut des Feindes vorbei, schlug die Kugel in die Wand. Ein Geheul
wie von einem Rudel Wölfe kündete dem verwegenen Schützen blutige
Vergeltung. Wogender Pulverdampf füllte die Stube.

		»Tötet ihn nicht! Sein Leben kann uns zunächst nützlicher sein!«
hallte hinter dem Dunstschleier die mächtige Stimme des
Bandenführers. Schattenhaft sah Simone Moretto einige Gestalten in
wildem Sprung heranstürzen; er hatte seinen Karabiner beim Laufe
gefaßt, um mit dem Kolben dreinzuschlagen – da flog ihm, von einem
der Briganten geworfen, in flinkem Schwung ein Mantel über den Kopf
– – schon packten ihn auch ein Dutzend nervige Fäuste und rissen
ihn nieder. Binnen weniger Minuten lag er mit festgeschnürten
Händen und Füßen als wehrloses Bündel auf dem Boden; ein Knebel
wurde ihm gewaltsam in den Mund geschoben. » Insaccate la sua faccia!« befahl in finsterer
Ruhe der Führer. Dem Gebote Folge leistend, nestelte einer der
Gesellen seine aus einem Ziegenfell zusammengenähte Provianttasche
los und stülpte sie dem Gefangenen wie eine Blendkappe über den
Kopf. Der Richter konnte jetzt also nur noch mit dem Gehör die
weitere Entwickelung der Dinge verfolgen. Schon in der nächsten
Minute zerriß der verzweiflungsvolle Aufschrei Ginevras sein Herz.
» Ajuto, Simone, ajuto!« Mit dem
markerschütternden Hilferuf des Mädchens vermischten sich die
Stimmen der Mutter und der Hofbäuerin zu einem grausigen Dreiklang.
Wie ein Rasender wand sich der Richter auf dem Boden; der [bookmark: page97] Knebel, der
seine Zunge lähmte, ermöglichte ihm nur den Ausstoß einiger
unartikulierter Laute und die Stricke, an denen er knirschend
rüttelte und schüttelte, spotteten all seiner Anstrengungen. Derbe
Fäuste packten ihn mit einemmal bei den Schultern und Beinen und
schleppten ihn schwebend aus der Stube. Der Transport ging übrigens
nicht weit, denn gleich darauf machten die Träger schon Halt und
warfen mit einem brutalen Ruck ihre Last ab – unbekümmert darum, ob
der Fall einen Rippenbruch koste oder nicht. Simone Moretto war mit
den innern Räumlichkeiten des Hauses genau bekannt; trotz des
Sackes, in welchem sein Kopf stak, hatte er daher den Gang seiner
Träger leicht kontrollieren und aus ihrer Richtung den Schluß
ziehen können, daß er sich jetzt in der großen Gesindestube befand.
Offenbar teilten verschiedene Leidensgenossen seine unerfreuliche
Lage, denn rings um sich her vernahm er unterdrücktes Seufzen und
Ächzen. Und wiederum näherten sich vom Flur her ebenmäßige Tritte.
Gerade weil ihn nur noch sein Ohr mit seiner Umgebung verband, so
hatte sich, wie bei einem Blinden, das ganze Erfassungsvermögen des
Richters in dem Gehörsinn konzentriert und diesen Nothelfer bis zum
äußersten Maße angespannt.

		Trotz des mannigfachen Geräusches, das den Vorplatz und die
Stube erfüllte, vernahm Simone Moretto unter seiner Sackmaske
hervor, wie unweit von ihm drei neue Traglasten niedergelegt wurden
und zwar unverkennbar mit größerer Rücksichtnahme, als man sie
zuvor seiner eigenen Person gezollt hatte. Er schloß daraus, daß
Signora Giuliana, Ginevra und die Hofbäuerin gleichfalls [bookmark: page98] hierher
geschafft worden seien und bei all seiner leiblichen Pein – das
Ziegenfell, das seinen Kopf umhüllte, raubte ihm fast den Atem –
durchzuckte ihn ein tröstliches Gefühl, daß er wenigstens die
beiden geliebten Mitdulderinnen in seiner Nähe wissen
dürfe …

		Die Briganten befürchteten jedenfalls keine baldige Störung,
denn aus Küch' und Keller tönten ihre Stimmen her, dann
durchstreiften sie die übrigen Räume und das Krachen von Schlössern
und Brettern kündete dem horchenden Ohr des Richters, daß die
Unholde in voller Arbeit waren, Kisten und Kasten
auszuplündern.

		Unwillkürlich regte sich bei diesem frechen Tun und Treiben in
Simone Moretto der Kriminalbeamte und im Geiste leitete er eine
Untersuchungs-Prozedur ein, wie und unter welchen Umständen die
Räuberbande ihren jähen Überfall so erfolgreich hatte zur
Ausführung bringen können. Auch das Schicksal Martinis beschäftigte
ihn: lag der Hofbauer gleichfalls gebunden und geknebelt hier in
der Stube, oder hatten ihm die Briganten ein anderes Los
bestimmt? … Und wie mochte es droben in dem alten Waldschloß
aussehen? War Jankal, die treue Schildwache, vielleicht
schon auf seinem verlorenen Posten in heroischer Gegenwehr
gefallen, oder stand ihm der blutige Strauß erst noch
bevor? …

		Die Gedanken Simone Morettos wandten sich seiner eigenen Person
zu. Was beabsichtigten die Briganten mit ihm anzufangen? Er war
bekannt als religiöser Freidenker und als begeisterter Anhänger und
Verfechter der von Cavour inaugurierten Politik; die durch die
Bourbonisten und Jesuiten von Rom aus angezettelte [bookmark: page99] Kontrerevolution hatte
in ihm einen ebenso wachsamen als energischen Gegner.

		»Verfluchter Ketzer.« So hatte ihn der Führer der Schnapphähne
tituliert und dadurch kurzweg kundgegeben, daß er von der
Parteirichtung seines Gefangenen ganz genau unterrichtet war.
»Tötet ihn nicht!« hatte dann der für Thron und Altar schwärmende
Buschklepper seinen Spießgesellen zugerufen: »Tötet ihn nicht, sein
Leben kann uns zunächst nützlicher sein.« Also nur zunächst!
Und dann?!? – – –

		All diese Fragen und Zweifel durchkreuzten das Gehirn Simone
Morettos. Ein scharfer Pfiff, der durch das ganze Haus gellte,
zerriß den Faden seiner trüben Gedanken und lenkte seine
Aufmerksamkeit wieder der momentanen Sachlage zu. Der Pfiff, wie
sich sogleich zeigte, war ein Appellsignal gewesen, denn das Ohr
des Richters hörte, wie aus allen Teilen des Hauses die plündernden
Briganten eilfertig herbeistürzten und sich draußen im Hofe
sammelten. Waffen klirrten, Stimmen redeten durcheinander – dann
verstummte plötzlich der wilde Lärm. Noch fragte sich Simone
Moretto, was dies wohl zu bedeuten habe: da näherten sich vom
Vorplatze her Schritte und sie mußten von Reitern herrühren, denn
Sporen rasselten und Säbelscheiden streiften auf dem
Backsteinpflaster hin. Wie ein Blitz zuckte es durch die
gefesselten Glieder des Richters! Waren am Ende doch noch die
braven Carabinieri rechtzeitig als Erlöser eingetroffen und hatten
– – –

		Er konnte den Gedanken nicht zum Abschluß bringen, denn soeben
machten an der Türschwelle die Schritte Halt [bookmark: page100] und eine Stimme, welche
nicht die des Häuptlings war, auf den er seinen Karabiner
abgedrückt hatte, sprach in hartem, kaltem Klang: »An die
Gefangenen, die sich hier befinden, richte ich die wohlgemeinte
Warnung, daß keiner versuchen möge, sich eigenmächtig zu befreien,
denn die anwesenden Wachen werden jeden, der sich rühren sollte,
sofort niedermachen, im Notfall auch das Haus an den vier Ecken
anzünden und euch alle bei lebendigem Leibe verbrennen
lassen … Andererseits« – fuhr er nach einer Pause weiter –
»haben die Wachen von mir den strengen Befehl, keinen der
Gefangenen unnützerweise zu mißhandeln.« Die Briganten, welche die
Hut übernehmen sollten, hatten, wie Simone Moretto merkte, ihren
Posten bereits angetreten, denn mit leiserer Stimme erteilte der
Sprecher in veränderter Schallrichtung einige kurze Instruktionen,
denen das Aufstoßen mehrerer Gewehrkolben folgte. Die Sporenstiefel
setzten sich wieder in Bewegung; wenige Minuten darauf drang vom
Hofe her ein dumpfes Geräusch an das lauschende Ohr des Richters,
er hörte Pferde wiehern und das Hoftor knarren – dann war alles
wieder still. Mit Zurücklassung einer Wache für die Gefangenen
hatte die Brigantenschar offenbar den Abmarsch angetreten.

		Wohin? fragte sich Simone Moretto in wilder Verzweiflung.

		* * *

		An einem Tisch, neben der offenstehenden Stubentüre, saßen die
zurückgebliebenen Wächter. Es waren der Zahl nach nur zwei, aber
der Hauptmann hatte sie, den [bookmark: page101] gefesselten, wehrlosen Gefangenen gegenüber,
als ausreichend erachtet; leicht konnten ja die beiden, ihrer Order
gemäß, einen jeden niederstoßen, der seine Bande zu lockern suchte.
Um die ihrer Obhut übergebenen Häftlinge besser überblicken und
jede etwaige Bewegung derselben kontrollieren zu können, hatten die
Briganten den Tisch an die geeignetste Stelle geschoben. Eine von
dem Deckbalken der Stube herabhängende Öllampe erleuchtete
flackernd den improvisierten Kerker.

		Offenbar war die Wahl des Häuptlings auf zwei Gesellen gefallen,
von denen er die prompteste Ausführung seiner Befehle erwarten
durfte. Der eine der beiden war, schon in den reiferen Jahren
stehend, ein Mann von kolossalem Gliederbau – das Urbild des
Abruzzenbanditen. Auf einem Büffelnacken, den die letzten Fetzen
eines indischen Foulards strickartig umschlangen, saß, von Wind und
Sonne bronziert, ein Kopf, der in einer jeden seiner wilden,
unheimlichen Linien eine offene Kriegserklärung gegen Leben und
Eigentum trug. Ein mit bunten Bändern verzierter Spitzhut von
grobem Filz, eine von Wind und Wetter hart mitgenommene Jacke von
schwarzem Samt mit versilberten Knöpfen, eine rote Weste und eine
Kniehose von Hirschleder gaben diesem Landsknecht des Verbrechens
ein Kolorit, das mit seinem verwegenen Handwerk harmonierte. Derbe
Schuhe und Gamaschen von zottigem Ziegenfell vervollständigten das
Kostüm des Freibeuters. Im breiten Leibgurt steckten Messer und
Pistolen – um den nackten Hals des Riesen aber wand sich ein dünnes
Stahlkettchen, an dem ein wahres Magazin von allerlei Krimskram
funkelte: geweihte Medaillen, [bookmark: page102] Schaumünzen und Amulette, die ihren Träger
nicht nur wider Schuß, Hieb und Stich, sondern auch gegen die
Wirkung des von dem Italiener so gefürchteten »bösen Blickes«
schirmen sollten. Neben dem Bildnis der Madonna schaukelte sich auf
einer dieser Münzen auch das Konterfei des Exkönigs von Neapel. Zu
Rom waren diese Medaillen von Priesterhand eingesegnet und dem
Mordbrenner feierlichst als absolvierendes Vademecum an den Hals
gehängt worden. Arbeitete ja jetzt der blutige Schnapphahn im Gott
wohlgefälligen Dienste der heiligen Kirche und eines gesalbten
Königsmärtyrers, dem die piemontesischen Ketzer Land und Krone
gestohlen und dem sie nichts übrig gelassen hatten, als die Augen
zum Weinen!

		Die Flinte zwischen den Beinen, den Kopf auf den Ellbogen
gestützt, rauchte der wunderliche Apostel eine Zigarre, während er
seinen Geierblick wachsam über die am Boden liegenden, gebundenen
und geknebelten Menschengestalten hinschweifen und zeitweise einen
Drohruf ertönen ließ, wenn, durch die gestörte Blutzirkulation
gepeinigt, einer oder der andere nur seine unerträgliche Lage
verändern und momentan den Kopf in die Höhe richten wollte.

		Auch der Kamerad des erbarmungslosen Hüters hatte sich eine
Zigarre angezündet und ebenso unbekümmert um die Qualen der vor ihm
hingestreckten Gefangenen, unterhielt sich der Strolch damit, den
Rauch in allerlei Schnörkeln und Ringeln gegen die Stubendecke zu
blasen. Anscheinend vier- oder fünfundzwanzig Jahre alt, nahm er
sich neben seinem riesigen Zunftgenossen [bookmark: page103] wie ein Knabe aus; klein und
mager, trug er offenbar die Keime der Schwindsucht in sich. Ein
besonderes Kennzeichen hob den Kontrast zwischen ihm und seinem
Gefährten nur noch schärfer hervor: sein Haar war nämlich von
dunkelroter Farbe. Bei den Briganten führte er deshalb den
Beinamen: » Volpicino«. [bookmark: text9]F9 Und wirklich lag auch in dem schmalen,
fleischlosen Gesichte und in den kleinen, stechenden Augen jener
Ausdruck von List und Schlauheit, der in Fabel und Naturgeschichte
dem schleichenden Hühnerdieb als dominierender Grundzug beigemessen
wird. Lachte er aber und zeigte sich dann unter den dünnen,
blutlosen Lippen ein Gebiß von spitzen, gelben Zähnen, so schwand
wie auf einen Schlag in seinen Gesichtszügen das jesuitische
Blinzen des Fuchses und machte dem gespenstigen Grinsen eines
Totenkopfes Platz … Auch »Zerbinotto« [bookmark: text10]F10 ward er von den Briganten
genannt, die seine maßlose Eitelkeit und sein geckenhaftes Wesen
bespöttelten. Konnte ja eine Kokette nicht putzsüchtiger sein als
dieser Galgenkandidat es war! Sein rotes, bis auf die Schultern
herabfallendes Haar war stets auf das Sorgfältigste gescheitelt und
pomadisiert; an dem Schnurrbart, der in kümmerlichem Wuchse seinen
Mund umsäumte, strich und zwirbelte er in jeder müßigen Minute und
Narcissus mythologischen Angedenkens mochte weiland im Reflexe des
Wassers seine Figur kaum wohlgefälliger mustern, als der Rotkopf
bei jeder Gelegenheit sich in seinem Taschenspiegel beäugelte
[bookmark: page104] und
entzückt anlächelte. Seinem eiteln Naturell entsprechend, trug er
ein phantastisch zugestutztes, grünes Jagdhabit, zu dem er
schwerlich die quittierte Schneiderrechnung hätte aufweisen können.
Ein graues Hütchen, überreich mit Federn und Goldtroddeln
ausstaffiert, war keck aufs Ohr gedrückt und machte, von seinem
Träger freilich unbeabsichtigt, mit den hohlen, farblosen Wangen
des schwindsüchtigen Burschen einen geradezu komischen Effekt. An
den magern Fingern funkelten, bunt durcheinander, Ringe von den
verschiedensten Formen und Qualitäten, wie sie eben der Zufall dem
Banditen in den Weg geworfen hatte. Mit seinem theatralischen
Waidmannskostüm harmonierend, steckten seine Beine in hohen
Jagdstiefeln; ein Hirschfänger mit silberbeschlagenem Griff und
eine wertvolle Doppelbüchse bildeten die Armatur des
Zerbinottos.

		Rom, die heilige Tiberstadt, durfte sich der problematischen
Ehre rühmen, der Geburtsort des Zerbinottos zu sein. Seine Mutter
war von den Albaner Bergen hergekommen, um als Lavandara
[bookmark: text11]F11 in der ewigen Stadt ihr
Brot zu suchen. Wie meistens die Albaneserinnen, mag auch sie eine
schmucke Dirne gewesen sein, und so fand sich nur allzubald ein
Liebhaber für diese appetitliche Unschuld vom Lande.

		Die arme Kreatur genas eines Knäbleins und starb kurz darauf im
Spital; das Büblein kam in das Ospicio
apostolico, den Nothafen für die Waisen- und
Findlingskinder. Wer und was war der Vater der in die Welt [bookmark: page105] geworfenen
Sündenfrucht gewesen? Der spätere Zerbinotto hat es niemals genau
erfahren können – nur so viel ist zu seiner Kenntnis gelangt, daß
es ein Engländer gewesen sei, der die dralle Lavandara einem
flüchtigen Sinnenkitzel opferte und sie dann wie eine ausgesogene
Orange dem Kehrbesen des städtischen Magistrats überließ.

		»Meine roten Haare sind die einzige Erbschaft, die mir der
ketzerische Beefsteakfresser vermacht hat«, pflegte der Zerbinotto
zu sagen, wenn die Rede auf seinen Rabenvater kam. Aber das perfide
Albion sollte für den einen büßen und so mußten späterhin ohne
Gnad' und Barmherzigkeit all die Engländer verbluten, die dem
Briganten in den Weg kamen. – –

		Im Ospicio wuchs der Knabe auf; zur rechten Zeit sollte er das
Waisenhaus mit dem Seminar vertauschen und dann Priester werden. In
wildem Trotz erklärte aber der Junge, er wolle kein Pfaffe werden.
Nun hätte es allerdings im Seminar verschiedene
Korrektionsmittelchen gegeben, um den Rebellen zu brechen, wenn er
sich nicht biegen wollte. Zu Rom sind wahrlich zum größern Ruhme
Gottes schon härtere Nüsse geknackt worden, als solch ein störriger
Bubenschädel! Doch man legte, wie es scheint, auf seine Fortbildung
überhaupt keinen besonderen Wert und so erledigte sich die Sache in
kurzem Prozeß: man machte die Türe des Ospicio auf und setzte den
Meuterer an die Luft, mit dem Bedeuten, er sei jetzt groß genug, um
für sich selber sorgen zu können. Als der Junge mit seinem
Bündelchen die Schwelle des Waisenhauses überschritt, ahnte er
sicherlich nicht, daß in diesem [bookmark: page106] Moment die Würfel fielen, die über
seine ganze Zukunft und den blutigen Abschluß seines Lebens
entschieden …

		Es würde zu weit führen, wenn wir die Frage beantworten wollten,
wie sich der jugendliche Vagabund zunächst durchschlug. Man kann
dabei unwillkürlich an einen herrenlosen Hund denken, der
schnuppernd die Fleischer- und Bäckerläden umkreist. Auch unter die
»Modelle« mischte er sich, die Tag aus, Tag ein auf den Stufen der
spanischen Treppe umherlungerten und sich konkurrenzneidig
den musternden Malern und Bildhauern feilboten, um für wenige
Carlini sitzend oder stehend, drapiert oder splitternackt allen
Kaprizen der Künstlerphantasie zu gehorsamen. Was wollte aber der
von der Natur so stiefmütterlich bedachte Bursche auf diesem Markte
suchen, wo die interessantesten und formenprächtigsten Gestalten
dutzendweise zur Auswahl standen! Mit einem flüchtigen Blick auf
seine »undankbare« Figur schüttelten die Künstler kurzweg den Kopf,
selbst wenn er sich ihnen zum niedrigsten Lohnsatze anbot. Unter
dem Spott seiner zugkräftigeren Konkurrenten räumte er seinen Platz
auf der spanischen Treppe, die ihm den Hungertod prophezeite. Es
gibt aber zu Rom noch einen andern Markt, wo ein Bursche, der nicht
arbeiten und doch sich sattessen will, seine Dienste an den
Mann bringen kann.

		Aus Sittenschilderungen und Büchern, die die sexuelle Sphäre des
Menschen behandeln, kennt wohl auch der nordische Leser jenen
unseligen, widernatürlichen Hang, der den Südländer und Orientalen
mit oft dämonischer Gewalt zu Wesen seines eigenen Geschlechtes
hinzieht und [bookmark: page107] ihn darob das Weib verschmähen läßt. Jedes
Laster schafft sich seine dienstwilligen Handlanger und so findet
denn auch zu Rom wie zu Konstantinopel, zu Neapel wie zu Kairo die
hier in Rede stehende Verirrung der Vernunft und Moral mehr als
genügend Vorschub.

		Auch der Rotkopf bot seine »Reize« feil.

		Als Schlüsselsoldat – so bezeichnete der Volksmund die
aus allen Nationalitäten zusammengewürfelten Söldner der
päpstlichen Landsknechtregimenter – begegnet uns der Zerbinotto auf
seiner nächsten Lebensetappe. Nicht ein besonderer Geschmack für
kriegerische Lorbeeren hatte ihn nach dem Werbebureau getrieben,
sondern einzig und allein die geckenhafte Eitelkeit, die, wie schon
erwähnt, ihn nach allem haschen ließ, was recht grell flimmerte und
schimmerte. Seiner Farbenlehre getreu, suchte er sich die blauen
Husaren heraus, die mit ihren buntverschnörkelten Uniformen und
zirkusartig aufgezäumten Pferdchen das helle Entzücken aller
Köchinnen, Ammen und Stubenmädchen bildeten, während die Herren
Offiziere mit gleichem Glück in den höhern
Gesellschaftsetagen den Lilienknicker spielten. –

		Bald nachdem der Rotkopf dem heiligen Vater seine Knochen
verkauft hatte, knüpfte er mit einem Mädchen aus dem
Handwerkerstande ein Liebesverhältnis an. Aber auch ein
Dragonerkorporal – ein Deutscher – fand an der muntern Fanciulla
sein Wohlgefallen und – zwischen den »Grünen« und den »Blauen«
bestand eine traditionelle Rivalität – dem Husaren zum Tort, bewarb
er sich um ihre Minne. Der Vergleich, den die Schöne zwischen den
beiden anstellte, fiel zugunsten des robusten, blondhaarigen [bookmark: page108] Tedesco aus
und kurz resolviert ließ sie den trotz seiner brillanten Uniform
unansehnlichern Rotkopf ablaufen.

		Noch am gleichen Abend ging die junge Schlange mit ihrem neuen
Galan zum Tanz. Sie ahnten wohl nicht, daß es ihr Todesreigen sein
sollte!

		Während einer Pause verließ das Pärchen lachend und schäkernd
den Saal und kam nicht wieder zurück. Man schenkte diesem
Verschwinden keine weitere Beachtung. Am folgenden Morgen fand man
im Gartengebüsch die beiden tot; jede der Leichen zeigte zwischen
den Schulterblättern einen Messerstich, der, offenbar blitzschnell
geführt, das gemeuchelte Schlachtopfer lautlos niedergestreckt
hatte. Der Verdacht der Täterschaft richtete sich sofort auf den
Zerbinotto – schon von seinen Regimentskameraden war ihm dieser
ironische Beinamen verliehen worden – und die ganze Sachlage sprach
dafür, obwohl ihn niemand in oder vor dem Tanzsaal gesehen hatte.
Ruhig und gelassen war er, wie die Stubenmannschaft aussagte, an
jenem verhängnisvollen Abend in seine Kaserne heimgekehrt und in
scheinbar ebenso normaler Gemütsverfassung hatte er am nächsten
Morgen seinen Dienst erledigt; auch seine Uniform zeigte bei der
Untersuchung nicht die geringste Blutspur. Er selber bestritt in
Ton und Haltung tief gekränkter Würde jede Schuld an dem Doppelmord
und erklärte auf Befragen des Auditors, er habe sich zu der
kritischen Zeit harmlos in den Straßen umhergetrieben. Die weitern
Verhöre und Recherchen ergaben gleichfalls kein bestimmtes
Resultat; der Rittmeister – den die Chronique scandaleuse der Eskadron mit [bookmark: page109] dem Rotkopf
in eine unsaubere Verbindung brachte – ging für die Unschuld seines
Untergebenen energisch ins Zeug und – kurz und gut: über den
dunkeln Casus wurden die Akten geschlossen. Was lag auch dem
Militärgericht besonders viel an dem Heimgang eines Mädchens von
jedenfalls leichtfertigen Conduiten und eines fremdländischen
Soldknechtes, für den sich in jedem Werbebureau ein Ersatzmann
finden ließ!

		Man wußte ja sehr wohl, daß kaum einer unter die
Schlüsselsoldaten ging, bei dem es nicht hieß: ultima spes miles [bookmark: text12]F12, und daraus entsprang die brutale
Mißachtung, die man, von der leitenden Spitze abwärts, dem
erkauften Troß zollte.

		Gerade damals, wo der Zerbinotto die Husarenjacke des heiligen
Vaters trug, war das päpstliche Heerwesen so zu sagen auf den
Gefrierpunkt der Moral und der Manneszucht herabgesunken. Noch
unter dem vorigen Pontifex (Gregor XVI.) hatten die in den
katholischen Urkantonen der Schweiz angeworbenen Kriegsknechte den
Kern der Armee gebildet; seit dem Regierungsantritt Pius des
Neunten war aber die Sache anders geworden: der Bundesrat zu Bern
wollte nämlich nicht länger mehr das Schauspiel dulden, daß der
helvetische Freistaat der Markt par
excellence sei, der die fremdländischen Potentaten mit
Kanonenfutter versorge, und demzufolge ward ein Gesetz promulgiert,
das dem bisherigen Werbemodus die möglichsten Schwierigkeiten in
den Weg legte. Die päpstlichen (auch die neapolitanischen und
holländischen) [bookmark: page110] Fleischlieferanten suchten zwar mit allen
erdenkbaren Kniffen und Pfiffen das Hindernis zu umgehen, aber zu
Bern hielt man Aug' und Ohr offen und so kam es, daß der
schweizerische Truppenbestand der Schlüsselarmee immer mehr und
mehr zusammenschmolz. Notgedrungen mußte sich die Kurie nach einer
andern und ausgiebigeren Rekrutierungsdomäne umsehen und so
richtete sich ihr Blick zunächst auf Österreich. Um sich einen
Stuhl im Himmel zu verdienen, gab die kaiserliche Regierung ihre
Zustimmung und der Feldzeugmeister Baron Nugent übernahm, wenn auch
gerade nicht in direkt offizieller Eigenschaft, das Patronat dieses
frommen Menschenhandels. Wohlgemut hing der heilige Vater in allen
größern Städten des Kaiserreichs, von Lemberg und Agram bis
Innsbruck, seine Werbefahne aus und bald meldeten sich allerlei
problematische Naturen – abgedankte Soldaten, Handwerksburschen und
sonstige Landstreicher – die nichts besseres zu tun wußten, als für
eine Hand voll Silberlinge ihre Haut zu verkaufen. Wenn der
Aspirant die körperlichen Qualifikationen besaß, so
engagierten ihn die päpstlichen Werber, ohne seine Vergangenheit
weiter zu kontrollieren und die österreichische Polizei benützte
selber die Gelegenheit, um verschiedene, ihrer Obhut unterstellte
Edelknaben auf gute Manier loszuwerden. Die Rekrutierung
beschränkte sich übrigens keineswegs nur aus österreichische
Landeskinder – - ebensowenig spielte die Konfession eine Rolle
dabei. Protestanten und Juden waren nicht minder willkommen; man
konnte ja die Ketzer, wenn man sie erst einmal unter der Fuchtel
hatte, con amore taufen. Ganze
Schiffsladungen von zukünftigen [bookmark: page111] Himmelsstreitern gingen von Triest
nach Civita Vecchia, wo die Ankömmlinge den verschiedenen
Regimentern und Garnisonen zugeteilt wurden. Auch nach Irland, der
bigott katholischen »Smaragd-Insel«, warf das päpstliche
Kriegsministerium sein Fangnetz aus; John Bull brauchte aber selber
Rekruten, um sie in Indien und Afrika die Kastanien aus dem Feuer
holen zu lassen und so erklärte er dem konkurrierenden Statthalter
Christi kurz und bündig: Non
possumus. Trotzdem brachte die irische Klerisei unter der
Hand zirka tausend Galgenschwengel zusammen, die bei Nacht und
Nebel eingeschifft und zu Rom in ein besonderes Bataillon formiert
wurden, das den pompösen Titel erhielt: »Die Heerschar des heiligen
Patrik«. [bookmark: text13]F13

		Die Römer und Römerinnen wissen von diesen heiligen
Patrikstrabanten und ihrer Aufführung heute noch blaue Wunder zu
erzählen!!

		Als gut katholische Länder wurden bei der Soldatenjagd auch
Frankreich und Belgien nicht vergessen. Hier spekulierte aber die
päpstliche Kurie weniger auf den gemeinen Haufen, als vielmehr auf
die hohen, begüterten und dabei strenggläubigen
Gesellschaftskreise; diesen beiden Ländern war die besondere Ehre
zugedacht, ein nur auf zwei Schwadronen fixiertes Elitekorps als
Weihegabe darbringen zu dürfen. In brillantester Uniformierung und
Equipierung sollten die jungen Herren als Leibguiden Seiner
Heiligkeit fungieren und ein halb militärisches, halb höfisches
Gefolge bilden. Die Kosten ihrer [bookmark: page112] Ausstattung und ihres Unterhaltes
blieben großmütig ihrem eigenen Beutel überlassen.
Selbstverständlich verlangte die Formation einer solchen Noblegarde
auch ihren aparten Werbemodus; der Beichtstuhl – dieser
wirksamste und diskreteste Helfershelfer der katholischen
Priesterschaft – vermittelte die romantische Transaktion. Die
reizendsten Damen der Pariser und Brüsseler Haute volée übernahmen die gnadenvolle Mission,
in Salon und Boudoir ihren Zauber spielen zu lassen und für den »
Pauvre Saint-Père« eine Kavalkade von
moschusduftenden, geschniegelten und gebügelten Kreuzrittern ins
Feld zu stellen.

		Wie schon oben angedeutet, hatte die eigentliche Kriegsmacht des
Papstes von diesem Zuwachs wenig oder nichts zu erwarten. Doch
darum handelte es sich auch gar nicht. Der Gedanke, der die Kurie
leitete, war, sich in diesen jungen Lebemännern gewissermaßen
ebensoviele Geißeln zu verschaffen, durch die sich dann eine
bequeme Pression auf die betreffenden, mit Moneten gesegneten
Familien ausüben ließ. Wenn der Sohn im Ehrendienste des heiligen
Vaters stand, so mußte für diese Auszeichnung auch der Herr Papa
die gebührenden Peterspfennige springen lassen; abgesehen davon,
daß die jungen Noblegardisten ihr Taschengeld, statt anderswo, zu
Rom plattklopften – indirekt also gleichfalls zu Nutz und Frommen
der päpstlichen Finanzen. Die holden Werberinnen brachten auch
wirklich die zwei Schwadronen – zirka dreihundert Mann – in
kürzester Zeit zusammen und der Segen des heiligen Vaters lohnte
ihre fromme Arbeit. In pompösester Ausrüstung, unter dem Kommando
eines bourbonischen Prinzen [bookmark: page113] trat die vornehme Reiterschar ihren Dienst
an – wenn man ihr Schlaraffenleben zu Rom überhaupt mit diesem
Worte bezeichnen will. Persönliche Bravoure mangelte keinem dieser
frankobelgischen Kavaliere und für jede Bagatelle setzten sie im
Duell ihr Leben aufs Spiel; militärische Kenntnisse und soldatische
Disziplin dagegen betrachteten sie als den reinsten Überfluß. Sie
wollten Parade machen, auch bei Gelegenheit auf ihren feurigen
Rossen eine brillante Attacke ausführen – weiter nichts. Auf dem
Korso, in den Kirchen und Theatern kokettierten sie mit den
römischen Damen und jede Nacht mußte ihr pikantes Abenteuer
bringen. Wenden wir uns von diesem parfümierten Donjuan-Korps den
übrigen prunkloseren Streitkräften des Papstes zu.

		Dem Solde nach, den er bezahlte, gebot Pius IX. über
zweiundzwanzigtausend Mann – in Wirklichkeit aber reduzierten sie
sich auf nur achtzehntausend. Die Handgelder und
Unterhaltungskosten für die nur auf dem Papier existierenden
Viertausend flossen in den Beutel eines Konsortiums von Spitzbuben;
auch in all den übrigen Verwaltungszweigen des Heerwesens feierte
der Unterschleif wahre Orgien. Nur selten packte eine energische
Untersuchung die Schuldigen und schuf für eine kurze Weile
Besserung. Dann ging wieder die alte Halunkenwirtschaft frisch
los.

		Inbegriffen in die Effektivziffer von achtzehntausend Mann war
das viertausend Köpfe starke Gendarmeriekorps, das, zu Fuß und zu
Pferde, stationsweise – von sechs bis hundert Mann – im ganzen
Lande verteilt lag und unter den eingeborenen Truppenteilen weitaus
den [bookmark: page114]
Vorrang behauptete. Dreihundert dieser Gendarmen garnisonierten zu
Rom und hüteten gemeinsam mit den verschiedenen Trabantenkompagnien
den Vatikan – dieses riesige Labyrinth, das mit seinen nahezu
elftausend Sälen und Gemächern, mit seinen zweiundzwanzig Höfen und
weitläufigen Gärten ein Areal umfaßt, auf welchem, wie berechnet
worden ist, eine Stadt mit hunderttausend Einwohnern Platz finden
würde.

		Außer den Gendarmen und (etwa zwölfhundert) Doganieri
[bookmark: text14]F14 dienten dem
Papste noch ungefähr dreitausend Mann eingeborener Truppen und just
bei diesen Regimentern sah es am trostlosesten aus. Die
Offizierstellen waren fast durchgängig durch die Gunst der
Kardinäle resp. die Fürsprache ihrer »guten Freundinnen«, selbst
auch ihrer Kammerdiener, Kutscher und Köche an Individuen vergeben,
die weder in militärischer noch in moralischer Beziehung ihr
Anrecht auf die Epauletten nachzuweisen vermochten. Die Mannschaft
entsprach vollkommen ihren Führern. Wenn Bürger einen dieser
Vaterlandsverteidiger hänselten, so erhielten sie die unverblümte
Antwort: »Cospetto, seid froh, daß wir eine Flinte tragen, denn
wenn der Garibaldi kommt, so findet er sie doch gleich blank
geputzt. Haltet ihr uns für Narren? Wir lassen uns von den Pfaffen
füttern, aber wir lassen uns nicht für sie totschießen« … Die
Österreicher – um mit diesem Kollektivtitel überhaupt all die
Söldner deutscher Zunge zu bezeichnen – die Schweizer, einige
Hundert Bretagner und die famose »Heerschar [bookmark: page115] des heiligen Patrik«
ergänzten das Mixtum compositum der päpstlichen Armata.
Uniformierung und Reglement waren nach französischem Zuschnitt,
doch setzten es die Österreicher – man hatte die ausgedienten
kaiserlichen Soldaten größtenteils zu Jägerbataillons formiert –
schließlich durch, daß man ihnen ihr eigenes Exerzitium ließ. Man
ließ ihnen auch den traditionellen Haselstock, mit welchem wacker
auf sie losgeprügelt wurde. Deshalb liefen viele Österreicher zu
den Schweizern über, wo es keine Schläge gab. Die schweizerischen
Hauptleute nahmen die Flüchtlinge willig auf, um mit ihnen ihre
eigenen Lücken zu ergänzen; reklamierte das österreichische
Kommando die Ausreißer, so wußte das schweizerische alle möglichen
Rabulistereien zu ersinnen: das Kriegsministerium, um es weder mit
den einen noch mit den andern zu verderben, hielt sich dabei
neutral. Begreiflicherweise war das Verhältnis zwischen den
beiderseitigen Offizieren ein höchst gespanntes. Die tollste
Wirtschaft florierte übrigens doch bei der Heerschar des heiligen
Patrik. Man muß die Roheit kennen, die dem irischen Volkscharakter
schon an und für sich eigen ist; nun kam noch dazu, daß die
geistlichen Werber, von der englischen Polizei scharf überwacht,
keine Zeit und Gelegenheit gefunden hatten, unter dem sich ihnen
darbietenden Kanonenfutter eine besondere Blumenlese vorzunehmen.
Der erste war zugleich auch der beste und der heilige Vater mußte
eben zusehen, wie er mit den Edelknaben fertig wurde. Über Hals und
Kopf in ein Schiff gepackt, schwammen die Tausend wie eine Herde
Schlachtvieh nach Civita Vecchia. Offiziere hatte man in Irland
[bookmark: page116] für den
Haufen nicht auftreiben können und so mußte auch hier die
willfährige österreichische Regierung aushelfen.

		In der kaiserlichen Armee dienten verschiedene Irländer und
(katholische) Engländer als Offiziere; unter günstigen Bedingungen
auf unbestimmte Zeitdauer »beurlaubt«, übernahmen sie die Führung
des ungeschlachten Rudels.

		Es ist bereits erwähnt worden, daß die franko-belgischen
Kavaliere in einer brillant gerittenen Sturmattacke den ganzen Witz
der Kriegsführung erblickten. Genau die gleiche Anschauung leitete
auch die Heerschärler des heiligen Patrik. Sie erklärten ihren
Offizieren, Exerzieren sei ein Unsinn, in Kolben und Bajonett liege
allein das richtige Salz und Schmalz; wie man aber einen Schädel
einschlage oder einen Bauch aufschlitze, das hätten sie schon
daheim »bei Vatern« gelernt! Nichtsdestoweniger steckt, um es kurz
zu bemerken, im Irishman eine tüchtige Soldatennatur, aber sie will
aus ihrer rohen Hülse herausgeschält und zur regelrechten
Brauchbarkeit entwickelt werden; das wilde keltische Blut muß nach
Trommel und Trompete zu einem tempomäßigen Pulsschlag gebracht
werden. Als geborener Raufbold sieht der Irländer im Kriege
zunächst nichts als eine Wirtshauskeilerei en gros und hier steht der stierköpfige Sohn der
»grünen Insel« allerdings seinen Mann wie kaum ein anderer.

		Zuerst war der Patriksschar Rom als Garnison angewiesen worden;
der heilige Vater hatte also sattsam Gelegenheit, diese
Glaubensstreiter sich in unmittelbarster Nähe zu besehen. Kein
ergötzliches Bild! [bookmark: page117]

		» Cotto come un Irlandese«
[bookmark: text15]F15 wurde bald
zu einer stehenden Redensart.

		Johlend und krakehlend taumelten sie zu jeder Tages- und
Nachtzeit in den Kneipen, Lupanaren und Gassen herum und wenn sich
niemand anders zum Balgen finden lassen wollte, so ging unter den
Unholden selber die blutige Boxerei los. Versuchte einer ihrer
Offiziere zu intervenieren, so antwortete ihm ein einstimmiges
Halloh; Offiziere anderer Truppenteile, die den zuchtlosen
Inselkindern Ruhe gebieten wollten, wurden kurzweg gepackt und
jämmerlich durchgebleut, oder auch, wie es mehrfach vorkam, Hals
über Kopf in die Tiber geworfen. Es zeigte sich übrigens bald, daß
die unbotmäßige Haltung der Irländer noch einem besonderen Motive
entsprang: bei ihrem Engagement waren nämlich den Kerlen goldene
Berge versprochen worden, von denen sie jetzt nichts zu sehen
bekamen. In allen Tonarten schimpften und wetterten sie über die
irischen und römischen Pfaffen, von denen ihnen in trügerischer
Weise alle möglichen Genüsse und Herrlichkeiten vorgemalt worden
seien. Aus diesem Schuldbewußsein erklärt sich wohl auch, warum das
päpstliche Generalkommando dem tumultuierenden Haufen gegenüber
eine so grenzenlose Nachsicht übte. Der Kurie aber bereitete das
meuterische Korps noch eine spezielle Demütigung. Auf Unkosten der
übrigen Söldnerregimenter hatte man anfänglich mit dieser heiligen
Heerschar förmlich kokettiert und jetzt mußte man gerade durch sie
den gröbsten Skandal erleben! Um keinen Preis [bookmark: page118] konnte man die Schreihälse
länger zu Rom garnisonieren lassen – schon des Beispiels wegen, das
sie der übrigen Besatzung gaben. So schaffte man sie mit Ach und
Krach, mit Schmeicheln und Heucheln nach Spoleto; um ihnen aber
dort möglichst die Hände zu binden, so gab man den tausend
Krakehlern nur zweihundertfünfzig Musketen mit, die andern
siebenhundertfünfzig Flinten blieben in den Zeugkammern der
Engelsburg zurück. Welch ein Bild kläglichster Ohnmacht!!

		Auch in diesem Bilde einer zerrütteten Wehrkraft malt sich der
prädestinierte Gang der italienischen Zeitgeschichte: über den
rostig gewordenen Himmelsschlüsseln – dem Wappenzeichen des Papstes
– erhebt sich flammend das blanke Kreuz von Savoyen!

		* * *

		Wir kehren zu dem Zerbinotto zurück.

		Die wider ihn eingeleitete Untersuchung war zwar resultatlos
verlaufen, unbeirrt aber bezeichnete ihn die Fama nach wie vor als
den Mörder des deutschen Soldaten und der »Cazolarina« – wie das
unglückliche Mädchen, die Tochter eines Schusters (Calzolajo),
allgemein genannt wurde.

		Den Regimentskameraden des Rotkopfes ließ sich kaum nachsagen,
daß ein Meuchelmord an und für sich ihre sittliche Entrüstung in
besonderem Maße erregt hätte. Einen Feind durch einen wohlgezielten
Messerstich aus der Welt schaffen – das hatten sie schon in ihrer
Kindheit als den kürzesten und besten Prozeß rühmen hören und von
diesem Standpunkte aus konnte der blutbefleckte [bookmark: page119] Zerbinotto in
ihren Augen eigentlich nicht viel verlieren. Aber vom ersten Tage
seines Engagements an war er bei den »Blauen« keine beliebte
Persönlichkeit gewesen und sein eitles, hochmütiges Wesen – das in
der auffälligen Gunst des Eskadronschefs nur noch weitere Nahrung
fand – hatte seitdem die gegen ihn herrschende Antipathie mehr und
mehr gesteigert. Jetzt bot sich mit einemmal die Gelegenheit, dem
hoffärtigen Rotkopfe eines auszuwischen und der auf ihm lastende
Verdacht mußte zu einem moralischen Scherbengericht herhalten. In
demonstrativer Weise wich ihm jeder aus; hinter seinem Rücken, doch
für ihn hörbar, fielen allerlei boshafte Sticheleien auf sein
kurzes Liebesglück. Mit düsterm Trotz sich wappnend, nahm der
Geächtete die brutalen Sarkasmen hin …

		Seitdem zu Rom ein anderes Regiment waltet, haben sich die
dortigen Sicherheitszustände bedeutend gebessert; zur Zeit der
päpstlichen Polizei war die ewige Stadt – und in weiterm Sinne der
ganze Kirchenstaat – ungleich häufiger das Theater verbrecherischer
Angriffe auf Leben und Eigentum. Ein Menschenkind, das ohne
besondere dramatische Verwickelungen »einfach« durch Schuß, Hieb
oder Stich seinen Tod fand – die Leiche einer obskuren
Persönlichkeit, die irgendwo blutig und verstümmelt aufgerafft
wurde: solche Vorkommnisse machten damals zu Rom nicht viel von
sich reden und gerieten bald wieder in Vergessenheit. Die Zeitungen
berichteten allzuoft derartige Tagesneuigkeiten, als daß nicht das
Publikum zuletzt abgestumpft worden wäre; nur ausnahmsweise
sensationelle Kriminalfälle konnten noch ein weiteres Interesse
wachrufen. [bookmark: page120]

		Der Alarm war kein allzu großer, als man – einige Wochen nach
dem Doppelmord, der dem Zerbinotto zugeschrieben ward – hörte, in
einem öden Gäßchen unweit der Kapuzinerkirche sei, durch einen
Messerstich getötet, die Leiche einer jungen in der Nähe dienenden
Fantesca [bookmark: text16]F16 gefunden worden –
seltsamerweise mit einem abgeschnittenen Ohr.

		Da das Mädchen weder ausgeraubt, noch auch sonst körperlich
verunglimpft worden war, so ließ sich in der Untat zunächst nur ein
Racheakt erblicken, der wohl das Schlußkapitel irgendeines
ordinären Romans über das Thema »küß' mich und drück' mich«
bildete. Demzufolge interessierte man sich eigentlich mehr für das
fehlende, abgeschnittene Ohr und erörterte die Frage, aus welchem
Grund und zu welchem Zweck der Verbrecher sich das Gehörorgan
angeeignet habe.

		Um es kurz zu sagen: trotz aller polizeilichen Recherchen blieb
der Täter unentdeckt. Einen Moment hatte sich der suchende Blick
der Kriminalbehörde auch auf den Zerbinotto gerichtet, aber die
nach dieser Seite hin diskret gepflogene Umfrage ergab als
Schlußsumme, daß aus äußern und innern Gründen irgendwelche
Beziehung des Husaren zu dem Mädchen gar nicht stattgefunden haben
konnte.

		Politisch-nationale Wirren aller Art bewegten damals die Epoche
und die Gemüter; jeder Tag brachte für Italien seine Zeichen und
Wunder. Publikum und Zeitungsschreiber zu Rom fanden wichtigern
[bookmark: page121]
Unterhaltungsstoff, als die zur Genüge besprochene Mordtat im
Kapuzinergäßchen … Wiederum waren einige Wochen seit diesem
blutigen Ereignis verflossen und bei der Polizei hatte man sich
dahin beschieden, daß jetzt nur noch der Zufall das geheimnisvolle
Dunkel lichten könne – – da erwacht eines Morgens die Bevölkerung
der ewigen Stadt, um abermals zu hören, daß nächtlicherweise ein
neuer, rätselhafter Mord begangen worden sei.

		» Il segatore degli orecchi!«
[bookmark: text17]F17 So fliegt's von
Mund zu Mund und diesmal findet die grausige Kunde schon ein
ungleich aufmerksameres Echo. An einer einsamen Stelle bei den
Farnesischen Gärten – so lautete der Bericht – war in der
Morgenfrühe von vorüberkommenden Arbeitern der Leichnam einer
Sorella della carità [bookmark: text18]F18 entdeckt worden. Ganz wie
bei der »Calzolarina« und ihrer Schicksalsgenossin im
Kapuzinergäßchen, war es auch diesmal ein hinterrücks geführter
Messerstich gewesen, der, zwischen die Schulterblätter sich
einbohrend, wie ein Wetterstrahl das Opfer hingestreckt hatte. Aus
den gerichtspolizeilichen Feststellungen ging zur Evidenz hervor,
daß an den drei gemeuchelten Frauenspersonen die gleiche Hand und
die gleiche Klinge ihre schauerliche Meisterschaft erprobt hatten.
Das von dem Mörder auch diesmal als bestialische Trophäe
abgeschnittene Ohr bot ein weiteres Wahrzeichen, daß man es mit
einem und demselben Scheusal zu tun hatte. Man gewann aber auch
noch eine andere Überzeugung – nämlich die, daß den [bookmark: page122] unbekannten Täter
(mindestens in den beiden letzten Fällen) kein bestimmter
Racheplan, sondern lediglich der blinde Blutdurst des Tigers
geleitet habe.

		Der Beruf, welchem das zuletzt auserkorene Schlachtopfer
angehört hatte, gab dem Morde noch ein besonders tragisches
Kolorit. Wie man erfuhr, war die Ordensschwester gerade auf dem
Wege gewesen, einem armen kranken Weibe Nachtwache zu leisten: sie
hatte also mitten in der Ausführung ihres der siechen Menschheit
geweihten Dienstes einen wahren Märtyrertod erlitten.

		Die ruchlose Freveltat kam zur Kenntnis des Papstes, der sofort
den Polizeidirektor zu sich entbieten ließ, um ihm die Entdeckung
und Ergreifung des Mörders zur nackten Ehrenpflicht zu machen. Von
solch hoher Stelle aus angespornt, entwickelten denn auch der
Direktor und seine Untergebenen eine sonst ungewöhnliche
Rührigkeit. Dutzendweise wurden verdächtige Individuen gepackt –
aber der wirklich Schuldige wollte sich nicht unter ihnen finden
lassen. Bei den Beratungen, die der bedrängte Direktor mit seinen
Kommissaren pflog, trat auch wiederum eine gewisse Persönlichkeit
in den Vordergrund: der Zerbinotto.

		Die Polizei teilte vollkommen die allgemeine Anschauung, daß der
Rotkopf den Doppelmord des deutschen Dragoners und der
»Calzolarina« auf dem Gewissen habe. Wegen Beweismangels hatten die
Akten geschlossen werden müssen; auch bei der nächstfolgenden
Bluttat im Kapuzinergäßchen war es nicht möglich gewesen, dem
neuerdings angeregten Verdachte wider den Zerbinotto einen
bestimmten Anhaltspunkt zu geben. Ebensowenig [bookmark: page123] jetzt bei der Leiche der
barmherzigen Schwester. Und dennoch stand eines fest: die Art und
Weise, wie der tödliche Stich gegen die Magd und gegen die Nonne
geführt worden war, harmonierte ganz und gar mit dem gerichtlichen
Befund, der über den Dragoner und sein Mädchen zu Protokoll
genommen worden war. Aber auch die Todeswunde bei jeder dieser vier
Personen rührte, wie die Messungen ergeben hatten, zweifellos von
einer und derselben Klinge her. Wenn man also den Rotkopf für den
Mörder des Soldaten und seiner Geliebten hielt, so reihte sich die
weitere Konsequenz von selber an. Der Polizeidirektor, für den Amt
und Reputation auf dem Spiele standen, rapportierte in diesem Sinne
an die päpstliche Kämmerei und auf persönliche Anordnung des
heiligen Vaters ward noch zur selben Stunde der Zerbinotto
verhaftet und in Untersuchung genommen. Momentan war er erbleicht;
ebenso rasch aber hatte er auch wieder seine Fassung gewonnen und
mit kalter Ruhe parierte er die Kreuz- und Querfragen der
Verhörkommission. War er wirklich der Schuldige, so hatte man es
hier jedenfalls mit einem äußerst gewiegten Burschen zu tun – man
könnte sagen: mit einem schauspielerischen Genie. Seine
Uniformstücke und übrigen Effekten waren der genauesten
Besichtigung unterzogen worden, nirgends aber ließ sich eine
Blutspur oder sonst ein verräterisches Anzeichen konstatieren. An
dem betreffenden Abend war er zur vorschriftsmäßigen Zeit pünktlich
in seine Kaserne zurückgekehrt und auch diesmal von der
Stubenmannschaft keinerlei auffälliges Benehmen an ihm bemerkt
worden.

		Auf die Frage des Auditors, wo und wie er jenen [bookmark: page124] kritischen Abend
zugebracht habe, gab er – ganz wie damals bei dem ersten Verhör,
das er wegen des Doppelmordes zu bestehen hatte – die Erklärung ab,
er sei zwecklos in verschiedenen (von ihm namentlich bezeichneten)
Straßen umhergestrichen und zwar einsam und allein, weil er zu
vielen Stolz besitze, um die Gesellschaft seiner ihn meidenden
Kameraden zu erbetteln. Es ließ sich kein Gegenbeweis führen, daß
der Zerbinotto seine freie Abendzeit in anderer Weise benützt
habe.

		Und doch waren damit noch keineswegs alle Bedenken
beseitigt.

		Zunächst hatten die vier Mordtaten immer zu einer Zeit
stattgefunden, wo den Rotkopf kein militärischer Dienst an einen
bestimmten Ort fesselte; zum weitern resultierte aus den
polizeilichen Erhebungen, daß die Ermordung der vier Personen in
eine Stunde fiel, die vor dem Zeitpunkte des Zapfenstreiches
lag und trotzdem – es war im Spätherbst – dem Verbrecher den zu
seiner blutigen Arbeit nötigen Schutz der Dunkelheit bot. Die
richtige Heimkehr in die Kaserne konnte also (wenn und solange man
die übrigen Verdachtsmomente gelten ließ) ebensowenig die positive
Schuldlosigkeit des Inquisiten dartun … Hier war wirklich eine
Nuß zu knacken, an welcher selbst die Zähne des weisen Richters
Salomo sich hätten stumpf beißen können. Der Rotkopf, der mit
scharfem Auge die Situation überblickte, begann an den ratlosen
Themisdienern seinen gelinden Spott zu üben. Ohne irgendwie von der
Stelle zu rücken, drehte sich, so zu sagen, der Prozeß immer nur im
Kreise herum und schon wurden in Presse und Publikum Stimmen laut,
[bookmark: page125] welche
mehr oder minder verblümt davor warnten, zur Ehrenrettung der
kompromittierten Polizei den Husaren als Sündenbock ad hoc preisgeben zu wollen. Auch unter den
Juristen, die den Verlauf der Sache mit Interesse verfolgten,
bildete sich eine Partei, die in ähnlicher Weise ihrer
Rechtsmeinung Ausdruck gab und – einem Beweismaterial gegenüber,
das sich faktisch doch nur auf den schwanken Untergrund einer
psychologischen Hypothese stützte – sogar die ungesäumte
Freilassung des Inquisiten befürwortete.

		Eine derartige Intervention zugunsten des
Untersuchungsgefangenen konnte nicht ohne Rückwirkung bleiben:
selbst in der Umgebung des Papstes fand der Zerbinotto Sachwalter,
die seinem Schicksal ihre Teilnahme zuwandten und kraft ihrer
Stellung wiederum auf die Gerichtskommission influierten. Unter
diesem vereinten Druck öffnete sich eines Tages die Haftzelle des
Rotkopfes und frank und frei kehrte er wieder zu seinem Regimente
zurück …

		In der geheimen Polizeibrigade diente damals als Sottocaporale
[bookmark: text19]F19 ein gewisser Giacomo
Marinelli, ein geborener Bolognese, ebenso berühmt durch seine
Riesenstärke wie durch seinen Mut. In dem ganzen Mann stak das
Naturell eines englischen Detektiv und er besaß dabei einen
Rechtssinn, der im allgemeinen kaum zu den Eigenschaften eines
römischen Polizisten gehörte. Noch am gleichen Tage, wo der
Zerbinotto siegreich aus der Untersuchung hervortrat, meldete sich
Marinelli bei dem [bookmark: page126] Polizeidirektor zum Rapport. Auch letzterer
war ein Bolognese und durch diese Landsmannschaft hatte Marinelli
bei ihm einen besonderen Stein im Brett. »Eccellenza,« redete der
Agent seinen Vorgesetzten an: »Wir alle bei der Polizei sind heute
fester denn jemals davon überzeugt, daß trotzdem niemand anders als
der Bricconcello [bookmark: text20]F20
von den blauen Husaren die vier armen Seelen ins Jenseits befördert
hat. Wo wir uns zeigen, müssen wir uns als Esel hänseln lassen und
das ärgert mich. Ich glaube aber bestimmt, daß der rote Fuchs über
kurz oder lang von neuem auf die Hühnerjagd gehen wird und diesmal
möcht' ich ihm eine Falle stellen, in welcher er hängen bleiben
soll.«

		» In qual modo?« wollte die
Exzellenz wissen.

		Der Sottocaporale entwickelte seinen Plan und der Chef, der alle
Veranlassung hatte, sich und das von ihm geleitete Institut in den
Augen des Publikums möglichst bald zu rehabilitieren, gab dem
Vorhaben Marinellis gern seine Zustimmung. Noch am gleichen Abend
machte sich der wackere Sottocaporale an seine Aufgabe, die dem in
Mißkredit gebrachten Polizeikorps eine brillante Genugtuung
verschaffen sollte. Für Marinelli, wie wir soeben hörten, war es
eine unumstößliche Gewißheit, daß der Rotkopf nicht nur die vier
Personen gemeuchelt hatte, sondern daß auch, nach längerer oder
kürzerer Pause, die Blutgier den Mordbuben jedenfalls zu einer
neuen Teufelei hinreißen werde. Diesmal aber – so hatte sich
der Bolognese gelobt – sollte der Galgenkandidat [bookmark: page127] dem Henker nicht zum
drittenmal hohnlachend entschlüpfen! … Fortan stand der
Zerbinotto unter der geheimen Überwachung des Sottocaporale. An
jedem Abend, wo der Rotkopf dienstfrei die Kaserne verließ,
erwartete ihn bereits, irgendwo seitwärts postiert und in
wechselnder Verkleidung, der unerbetene Schutzengel, der ihn nun in
diskretem Abstand auf Schritt und Tritt begleitete und sich erst
wieder am Tor der Kaserne ebenso unbemerkt verabschiedete. Für den
fachkundigen Polizeimann war es gleich von vornherein kein Zweifel
gewesen, daß er sich bei dieser Kontrolle mit einer erklecklichen
Portion Geduld und Zähigkeit wappnen müsse. Und er sollte sich in
dieser Voraussetzung nicht getäuscht haben. Ohne unter den
wechselnden Masken seines Begleiters den direkten Verfolger zu
erkennen, hatte der Rote offenbar das instinktive Gefühl, daß er
sagen dürfe: »Einsam bin ich – nicht alleine.«

		Woche um Woche ging hin – immer noch machte aber der bedächtige
Fuchs keinerlei Anstalten, sich der Justiz zu Gefallen in flagranti ertappen zu lassen. Dem gelangweilt
hinterdreinstelzenden Vigilanten ward es manchmal zumute, als solle
er mit einem derben Fluch die ganze monotone Jagd aufgeben.

		Dank seiner Erziehung im Waisenhause hatte der Zerbinotto lesen
gelernt – eine Kunst, deren sich heute noch keineswegs jeder
Romulusenkel rühmen kann – und in einer Kneipe, in welcher er
öfters Einkehr hielt, griff er stets mit sichtlicher Spannung nach
einem dort aufliegenden Blatte der kleinen Tagespresse. Dem ihn
beobachtenden Sottocaporale war es klar, daß der ebenso [bookmark: page128] schlaue als
eitle Bösewicht erfahren wollte, ob und was man noch von seiner
Person und den mit ihm in Zusammenhang gebrachten Mordtaten
rede.

		Den grübelnden, in der dunkelsten Stubenecke seinen Piccolo
schlürfenden Polizeimann durchblitzte an einem dieser Leseabende
des Zerbinottos ein Gedanken …

		Als bei seinem nächsten Besuch der Rotkopf wiederum nach dem
Winkelblättchen langte und sich in die Tagesneuigkeiten vertiefte,
zuckte er mit einem Male unwillkürlich zusammen: gleich darauf
spielte um seine dünnen, blutlosen Lippen ein flüchtiges Lächeln,
in welchem sich innere Zufriedenheit und spöttischer Humor zu
mischen schienen. Als woll' er sich davon überzeugen, daß er
richtig gelesen habe, so griff er nochmals nach dem Blatte und
heftete seine Augen auf die für ihn so bedeutsame Stelle. Dann
versank er in ein brütendes Sinnen.

		Dem spähenden Blick des Vigilanten – er wahrte an diesem Abend
sein Inkognito unter der dem Lokal und seinem Publikum
entsprechenden Maske eines Fuhrmanns – war natürlich keine dieser
verräterischen Bewegungen entgangen; dem wackern Sottocaporale
lachte ob seiner so wohlgelungenen Kriegslist das Herz im Leibe.
Wußte er ja, was dort bei dem unheimlichen Rotkopf die Ursache
seiner spöttischen Heiterkeit und jetzt seines unheilschwangern
Nachdenkens war! Hatte ja der listige Polizeimann selber die für
den Zerbinotto so inhaltsschwere Notiz in die Spalten des
Blättchens eingeschmuggelt und augenscheinlich war der geschickt
hingeworfene Brocken für den schnüffelnden Fuchs zum
verführerischen Köder geworden. »Aus bester Quelle« – so etwa
lautete [bookmark: page129]
der betreffende Artikel, der den Rotkopf allerdings im höchsten
Grade interessieren durfte – geht uns soeben die Mitteilung zu, daß
die Schuldlosigkeit des als Mörder verdächtigt gewesenen Husaren
jetzt außer allem Zweifel steht. Der Himmel hat es also gnädig
verhütet, daß der arme, schwergeprüfte Soldat um der Ruchlosigkeit
eines andern willen den Leidenskelch bis zur Neige zu leeren
brauchte. Wie wir hören, ist es den unausgesetzten Anstrengungen
unserer Polizei endlich gelungen, den wahren Täter und zwei seiner
Helfershelfer zu ermitteln. Ihre Festnahme konnte leider noch nicht
bewirkt werden, dürfte aber nach den vorliegenden Anhaltspunkten
kaum lange auf sich warten lassen. An sämtliche Grenzstationen der
Gendarmerie ist die Order ergangen, auf die genau signalisierten
Verbrecher zu fahnden. Man glaubt, daß sie auf das neapolitanische
Gebiet zu entkommen suchen, um sich vielleicht zu Brindisi oder
Otranto nach Griechenland einzuschiffen. Aus naheliegenden Gründen
der Diskretion müssen wir es uns versagen, weitere Details zu
veröffentlichen.« – –

		In ungewöhnlich gehobener Stimmung, Gassenhauer und
Kavalleriesignale vor sich hinpfeifend, kehrte der Rotkopf an
diesem Abend in seine Kaserne heim. Der Polizeischatten hinter ihm
aber reckte und streckte seine Muskeln und Sehnen und sagte sich
nicht minder vergnügt: » Eccolo! Der
Tanz wird bald losgehen.«

		Wie immer, so gab der Bolognese auch diesmal seinem so zärtlich
gehüteten Pflegling das Geleite bis ans Kasernentor; dann wandte er
sich wieder, in Gedanken verloren, nach der innern Stadt zurück.
Wir [bookmark: page130]
sagten: »in Gedanken verloren.« Mit den Gedanken hatten aber die
Augen des Sottocaporale nichts zu schaffen; während also
sein Gehirn arbeitete, war sein Blick nicht minder tätig. Den Corso
entlang schlendernd, bog er in die Via Carrozza ein, die auf den
Spanischen Platz ausmündet. Von eben dieser Richtung
herkommend, bewegte sich auf dem jenseitigen Trottoir eine Dame dem
Korso entgegen. Sie war höchst elegant gekleidet und dabei tief
verschleiert. Der Polizeimann stutzte. Wir wissen, daß er, um in
dem Rotkopf keinen Verdacht zu erwecken, beständig seine äußere
Erscheinung wechselte. An diesem Abend, wie wir uns erinnern, hatte
Marinelli einen Carretiere »gemimt«. Für die feine Dame da drüben
bot natürlich der Proletarier in seinem zerknitterten Filzhut und
seinem grobwollenen braunen Kamisol keinerlei Interesse und so
hatte sie auch sein momentanes Stutzen gar nicht beachtet. Prüfend
blickte ihr der Pseudo-Fuhrmann nach – dann durchschnitt er mit
einem Mal rasch die Straßenbreite und folgte hinter der Dame drein.
Offenbar wollte er sich über ihre Person noch weitere Gewißheit
verschaffen. An der Ecke der Via Belsiana holte er die
verschleierte Donnetta ein.

		» Spitzfinger!«

		Halblaut hatte der Bolognese diesen barocken Zuruf an die vor
ihm hinrauschende Dame gerichtet: verblüfft fuhr sie herum. Einen
Moment musterte sie mit einer Kopfhaltung von zermalmender
Grandezza den armseligen Plebejer – – in der nächsten Sekunde
machte sie einen flinken Seitensprung, um zwischen zwei Droschken,
[bookmark: page131] die
sich soeben an der Straßenecke kreuzten, hindurchzuschlüpfen.

		» Ferma!« lachte der Sottocaporale
und packte die ausreißende Schöne beim Arm. »Du siehst,
Spitzfinger«, sagte er mit einer Art von gutmütigem Humor: »das
Auge des Gesetzes durchdringt den dicksten Schleier … Aber
komm, ich hab' ein Wort mit dir zu plaudern.« Er ließ den Arm des
Flüchtlings los und resigniert folgte die mit einem so
unästhetischen Namen bezeichnete Dame ihrem ungebetenen Kavalier,
der seine Schritte nach dem dunkeln Torbogen eines Hauses
lenkte.

		Über die Qualität der auf ihrem Eroberungszug so jählings
gehemmten Nachtwandlerin braucht dem Leser wohl kaum noch ein
besonderes Licht aufgesteckt zu werden. Wir wollen also nur
hinzufügen, daß der Zufall hier dem Sottocaporale einen Fang in die
Hände gespielt hatte, der schon seit länger als eine Woche der
Gegenstand eifrigster, aber fruchtloser Nachstellung gewesen
war.

		Auch hier sei kurz bemerkt, daß diese Persönlichkeit – ganz wie
die des Zerbinottos – wirklich gelebt und gewebt und sich in der
römischen Polizeichronik ein Andenken gesichert hat, das sobald
nicht erlöschen wird …

		Neben dem Tempeldienst der Venus
vulgivaga betrieb der »Spitzfinger« – wie dieser Beinamen es
ja schon andeutet – den Taschendiebstahl und zwar mit einer
Virtuosität, die der gewandteste Londoner Pick-Pocket schwerlich
hätte übertreffen können. Von Geburt aus war dieses damals
vielleicht vier- oder fünfundzwanzig Jahre alte Mädchen besserer
Leute Kind, aber der Leichtsinn hatte sie frühzeitig aus dem
Elternhause [bookmark: page132] gestoßen und dann von Stufe zu Stufe sinken
lassen. Mit ihrer fabelhaften Fingerfertigkeit harmonierte ihre
ebenso ungewöhnliche Schlauheit, die zugleich das höchste Behagen
daran fand, in allen möglichen Variationen die Polizei zu foppen
und zu hänseln. Selbstverständlich verbrannte sich, trotz aller
List und Verschlagenheit, die kecke Dirne von Zeit zu Zeit die
Finger recht empfindlich: immer wieder begann sie aber von neuem
ihre Taschenspielerkünste und mancher ihrer Streiche wäre
vielleicht für immer unentdeckt geblieben, wenn sie nicht
nachträglich selber aus der Schule geplaudert hätte … Auch in
dem Moment, wo sie dem Sottocaporale direkt in die Hände gelaufen
war, schwebte einmal wieder ein Konto, das die Polizei mit ihr zu
regeln – dem sie sich aber bisher in sicherm Versteck zu entziehen
gewußt hatte. Etwa zehn oder zwölf Abende zuvor war nämlich die
Sirene wie gewöhnlich ihrem Doppelgewerbe nachgegangen. Je nach
Umständen wußte sie sich einen äußerst sittsamen Anstrich zu geben,
so daß der Gimpel, den sie auf die Leimrute lockte, oft des guten
Glaubens war, eine Unschuld geknickt zu haben – – bis ihm der
meistens allzu spät entdeckte Verlust von Uhr, Portemonnaie usw.
aus seinem eiteln Traume half. An jenem betreffenden Abend nun war
es ihr gelungen, im Apollo-Theater die Aufmerksamkeit eines
französischen Champagnerreisenden auf sich zu ziehen. Es liegt wohl
in der Natur des Schaumweines, daß er seine Handelsapostel fast
durch die Bank zu Mordsschwerenötern stempelt, die fest davon
überzeugt sind, daß es für sie nur eine Bagatelle ist, gleich auf
den ersten Wurf alle Neun zu schieben. [bookmark: page133]

		Der Sitznachbar Spitzfingers machte von dieser Regel
keine Ausnahme und das naive Kind an seiner Seite sollte, wie sich
der Grausame geschworen hatte, die Zahl der Skalpe, die
bluttriefend an seinem Gürtel hingen, ohne Gnad' und Pardon um eine
Nummer vermehren! Mit gewohnter Meisterschaft spielte die Gaunerin
– eine zierliche Figur und allerlei Toilettenkünste ließen sie um
einige Jahre jünger erscheinen – ihre Rolle als züchtige Jungfrau.
Eine Komödie in der Komödie! Beim Verlassen des Theaters bot sich
der unheilbrütende Musterreiter als Tugendwächter an. Kühl ward
seine Eskorte abgelehnt – dann schmolz unter dem Hauch seiner
flammenden Beredsamkeit ruckweise die Eisrinde jungfräulicher
Sprödigkeit und – um hier das burleske Bild nicht weiter auszumalen
– in einer Art von wonnigem Taumel ließ sich das arme Gretchen von
dem tückischen Champagner-Faust zu einem Souper – Cabinet à part – verlocken.

		Die Engelein im Himmel verhüllten weinend ihr Antlitz – – –

		Wo Amor, der lose Schelm, seinen Reichstag hält, da verfliegt
bekanntermaßen die Zeit schnell; nur allzu bald dröhnten vom Turm
des benachbarten Karmeliterklosters die zwölf Schläge der
Mitternachtsstunde.

		Mit einem Schrei entwand sich die pflichtvergessene Vestalin den
Armen ihres Verderbers. »Meine ahnungslose Mutter, die in Ängsten
auf mich harrt!« schluchzte sie und zerraufte sich das Haar: »
Guai a me! Ich bin eine Verworfene,
eine Elende!« In Ton und Haltung der reuigen Magdalene lag das
ganze Miserere eines [bookmark: page134] moralischen Katers. So virtuos wußte die
abgefeimte Komödiantin ihren Seelenjammer in Szene zu setzen, daß
den frevelhaften Don Juan schier selber eine Zerknirschung packte.
Nach Hut und Mantel greifend, wollte die Unglückliche auf und davon
stürzen; ihr Sündengenosse aber hielt sie zurück mit der Erklärung,
er werde sofort die Zeche berichtigen und dann gleichfalls das
Lokal verlassen. So geschah es denn auch. Unten auf der Straße
angelangt, sah sich der Franzmann nach einer Droschke um, denn er
wollte die wilderregte Jungfrau bis vor ihre Haustüre bringen. Aber
sie widersetzte sich diesem Vorhaben.

		»Nein! nein!« wimmerte sie: »Du sollst niemals erfahren, wie ich
heiße und wo ich wohne! Addio, mia alma –
addio in eterno!« In stürmischer Leidenschaftlichkeit warf
sie sich an die Brust des jetzt ernstlich gerührten Wüstlings –
dann riß sie sich mit einem letzten glühenden Kuß von ihm los und
eilte davon. Halb betäubt von dieser ganzen wild dramatischen
Abschiedsszene, blickte der Urheber so vielen Jammers der
flüchtigen Mädchengestalt nach: schon hatte sie fast die
Straßenecke erreicht, als er mechanisch, von gar keinem bestimmten
Gedanken geleitet, nach seiner Uhr griff. » Mais mon dieu!« entfuhr es seinen Lippen.

		Jawohl mais mon dieu! Der
schwergoldene Chronometer mit seiner gleichmassiven Kette war
verschwunden. Und doch besaß der Franzmann die beiden Objekte
noch vor wenigen Minuten, denn als vom Klosterturme her die
Mitternachtsstunde erschollen war, hatte er den Zeitpunkt seiner
eigenen Uhr mit den Glockenschlägen verglichen. [bookmark: page135] Uhr und Kette konnten
also nur – – er vollendete den Gedanken nicht. Kontrollierend fuhr
seine Hand in die Hosentasche – von da wie ein Blitz in die
Rocktasche – – er taumelte rückwärts, als hab' ihn ein Hirnschlag
gerührt!! Im nächsten Moment aber stürmte er schon in wahren
Tigersprüngen die Straße entlang. Er verlor bei dem tollen Galopp
seinen Hut, aber er spürte es gar nicht. » Arrêtez la voleuse! Arrêtez la canaille!« brüllte
er in die stille Nacht hinaus … Aller Wahrscheinlichkeit nach
hätte der korpulente Jäger das leichtfüßige Wild nun und nimmer
eingeholt, wenn nicht von anderer Seite her der Diebin das
Verhängnis in den Weg getreten wäre. Schon hatte sie in eine
Seitenstraße eingeschwenkt – noch eine Minute und der Flüchtling
verlor sich in ein für den Verfolger unentwirrbares
Gassenlabyrinth. Bereits aber wachte das majestätische Auge des
Gesetzes in der Gestalt eines biedern Guardiano di notte.
[bookmark: text21]F21 Beim Anblick des so
eilfertigen Frauenzimmers hatte er gleich Unrat gewittert; das sich
nähernde Gebrüll einer Mannesstimme ließ den Repräsentanten einer
hochwohlweisen Polizei irgendwelchen Zusammenhang kombinieren und
mit nerviger Faust packte er die Läuferin fest.

		Schon nach wenigen Minuten kam der Franzmann wie eine Dampfwalze
herangekeucht.

		Wie eine scheue Taube drückte sich Spitzfinger an den sie
festhaltenden Nachtwächter. »Guardinand,« flehte sie mit zitternder
Stimme: »Beschützt mich! Der Mensch, [bookmark: page136] der dort kommt, ist geisteskrank und
einer Irrenanstalt entsprungen!«

		Zwischen den drei Personen spielte sich nun eine Episode ab, die
durch die unfreiwillige Komik des dicken Champagner-Missionärs zum
Ergötzen eines jeden unbeteiligten Beobachters sein mußte.

		Schon im normalen Zustand war der Ankläger der italienischen
Sprache nicht besonders mächtig; es läßt sich also denken, wie er
erst jetzt in seiner kochenden Wut die Mutterlaute Dantes und
Tassos traktierte und zu den abenteuerlichsten Wort- und
Satzgebilden fassonierte. Dazu noch die äußere Erscheinung des
kleinen, kugelrunden Commis Voyageur – ohne Hut, mit grimmig
funkelnden Augen und nervös in der Luft herumfuchtelnden Armen.
Wahrlich, dem ehrsamen Nachtwächter konnte es glaublich erscheinen,
daß er es mit einem der Zwangsjacke entronnenen Tollhäusler zu tun
habe und für alle Fälle lockerte er seinen Säbel in der Scheide. Er
hatte die größte Mühe, seine Arrestantin vor den Mißhandlungen des
rabiaten Franzmannes zu schirmen, denn mitten in seinem Sprudeln
und Schnauben fuhr der kleine Gallier mit geballten Fäusten wie ein
wütender Hahn auf die perfide Sirene los …

		Endlich hatte der Miniatur-Vesuv seine Lava verpufft und in
ruhigerer Tonart trug der Beraubte sein Mißgeschick vor. Mit der
Miene des hochseligen Großinquisitors Torquemada blickte der
Guardiano seine Gefangene an. Ihre lakonische Rechtfertigung
bestand in einem mitleidigen Seitenblick auf den »Geisteskranken«
und einer bezeichnenden Fingerbewegung nach ihrer Stirne. Schon
[bookmark: page137] wieder
wollte der gereizte Kleine aufbrausen – doch er beherrschte sich
gewaltsam und setzte nochmals auseinander, wie nur hier diese
falsche Schlange ihn ausgebeutelt haben könne. Die annektierten
Wertsachen waren seiner Angabe zufolge: die bewußte Uhr mit Kette,
dann ein Portemonnaie mit zirka zweihundert Franks Inhalt und
schließlich ein Zigarrenetui, das aber trotz seines anscheinend
geringfügigen Wertes gerade den schwersten Verlust involvierte,
denn in diesem Etui staken zusammengefaltet sechs
Tausendfranksbilletts. Nach beendigtem Souper hatte der allzu
vertrauensselige Leichtfuß das Etui geöffnet, um einen Glimmstengel
in Brand zu setzen und bei dieser Gelegenheit war jedenfalls der
weitere Inhalt der Zigarrentasche von dem scharfen Geierblick der
Diebin erspäht worden. Schlau wie immer hatte sie sich aber ihren
kühnen Griff bis zum Zeitpunkt der Trennung aufgespart und
demzufolge auch die ganze Abschiedsposse in Szene gesetzt, um, wie
bereits bemerkt, ihr Opfer in eine momentane Sinnenbetäubung
hineinzuspektakeln.

		Hätte durch reinen Zufall der Franzose nicht noch rechtzeitig
seine Ausplünderung bemerkt, so wäre die Räuberin mit ihrer Beute
unbehelligt entkommen. – –

		Der Wächter hatte inzwischen denn doch die Überzeugung gewonnen,
daß es sich hier keineswegs um das sinnlose Delirium eines Narren
handle und so unterzog er, der Aufforderung des bestohlenen Mannes
Folge leistend, die Taschen der Diebin einer vorläufigen
Visitation. Ohne Resultat. Ein Taschentuch, ein Riechfläschchen und
einige Pfandscheine waren alles, was sich zunächst vorfinden ließ.
[bookmark: page138]

		» Niente affatto!« brummte der
Guardiano vor sich hin. Die Gefangene zuckte kaltblütig die Achsel.
» Dio mio!« lächelte sie
erbarmungsvoll: »Ich sagte Euch ja, der Unglückliche ist im Kopfe
nicht sauber.«

		Der kleine Franzmann glaubte, die Gallenblase müsse ihm bersten,
doch er würgte seine Replik hinunter, denn es galt näherliegende
Interessen zu verfolgen.

		Auf dem Polizeibureau sollte natürlich eine gründlichere
Personalvisitation vorgenommen werden, aber es blieb auch noch eine
andere Möglichkeit übrig: vielleicht hatte ja, angesichts des ihr
den Weg versperrenden Wächters, die Spitzbübin ihren Raub
weggeworfen. In diesem Fall war zu befürchten, der kostbare Fund
könne in den Besitz eines nicht minder unredlichen Dritten
übergehen und so bestand der Franzose darauf, daß vor Abführung der
Gaunerin der nächste Umkreis abgesucht werde. Die Dirne in die
Mitte nehmend, begannen die beiden Männer beim Schein der Laternen
die Gasse schrittweise zu durchforschen. Da und dort bückte sich
der eine und andere, in der Meinung, einen glücklichen Griff zu tun
– – aber es war nur das neckische Spiel einer flimmernden Scherbe
oder eines glitzernden Kiesels und ermüdet gaben zuletzt die zwei
Schatzgräber ihre fruchtlose Arbeit auf …

		Ruhig war während dieser Suche Spitzfinger an der Seite
des Nachtwächters geblieben; sie schien an irgendeinen
Fluchtversuch gar nicht zu denken.

		»Jetzt aufs Polizeibureau mit der diebischen Elster!« schnaubte
rachelechzend der kleine Franzose und wischte sich den perlenden
Schweiß von der Stirne.

		Das Trio setzte sich in Bewegung. Auf dem Bureau [bookmark: page139] zog die Schwindlerin
andere Saiten auf. Der Kriminalkommissar hatte sie sofort erkannt
und demzufolge nahm er sie auch gleich ins richtige Gebet. Willig
räumte sie ein, daß sie mit dem Franzmann ihren Ulk getrieben und
dem lüsternen Einfaltspinsel gegenüber die Rolle eines naiven
Gänschens gespielt habe; ihn zu bestehlen, sei ihr aber gar nicht
in den Sinn gekommen und der galante Gastgeber müsse die von ihm
bezeichneten Wertgegenstände auf irgend eine andere, ihr absolut
unerklärliche Weise verloren haben. Man möge ihre ganze Person
untersuchen wie man wolle – sie erkläre nochmals, daß sie den
Franzosen nicht um einen Pfifferling bestohlen habe. Ungerührt von
diesem feierlichen Protest, ließ der Kommissar die Inquisition nach
dem Visitationszimmer abführen und das mit diesem Geschäft betraute
Weib des Bureaudieners unterzog die Kleidung und Person
Spitzfingers der genauesten Musterung. Kein Fältchen entging
dem kritischen Blick der kundigen Alten. In der schamhaften
Attitüde der mediceischen Venus stand die Examinandin daneben. Aber
die ganze Prozedur war umsonst und auch hier lautete der Rapport: »
Niente affatto«. [bookmark: text22]F22 Verzweifelnd schlug sich der
gerupfte Musterreiter mit der Faust vor den Schädel und rannte in
dem Bureau auf und nieder wie ein toller Menageriewolf.

		Mit der kühlen Ruhe, die in solchen Fällen den Polizeibeamten
eigen ist, erklärte der Kommissar, hier sei für jetzt nichts
weiteres zu tun und der Signore möge sich also ruhig ins Bett legen
und einstweilen in den Armen des [bookmark: page140] Schlummergottes sein Pech zu vergessen
suchen; gleich mit Tagesanbruch werde übrigens die ganze fragliche
Straßenstrecke nochmals polizeilich recherchiert werden. Möglich,
daß sich dann die wahrscheinlich von der Diebin weggeworfene Beute
finden lasse. Was die Dirne selber anbetreffe, so bleibe sie
vorläufig unter Schloß und Riegel, bis sie sich entweder zu einem
Geständnisse bequeme, oder bis sich sonstwie eine nähere Aufklärung
ergebe. Mit diesem magern Kanzleitrost wankte der so brutal aus
Mahomeds siebentem Himmel herabgeschleuderte Seladon nach seinem
Hotel zurück. Schon in aller Frühe erschien er wieder im
Polizeibureau, um zu erfragen, ob inzwischen irgendein Resultat
erzielt worden sei. » Niente
affatto«, hieß es. Die ganze Wegstrecke, die das
Frauenzimmer durchlaufen habe, sei gründlichst abgesucht, aber
nichts dabei gefunden worden.

		Ein zweites Verhör, das der Kommissar mit der verhafteten Dirne
anstellte, zeitigte ebensowenig eine greifbare Frucht. Sie
wiederholte ihre vorigen Angaben und erklärte nochmals, sie sei
darum davongelaufen, weil der Franzose auf einmal »so die Augen im
Kopfe herumgeworfen und ganz wie ein Narr getan habe«.

		Was ließ sich unter solchen Umständen anfangen? Persönlich
bezweifelte der Kommissar keinen Moment, daß die Sache sich ganz so
verhielt, wie der Franzose sie zu Protokoll gegeben hatte. Bei
Kriminaluntersuchungen entscheidet aber nicht die moralische
Überzeugung, sondern das positive Fazit von Beweis und Gegenbeweis.
Und der Märtyrer der Liebe war ehrlich genug gewesen, zu erklären,
daß er allerdings nicht unmittelbar gemerkt [bookmark: page141] oder gefühlt hätte, wie
die Hand der Diebin in seine Taschen getaucht sei. Daß aber
Spitzfinger freiwillig eine Beichte ablegen werde – daran
war gar nicht zu denken und jeder Tag längerer Untersuchungshaft
belastete also höchstens das Polizeibudget mit den Futterkosten des
liederlichen Weibsbildes. Der Geldpunkt spielte aber bei der ganzen
römischen Justiz die erste Geige! Demzufolge ward der Inquisitin
breni manu bedeutet, sie solle sich
zum Teufel scheren; der kleine Franzose erhielt als Balsam für
seine Wunden den Trost, die diebische Elster werd' ein andermal
schon besser ins Polizeigarn laufen und dann würden ihr die Flügel
ganz gehörig gestutzt werden.

		»Und wer, Vossignoria Illustrissima, bezahlt mir all die
verlorene Zeit?« wollte Spitzfinger wissen, indem sie den
Kommissar mit der ernsthaftesten Miene anblickte: »während ich hier
diesem kleinen Herrn zu Gefallen schuldlos im Gefängnis schmachten
und mich mit den Flöhen und Wanzen herumbeißen mußte, hätte ich als
ehrliches Mädchen mir verschiedene Taler verdienen können. Also bin
wohl ich die Betrogene und dürfte mit dem besten Recht auf
Entschädigung klagen – aber ich war von jeher eine gutmütige Seele
und so will ich durch meine Schuldforderung einen Strich machen.«
Mit einer graziösen Verneigung schnitt sie dem Polizei-Cerberus die
Antwort ab. Sie wandte sich nach dem kleinen, dicken Champagnerpilz
hin, der sie mit dem giftigen Blick eines Basilisken durchstach. Im
Verkehr mit den Repräsentanten aller möglichen Nationen hatte
Spitzfinger auch ein paar französische Brocken
aufgeschnappt. » Bon voyage,
Monsieur!« lächelte sie mit einem schelmischen Knix dem
Helden [bookmark: page142] eines
so kostspieligen Liebesabenteuers zu: dann rauschte sie
majestätisch aus der dumpfigen Polizeistube. – –

		Einige Tage darauf betrat in der Abenddämmerung ein elegant
gekleideter junger Herr ein Wechsler-Comptoir unweit der
Engelsbrücke. Mit aristokratischer Nonchalance warf er ein
Tausendfranksbillett der französischen Staatsbank auf den
Zahltisch. Der Cambiatore langte nach der Note, um sie zunächst zu
prüfen; die Brille, die er trug, maskierte den raschen Seitenblick,
den er nach einem am Drahtgitter hängenden Zettel warf. Das
Wertpapier gegen das Licht der Gasflamme haltend, als woll' er das
Wasserzeichen durchschimmern lassen, konsultierte er nochmals unter
dem Schutze seiner Brillengläser das Ziffernschema, das in
deutlicher Übersicht den Zettel ausfüllte. Draußen am Schalter
lehnte, die Spitzen seines Schnurrbarts drehend, der Kunde in
vornehm-nachlässiger Positur.

		»Wünschen Sie Gold, Silber oder Papier, Illustrissimo Signore?«
fragte der Wechsler und streckte den Kopf vor, um den Bescheid
entgegenzunehmen.

		»Gold«, antwortete der junge Herr lakonisch.

		» Subito!« gab der Wechsler mit
geschäftsmäßiger Höflichkeit zurück und erhob sich von seinem
Stuhl, um der Kasse das verlangte Metall zu entnehmen. Beim
Aufstehen setzte er, für den Kunden unbemerkbar, seinen Fuß auf
eine Art von Klavierpedal, das neben seinem Pulte auf dem Boden
angebracht war; dann begann er in der Kasse herumzukramen. Nach
einigen Minuten wandte er sich um.

		»Vossignoria werden verzeihen, daß ich für einen Moment [bookmark: page143] Ihre Geduld in
Anspruch nehmen muß,« entschuldigte er sich im Ton lebhaftesten
Bedauerns: »durch eine vorhin geleistete Zahlung ist mir aber mein
Goldbestand so zusammengeschmolzen, daß – – » S'accomodi, Vossignoria!« unterbrach er seinen
Redefluß und deutete mit einer ehrerbietig einladenden Handbewegung
nach einem Sofa hin. Ohne eine Entgegnung abzuwarten, klingelte er
und eilfertig erschien ein Comptoirist. »Bringen Sie Gold!«
herrschte ihn der Padrone an und wie ein Theatergeist verschwand
wieder der Kommis. »Im Augenblick, Eccellenza, werde ich Sie
bedienen können,« lächelte der Wechsler mit einer devoten
Rückenkrümmung und erging sich von neuem in einem Schwall von
Entschuldigungen, daß er den »Herrn Grafen« warten lassen
müsse.

		Ein sichtliches Gefühl von Mißmut unterdrückend, schritt der
junge Elegant in der Stube auf und ab, den trivialen Wind- und
Wetterphrasen des Wechslers kaum ein Ohr leihend. Nach einigen
Minuten unterbrach er mit einemmal seine Promenade und trat rasch
an den Schalter heran. » Cospetto!«
murrte er und in Stimme und Haltung verriet sich eine nervöse
Unruhe: »Ich kann unmöglich länger warten, denn ich habe ein
dringendes Geschäft zu erledigen, das keine Verspätung duldet! Wie
es scheint, Signore, wird Ihr Gold erst in Kalifornien gegraben!
Geben Sie mir also in Teufels Namen Silber, oder geben Sie mir
meine Banknote zurück, denn ich kann mich nicht länger hinhalten
lassen.«

		» Ma, Vossignoria,« suchte der
Wechsler den zürnenden Kunden zu beschwichtigen: »der Kommis muß
jede Sekunde mit dem Golde erscheinen!« Und nochmals wollte [bookmark: page144] er, um die Füße
des Säumigen zu beflügeln, nach der Klingel greifen.

		Mit unheimlich funkelnden Augen verfolgte der Fremde die
Bewegung des Cambiatore. »Lassen Sie Ihr Geklingel sein, Signore!«
sagte er barsch: »wechseln Sie mir in Silber, oder geben Sie mir
meine Banknote, damit ich weiter komme und Ihre kulante Firma
meinen Freunden und Bekannten bestens empfehlen kann.« Er griff
nach seinem Hute. Auch die bisherige kalte Ruhe des Wechslers hatte
unbewußt einer merklichen Erregung Platz gemacht: mit einem
Ausdruck von qualvollem Harren flog sein Blick nach der Türe hin,
die von der Straße in die Stube führte. Dem andern war dieser
spähende Blick nicht entgangen und in aufkochender Wut färbte sich
sein Gesicht dunkelrot. Seine Hände machten unwillkürlich eine
Bewegung, als wollten sie die Schranke niederreißen, die ihn von
dem Wechsler trennte – – im selben Moment aber ward hinter ihm die
Türe hastig aufgestoßen – rasch drehte er sich um: zwei
Polizeikonstabler versperrten den Ausweg. Jählings fuhr die Hand
des überrumpelten Industrieritters nach der Brusttasche seines
Rockes – doch schon warfen sich die Polizisten über ihn her, noch
andere Personen leisteten Beihilfe und der rasende Mensch ward
bewältigt und fortgeschleppt.

		Die Sache wird kaum einer weitern Erklärung bedürfen.

		Wie von einer dunkeln Vorahnung des Kommenden getrieben, hatte
der Franzose in seinem Journal Nummer und Littera der sechs
Banknoten vermerkt, und dadurch war es möglich gewesen, sämtlichen
Banken und Wechselstuben [bookmark: page145] ein genaues Avis zu geben. Ein vergleichender
Blick ließ also den Cambiatore sofort in der präsentierten Note
eines der angemeldeten Wertpapiere erkennen und die ganze Art und
Weise des Kunden – der mit seiner eleganten Toilette den
routinierten Geschäftsmann nicht blenden konnte – sprach dafür, daß
er kaum auf rechtlichem Wege in den Besitz des Bankbilletts gelangt
sei. Der Wechsler hatte in seiner Praxis schon verschiedene
derartige Fälle erlebt und seitdem seine Maßregeln dagegen
getroffen. Das Pedal, auf das er, wie wir uns erinnern, seinen Fuß
setzte, war ein Signalapparat, der in das anstoßende Gemach führte
und dort, dem jeweiligen Vorkommnis entsprechend, das Personal
alarmierte. Auf das Signal »Holt Polizei« hatte sich sofort einer
der Kommis auf die Beine gemacht.

		Auf der Revierwache erkannte man in dem desperaten Gesellen, der
zum Heil des Wechslers gerade noch rechtzeitig dingfest gemacht
worden war, einen » Damerino,
[bookmark: text23]F23 der wegen seiner Kraft und Raufboldscourage bei den
Nachtfaltern der ewigen Stadt einen besondern Vorzug genoß und
zeitweise auch als Schutzgeist Spitzfingers fungierte. Um
seine schlechte Haut möglichst zu saldieren, beichtete der Strolch
gleich beim ersten Verhör den ganzen Kasus.

		Auf ihrer Flucht vor dem sie verfolgenden Franzosen hatte
Spitzfingers Falkenauge sehr wohl den ihr den Paß
abschneidenden Guardiano bemerkt, und kurz besonnen warf die
abgefeimte Damuzza die Uhr und das [bookmark: page146] Portemonnaie über Bord. Auch das
Zigarrenetui ließ sie dem tückischen Verhängnis als Weiheopfer
zufallen – aber erst, nachdem sie demselben mit flinkem Griff die
sechs Bankbilletts entnommen und in einem Nu das kleine
Papierröllchen zwischen ihre Haarfrisur praktiziert hatte. Die
Durchsuchung ihrer Taschen mußte also eine erfolglose sein. Noch
sann sie darüber nach, ob und wie sich der gründlicheren Visitation
auf dem Polizeibureau ein Schnippchen schlagen lasse – da verlangte
der Franzose, vor Abführung der Diebin müsse zunächst der engere
Umkreis durchsucht werden. Der Wächter, wie wir uns erinnern,
leistete diesem Ansinnen Folge. Während Spitzfinger
scheinbar in vollkommenster Gemütsruhe zwischen ihren beiden Hütern
die passive Rolle einer Zuschauerin spielte, arbeitete ihr Gehirn
mit Hochdruck. Wie ließ sich die in ihrem Haarwulst einstweilen
geborgene Beute noch vor Torschluß ins Trockene bringen? Das war
die Frage.

		Ein Blick auf die eifrig umhersuchenden Männer erleuchtete
plötzlich den Kopf der Dirne. Es war ein toller Gedanke und
zugleich das frechste Wagnis. Aber warum sollte die in der Klemme
steckende Diebin es nicht riskieren? Warf sie die Banknoten
unbemerkt von sich, so ging der kostbare Fund in eine andere Tasche
über; ließ sie es aber auf die hochnotpeinliche Visitation im
Polizeibureau ankommen, so ward sie gleichfalls um die Beute
geprellt, denn das strenge Examen – sie wußte es aus praktischer
Erfahrung – erstreckte sich in diesem Fall auch auf ihre
Haarfrisur. Dem positiven Verlust des Raubes stand also nur noch
ein einziger, ebenso origineller als [bookmark: page147] verzweifelter Einsatz in die Lotterie
des Glückzufalles gegenüber, und mit kalter Entschlossenheit griff
Spitzfinger nach dem schwanken Rettungsseil: riß es, dann
riß es! – –

		Die städtischen Nachtwächter trugen damals graue Kapotröcke, an
denen sich hinten, den langen Schößen entsprechend, zwei tiefe
Taschen befanden.

		Wohl hatten die beiden Männer die Gefangene vorsorglicher Weise
in ihre Mitte genommen, aber bei ihrem eifrigen Suchen und
gelegentlichen Niederbücken mußte sich naturgemäß ihre
Aufmerksamkeit teilen. Für Spitzfinger, die Hochmeisterin
des Taschendiebstahls, war es ein Kinderspiel, einen derartigen
unbewachten Moment zu benützen und ihre geschmeidige Hand
sondierend in die Rocksäcke des Wächters zu versenken. Beide
zeigten sich leer; offenbar dünkte es dem Guardiano bequemer, die
Gegenstände, mit denen er sich die Zeit seines nächtlichen
Hüterdienstes verkürzte – Tabakspfeife, Schnapspulle und
dergleichen – in der Ledertasche unterzubringen, die er an seiner
Seite trug. Spitzfinger zog daraus den Schluß, daß der Mann
wahrscheinlich seine Rocktaschen gar nicht benütze, und dieser
Gedanke ließ einen neuen Hoffnungsstrahl in ihr aufleuchten.

		Die beschreibende Feder kann nur schwerfällig dem blitzschnellen
Fingermanöver folgen, das die Diebin in der nächsten Minute
ausführte. Erstes Tempo: Griff in die Haarfrisur, die dem
Banknotenröllchen als provisorisches Depot gedient hatte. Zweites
Tempo: aalglatter Ruck in eine der Rocktaschen des Wächters, der
sich soeben wieder niedergebogen hatte, um einen vermeintlichen
Fund aufzuraffen. [bookmark: page148] Ebenso flink schlüpften die schlanken
Diebsfinger wieder aus dem Schlunde zurück.

		Ahnungslos war der biedere Nachtwächter zum Sparhafen
geworden …

		Erklärlicherweise konnte die Visitation auf dem Polizeibureau
keinen greifbaren Beweis für die Schuld der Dirne erbringen, und
demzufolge hatte sie auch ihre sofortige Freilassung erwartet. Wie
ein Donnerschlag traf sie daher der Bescheid, sie habe bis auf
weiteres im Gewahrsam der Kriminalbehörde zu bleiben. Die nervöse
Erregung, in welcher Spitzfinger die Nacht und die nächsten
Tage zubrachte, bedarf keiner besondern Detailmalerei. Nicht
ängstete sie der Gedanken, der Guardiano werde, wenn ihm etwa ein
Griff in seine Rocktasche die Banknoten kundgebe, im Feuereifer des
redlichen Finders den entdeckten Schatz an das Polizeiamt oder den
Franzosen ausliefern. Dafür kannte Spitzfinger die
Weltanschauung eines römischen Nachtwächters viel zu gut, und so
drehte sich denn auch ihr ganzes Sinnen und Brüten um die einzige
Frage: Wird dem Ehrenmann ohne jede Mühe und Anstrengung der fette
Bissen in die Klauen fallen, oder wird er unbewußt das Depositum so
lange in seiner Rocktasche herumtragen, bis sich Zeit und
Gelegenheit bietet, das vergrabene Pfund mit einem gleich kühnen
Handstreich zurückzueskamotieren?

		… Nach einer Haft von wenigen Tagen wurde die Gaunerin, wie wir
bereits wissen, als überflüssige Kostgängerin aus ihrer Zelle
hinausgeworfen. Noch am gleichen Abend traf sie mit dem »Damerino«
zusammen und schloß mit diesem nicht minder abgefeimten Edelknaben
[bookmark: page149] einen
Handelsvertrag ab, der zur selben Stunde in Kraft treten
sollte.

		In dem Duseltempo, das die Nachtwächter von Stadt und Dorf
charakterisiert, sein Revier durchschlendernd, hörte der Guardiano
– wir brauchen wohl nicht zu sagen welcher – mit einemmal in einer
Gasse ein Durcheinanderreden von Stimmen und dazwischen ein
schmerzliches Stöhnen und Röcheln. Auf die Stelle loseilend, sah er
in einem Winkel einen Menschen liegen, den mehr neugierig als
hilfreich ein Gafferhaufen umstand. Auf die Frage, was los sei,
erhielt der Wächter die Antwort, der Mensch sei plötzlich
umgefallen, wahrscheinlich leide er an Epilepsie. Der Guardiano bog
sich über den Unglücklichen hin, um aus seinem eigenen Munde
irgendeinen Aufschluß zu erhalten – doch der Fremdling stieß nur
unartikulierte Laute hervor und wälzte sich dabei zähneknirschend
auf dem Boden hin und her. Während aber der Wächter sein Examen
anstellte, drängte sich unwillkürlich der Gafferschwarm noch näher
heran und dadurch entstand in weiterer Folge ein gegenseitiges
Schieben und Stoßen, weil ja jeder das meiste sehen wollte.

		Mitten in diesem Hin und Her verlor sich unbeachtet ein
eigentümlicher Schnalzlaut. Noch besann sich der Guardiano, was er
mit dem leidenden Menschen beginnen solle – – da reckte sich dieser
mit einemmal in seiner vollen Länge aus: gleich darauf öffnete er
die Augen und stierte, wie aus einem schweren Traum erwachend,
rings im Kreise umher. Noch eine kleine Weile und er setzte sich
ruckweise aufrecht. »Hebt mich in die Höhe!« keuchte er mit matter
Stimme. Ein halbes Dutzend Samariterhände [bookmark: page150] führte das Manöver aus.
Sein Taschentuch hervorziehend, wischte sich der Fremde – ein noch
junger Mann – Mund und Stirne ab.

		» Piacendo a Dio, jetzt wird's
schon gehen,« lächelte er dankbar den Wächter an, der ihn
vorsorglich unter die Arme stützte. Mehr und mehr sich erholend,
erklärte er in abgebrochenen Sätzen dem gerührten Auditorium, er
laboriere seit seiner Kindheit an einer leichtgradigen Fallsucht;
jetzt aber, nachdem die Attacke ausgetobt habe, besitze er wieder
die volle Herrschaft über seine Beine und könne ohne weitern
Beistand seinen Weg nach Hause finden. Er machte wie zum Beweise
einige Gehversuche, die auch bestens gelangen. » Tante grazie, amico!« Dankbar drückte er dem
menschenfreundlichen Guardiano die Hand und dann, nach beiden
Seiten hin höflich grüßend, trippelte er seines Weges weiter,
während der angesammelte Gafferschwarm sich nach allen Richtungen
hin zerstreute …

		Der eigentümliche Schnalzlaut, dem mitten in dem Durcheinander
niemand eine besondere Beachtung geschenkt hatte, war ein
verabredetes Signal Spitzfingers gewesen, und darauf hin
hatte denn auch der Damerino in raschem Tempo den Schlußakt seiner
Nervenkrisis abgespielt. An sicherm Ort fanden sich bald darauf die
beiden Verbündeten lachend wieder zusammen.

		Die Dirne – deren erfindungsreichem Kopfe die ganze
Epilepsiekomödie entsprungen war – hatte das momentane Gedränge
benützt, um auf die bequemste Weise in die Rocktasche des Wächters
hineinzulangen, und wie ein elektrischer Funken mochte es sie wohl
von der Fußsohle bis zum Scheitel durchzucken, als ihre tastenden
Finger das [bookmark: page151] kostbare Papierröllchen berührten, das noch
ganz so in dem äußersten Taschenzipfel stak, wie die Gaunerin es
einige Nächte zuvor hineinpraktiziert hatte! Ihr erster Gedanke war
ein frommes Gelübde: das Weiheopfer einer schönen Pfundkerze auf
den Altar der heiligen Balbina, ihrer Schutzpatronin.

		Spitzfinger war übrigens keineswegs gewillt, mit ihrem
Sozius die ganze Beute zu teilen, und demzufolge hatte sie
ihm auch wohlweislich die eigentliche Summe verschwiegen.
Triumphierend hielt sie ihm also nur eine der sechs
Banknoten entgegen. Die schlaue Dirne hatte jedoch noch einen
zweiten Hintergedanken. Der Damerino sollte ihr nämlich
gleichzeitig die Gewißheit verschaffen, ob die Luft sauber sei, d.
h. ob es keine Gefahr habe, den Raub in klingende Münze umzusetzen.
Ohne Besinnen übernahm der blindgierige Geselle die ihm zugewiesene
heikle Mission, die er denn auch, wie wir gesehen haben, gleich am
folgenden Abend in Ausführung brachte. Die tausend Franks sollten
redlich, wie zwischen Brüderchen und Schwesterchen halbiert werden.
Spitzfinger begleitete den Geschäftskompagnon bis vor die
Türe der Wechselstube und beobachtete dann durch das Fenster die
weitere Entwicklung der Dinge. Schon der Umstand, daß der
Cambiatore die präsentierte Note nicht sofort auswechselte, wollte
der lauernden Dirne nicht recht gefallen, und die heftigen Gebärden
des Damerino ließen sie vollends einen schlimmen Ausgang ahnen.
Behutsam zog sie sich weiter zurück. Kurz darauf sah sie den
geleimten Gimpel als Gefangenen abführen, und sie tröstete sich mit
dem Gedanken: ihm ist wohl und mir ist besser … [bookmark: page152] Auf der
Polizeiwache, wie wir bereits wissen, legte der Bursche, um sein
Los möglichst zu mildern, ein offenes Geständnis ab, und noch zur
selben Stunde ward nach seiner Genossin gefahndet. Das hatte aber
Spitzfinger erwartet und demnächst einen Schlupfwinkel
aufgesucht, von wo aus sie jeder Nachstellung spotten konnte. Eine
Woche hielt sie es in ihrem Asyl aus, dann aber trieben Langeweile
und Abenteuerlust sie in der nächsten Nacht wie eine Ratte aus
ihrem Loche hervor – – direkt in die Krallen der Katze.

		* * *

		»Komm, ich habe ein Wort mit dir zu plaudern.«

		Mit dieser lakonischen Aufforderung hatte der Sottocaporale der
ihm so unerwartet in den Weg gelaufenen Sünderin gewinkt, ihn nach
einer geeigneten Konversationsecke zu begleiten. Resigniert, wie
wir uns erinnern, leistete Spitzfinger der wenig
schmeichelhaften Einladung Folge. Der Polizeimann überzeugte sich
zunächst davon, ob kein unberufener Dritter sich in Hörweite
befinde, dann wandte er sich seiner unfreiwilligen Gesellschafterin
zu.

		» Spitzfinger,,« brach er das bisherige Schweigen: »du
weißt am besten, was du bei uns auf dem Kerbholz hast, und so wirst
du es wohl in der Ordnung finden, wenn ich dich geraden Weges auf
das Polizeibureau bringe, nicht wahr?«

		Mit einem stummen Achselzucken beantwortete sie diese
Gewissensfrage.

		» Ebbene,« sagte er nach einer
kleinen Pause: »ich [bookmark: page153] habe gute Lust, dich wieder springen zu lassen.«
Verblüfft sah ihn die Dirne an.

		»In diesem Falle würde ich dafür sorgen, daß auch meine
Kollegen, wenn sie dir begegnen, die beiden Augen zudrücken,«
setzte er hinzu.

		Unwillkürlich zuckte ein Freudenstrahl über das Gesicht
Spitzfingers.

		» Lento, mia figlia!« dämpfte der
Bolognese mit einem kühlenden Wasserstrahl das Freudenfeuer: »an
mein Gerede knüpfen sich ein paar Bedingungen.«

		Halb ängstlich, halb erwartungsvoll fixierten die großen
glänzenden Augen Spitzfingers den in so rätselhaften
Ausdrücken irgendein Ziel verfolgenden Polizeimann. Was verlangte
er von ihr?

		Der Ton seiner Stimme rief sie aus ihrem Sinnen zurück.

		»Du mußt mich recht verstehen, Carina,« sagte er in einer
gewissen väterlichen Art. »Wenn ich dich jetzt laufen lassen und
wenn ich es zuwege bringen würde, daß auch meine Kameraden dir
freien Paß gäben, so soll dies nicht heißen, daß dir der Griff in
die Taschen des Champagneresels ganz und gar geschenkt ist. Soweit
reicht meine Macht nicht und für deinen Schelmenstreich mußt du
büßen – schon deshalb, weil uns der französische Gesandte, an den
sich der gerupfte Pechvogel gewandt hat, im Nacken sitzt. Trotzdem
aber ist es mir möglich, zu erwirken, daß du gnädig genug von der
Parade wegkommst; ich kann unter Umständen deine Verhaftung bis auf
weiteres hinausschieben, unterdessen wird die Hitze des Gesandten
schon ein wenig verrauchen und« – – er [bookmark: page154] unterbrach sich mit einer kurzen
Handbewegung: » Abbastanza, es wird
sich etwas für dich tun lassen – jedenfalls mehr, als du zu
erwarten das Recht hättest.«

		Die Eröffnung, daß von einer vollen Absolution keine Rede
sein könne, war allerdings dazu angetan, die Jubelhymne
Spitzfingers um eine ganze Oktave herunterzustimmen, aber
man muß die Feste feiern, wie sie just fallen und wenn der
Sottocaporale es mit seiner Zusage überhaupt ernst meinte, so war
dabei immer noch ein erklecklicher Profit zu erzielen. Aber gerade
der lockende Köder, der ihr unter die Nase gehalten wurde, ließ die
mißtrauische, mit der polizeilichen Arglist wohlbekannte Dirne vor
der verborgenen Fußangel stutzen und so fragte sie mit einem
spöttischen Grinsen: »Mit was müßte ich denn diese edelmütige
Behandlung erkaufen – vielleicht mit einem zärtlichen Kuß?«

		»Prrrr!« schüttelte sich der launige Bolognese wie in höchstem
Entsetzen.

		»Pah!« gab Spitzfinger in nicht minder neckischem
Schmollton zurück: »Euer struppiger Schnauzbart mag schon von
schlechtern Lippen abgeleckt worden sein! Wenn es aber mit der
Liebe nichts ist – mit was soll ich armes Waisenkind denn Eure
Gunst wohl bezahlen?«

		»Galgenstrick, nicht mit den fünf Tausendfranksbilletts, die du
dir für deine alten Tage beiseite getan hast!« lachte der
Polizeimann, der die Gedankensprünge der Diebin erriet. Im nächsten
Moment nahmen sein Ton und Gesicht wieder den Ausdruck vollsten
Ernstes an. »Höre, Spitzfinger, es gibt Gelegenheiten, wo
eine Hand die andere waschen muß und das ist hier bei uns beiden
der Fall. Du [bookmark: page155]
kannst mir einen Dienst erweisen und ich werde ihn
dir zurückerstatten. Du magst Ursache haben, dem Worte eines
Polizisten zu mißtrauen: vielleicht schenkst du mir mehr Glauben,
wenn ich dir heute noch den Beweis liefere, daß du unter meinem
persönlichen Schutze stehst.« Aus Stimme und Haltung des
Sottocaporale sprach eine solch unverkennbare Aufrichtigkeit, daß
Spitzfinger unwillkürlich einen Schritt weit aus ihrer
bisherigen Reserve hervortrat. » Cospetto!« sagte sie halb ärgerlich: »So laßt
mich doch zunächst einmal wissen, womit ich Euch dienen kann oder
soll.« Der Polizeimann machte eine beschwichtigende Handbewegung. »
Pazienza! Darüber reden wir das
nächste Mal. Merke wohl auf, was ich dir jetzt in allem Ernste
sage. Heute haben wir Mittwoch. Am Freitag abend auf den
Glockenschlag elf erwarte ich dich bei dem Obelisken auf dem
Petersplatze.« Er hob drohend den Finger. »Wehe dir, wenn du
unpünktlich bist, oder gar auf den Gedanken verfällst, ganz
wegzubleiben! Dann betrachte unsere Verhandlungen als abgebrochen.
– Ich aber werde von dieser Stunde an der Polizeimann sein, der
dich über kurz oder lang zu finden und dir dann eine Suppe
einzubrocken weiß, die dich nicht freuen soll. Du hast also die
Wahl.« Er fixierte mit seinem scharfen Blick die Dirne. »Willst du
meiner Anweisung Folge leisten?« fragte er kurz und bündig.

		Spitzfinger nickte schweigend. Er griff nach ihrer Hand
und schüttelte sie wie zum bestätigenden Zeichen eines
abgeschlossenen Vertrages. »Noch eines!« setzte er warnend hinzu:
»Ich weiß, du kannst, wenn es gilt, deine Zunge im Zaum halten, wie
selten ein Weibsbild. Tu' es [bookmark: page156] auch hier, es wird zu deinem Besten sein. Jetzt
geh' – du bist bis auf weiteres los und ledig.«

		Trotz der Aufforderung stutzte die Dirne unwillkürlich einen
Moment.

		»So reiß' doch aus!« lachte er und gab ihr einen leichten Stoß
vor die Brust.

		Noch einen prüfenden Blick warf sie auf den von der ganzen
römischen Verbrecherwelt gefürchteten Polizeimann, dann nickte sie
ihm ein dankendes » La ringrazio« zu
und huschte wie ein scheues Wiesel um die nächste Straßenecke.

		Gedankenvoll schlenderte der Bolognese seines Weges weiter.

		Wir erinnern uns, daß am gleichen Abend der Rotkopf in
der von ihm frequentierten Kneipe die Zeitungsnotiz gelesen hatte,
die ihm durch seinen geheimen Kontrolleur (den Sottocaporale) als
reizende Lockspeise hingeworfen worden und die dazu bestimmt war,
den verschmitzten Mörder in eine trügerische Sicherheit zu wiegen,
indem bei ihm der beruhigende Glauben erweckt werden sollte, die
Polizei suche nach einer ganz andern Richtung hin den oder die
Urheber der rätselhaften Bluttaten. Ebenso erinnern wir uns, daß,
allem Anschein nach, dem Sottocaporale seine Kriegslist über
Erwarten gelungen war, denn in bester Laune, singend und preisend,
hatte an diesem Abend der Zerbinetto den Heimweg nach seiner
Kaserne angetreten. Hinter ihm aber reckte und streckte der
Bolognese seine Muskeln und Sehnen und sagte sich mit einem
grimmigen Lächeln: »Der Tanz wird bald losgehen.« [bookmark: page157]

		Am Kasernentor, wie immer, hatte der Sottocaporale auch diesmal
seinen ahnungslosen Pflegling verlassen und sich nach der innern
Stadt zurückgewendet. Noch stritten sich in seinem sinnenden Kopfe
allerlei Pläne und Projekte, als ihm durch das Walten eines Zufalls
Spitzfinger, die seit Tagen vergeblich gesuchte Sünderin,
gerade in den Weg lief. Bei ihrem Anblick durchzuckte es den
Sottocaporale wie ein erhellender Blitzstrahl und das »Halt«, das
er der verblüfften Dirne entgegenrief, bedeutete für den grübelnden
Polizeimann zugleich auch ein plötzliches: »Ich hab's
gefunden« …

		Unter den verschiedenen Arten, auf welche in Indien dem Tiger
nachgestellt wird, gibt es auch eine, die der loyale Jäger
vielleicht verschmähen mag, die aber nichtsdestoweniger in den
meisten Fällen Ihren Zweck erreicht. In der Gegend nämlich, wo das
Raubtier haust, wird mit einbrechender Abenddämmerung eine weiße
Ziege an einen Pflock festgebunden, während unweit davon der
Schütze sich in einen geeigneten Hinterhalt postiert. Am liebsten
wählt man dazu mondhelle Nächte. Die Bewegungen und das Gemecker
der Ziege erregen bald die Aufmerksamkeit des umherstreifenden
Tigers und ziehen ihn heran. Den Moment, wo die blutgierige Bestie
zum mörderischen Sprunge ausholt, muß der Schütze benützen und wenn
er eine feste Hand und ein scharfes Auge besitzt, so wird seine
Kugel nicht leicht das Ziel – die Stelle zwischen den beiden Augen
– verfehlen. Die Rolle, welche die Ziege dabei spielt, ist freilich
immer eine recht ungemütliche, denn es kommt mitunter auch vor, daß
der Tiger rascher auf den lebenden Köder losstürzt, als der [bookmark: page158] Schütze es
erwartet hatte: in diesem Fall aber zerfleischt er die arme Ziege,
bevor der Jäger die Zeit findet, den Räuber gehörig aufs Korn zu
nehmen. Der geneigte Leser wird zugeben, daß es also, selbst wenn
die Geschichte glatt abläuft, stets eine ziemlich heikle Aufgabe
bleibt, bei einem derartigen Lotteriespiel die Ziege sein zu
müssen …

		Wir wissen bereits, daß, auf verschiedene Indizien sich
stützend, der Sottocaporale die unerschütterliche Überzeugung
hatte, nur der Rotkopf könne der Mörder sein. Ebenso sicher
erwartete aber auch der erfahrene Polizeimann, daß es den von einem
krankhaft-dämonischen Blutdurst getriebenen Bösewicht über kurz
oder lang gelüsten müsse, sich ein neues Opfer zu suchen. Und dazu
wollte ihm der Sottocaporale jetzt selber die Gelegenheit bieten.
List gegen List. Heiligte ja in den Augen des Bolognesen der Zweck
das Mittel!

		Der satanische Rotkopf war der Tiger. Spitzfinger sollte
die Ziege spielen. Der Sottocaporale wollte der Schütze sein – nur
mit dem Unterschied, daß er den Tiger bei seinem Sprung möglichst
lebendig abzufangen gedachte. Daß unter Umständen die Dirne diesen
Sport mit ihrer Haut bezahlen müsse, war für den ehrgeizigen
Polizeimann mehr als Nebensache. Kam die Puttana glücklich davon,
so war's gut; verblutete sie unter dem Messer des Rotkopfes, so
war's auch gut. Hatte ja nach dem Tarif des Sottocaporale das Leben
einer solchen Kreatur genau den Wert des Zigarrenstummels, den er
soeben gleichgültig beiseite warf!

		Der Polizeidirektor, auf eine möglichst baldige Ehrenrettung
seiner schwer kompromittierten Autorität bedacht, [bookmark: page159] bewilligte gleich beim
nächsten Morgenrapport dem Sottocaporale die erbetene Lizenz und
die gesamte Mannschaft erhielt die Anweisung, bis auf weitere Order
Spitzfinger unbehelligt zu lassen. Die Vigilanti und Sbirri
erfuhren natürlich nicht das Motiv zu dieser absonderlichen
Instruktion; sie zerbrachen sich übrigens auch nicht länger den
Kopf darüber, denn bei der damaligen päpstlichen Polizeiwirtschaft
waren derartige Vorkommnisse durchaus nichts neues …

		Ihrer Zusage gemäß fand sich an dem bezeichneten Abend,
pünktlich auf den Glockenschlag, Spitzfinger bei dem
Obelisken des Petersplatzes ein. Der Sottocaporale eröffnete ihr
zunächst, sie dürfe, wenn sie ihre Sache recht gut mache, bezüglich
des an dem Franzosen verübten Gaunerstreiches auf eine vollständige
Amnestie hoffen. Schon am Abend zuvor hatte sie bemerken können,
daß sie zweifelsohne unter einem wirksamen Patronate stand, denn
scheinbar achtlos waren verschiedene Kriminalpolizisten an ihr
vorübergestrichen. Selbstredend konnte es nicht in dem Interesse
des Sottocaporale liegen, seine Verbündete offen in die Karten
blicken zu lassen und so erhielt sie auch diesmal über die ihr
zugedachte Mission nur soweit Aufklärung, als die Umstände es
erforderten. Wir werden schon noch sehen, wie sich der kalt
bedächtige Jäger seine »Ziege« für den erwarteten Tigerfang
zurechtstutzte.

		Vier oder fünf Abende waren verflossen, seitdem der Rotkopf jene
Zeitungsnotiz gelesen hatte, die ihn arglistig in die Falle locken
sollte. Aber noch immer wollte er keine Anstalten machen, den
Wunsch seines ungeduldig [bookmark: page160] lauernden Beobachters zu erfüllen. Wiederum gab
eines Abends der Bolognese knurrend und murrend dem langweiligen
Gesellen die gewohnte Ehreneskorte: da schien mit einemmal der
bisherige monotone Schlendrian eine unheimliche – für den
verdrossenen Polizeimann aber hocherfreuliche Wendung nehmen zu
wollen!

		Ohne ersichtlichen Plan oder Zweck hatte an diesem Abend der
Zerbinotto eine Zeitlang den Korso und verschiedene Seitenstraßen
durchschweift und schon war der Sottocaporale darauf gefaßt
gewesen, daß ihm auch diesmal die Zwangspromenade nichts eintragen
werde, als müde Beine und einen gesegneten Appetit.

		Plötzlich machte an einer Ecke der Rotkopf Halt.

		Trotz der noch frühen Abendstunde – es war um die Weihnachtszeit
– brannten bereits auf den Straßen und in den Schaufenstern der
Läden die Gasflammen und diese Helle gestattete dem Polizeiagenten
– der an diesem Abend die Kleidung eines schlichten Bürgers trug –
das Mienenspiel des Husaren genau zu beobachten.

		Offenbar beschäftigte ihn ein Gedanke, der ihn noch unschlüssig
hin und hertrieb, denn bald machte er einige Schritte vorwärts,
dann blieb er wieder grübelnd stehen. Mit einemmal schien er aber
zu einem festen Entschluß gelangt zu sein. Den Säbel einhakend und
die Mütze in die Stirn schiebend, setzte er sich in Bewegung und
jetzt merkte der Bolognese sofort, daß der Rotkopf eine zielbewußte
Richtung einschlug. Mit leichten, elastischen Schritten wandelte
der unheimliche Geselle den Korso hinab. Man hätte bei seinem
Anblick wirklich an einen jungen Tiger denken können, der
geschmeidig seines einsamen [bookmark: page161] Pfades zieht, um irgendwo einen blutigen
Leichenschmaus zu feiern. Gegen den antiken Triumphbogen des
Septimius Severus hin abbiegend,
wandte sich gleich darauf der Rotkopf dem gespenstig-grandiosen
Trümmer- und Ruinenfeld des alten Forum
Romanum zu.

		Die Ausgrabungen und Planierungsarbeiten, welche die jetzige
italienische Regierung seit dem Jahre 1871 vornehmen ließ und heute
noch läßt, haben den Rundblick über das Forum wesentlich verändert
und namentlich auch den grauenhaft-öden Eindruck gemildert, den zur
Zeit, in welcher unsre Episode spielt, dieses gigantische Bild der
menschlichen Vergänglichkeit noch auf den Beschauer ausübte …
Der Rotkopf war seines Weges kundig, denn ohne Zögern vertiefte er
sich in das todesstille Trümmerlabyrinth. Schwarzes Gewölk, das am
Himmel hintrieb, ließ den Mond bald auftauchen, bald wieder
verschwinden und in dieser wechselnden Reaktion von Licht und
Schatten, noch dazu im Rahmen einer so wildmelancholischen
Ruinenszenerie, gewann der fast lautlos dahinschleichende Bösewicht
das Ansehen eines nächtlichen Phantomes.

		Ungleich mehr als aller romantische Mond- und Geisterspuk
beschäftigte aber den nüchternen Polizeimann die praktische Frage,
ob er es hier überhaupt mit dem Rotkopf allein zu tun habe, oder ob
dieser in dem öden Gemäuer – einem natürlichen Fuchsbau für
allerlei lichtscheues Gesindel – vielleicht Kameraden und
Helfershelfer finden werde. Der Polizeidirektor hatte gleich zu
Anfang den Sottocaporale ermächtigt, sich ganz nach Bedarf unter
der Mannschaft die tauglichsten Kräfte auszusuchen; der ehrgeizige
Bolognese wollte aber den Siegeslorbeer für [bookmark: page162] sich allein erringen und
gerade an diesem Abend, der auf irgendeine bedeutsame Wendung
schließen ließ, wäre er am allerwenigsten dazu geneigt gewesen, den
Erfolg seiner wochenlangen, mühsamen Jagd mit einem seiner Kollegen
zu teilen.

		Wie schon früher erwähnt, gebot der Sottocaporale über eine
herkulische Stärke, zu welcher sich ein ebenso unbeugsamer Mut
gesellte. Dazu noch ein sechsläufiger Revolver und ein blankes
Stilett – – und der reckenhafte Mann durfte sich mit dem Bewußtsein
trösten, daß er auch zwei und drei nicht allzusehr zu fürchten
brauche. Mit der schlangenglatten Biegsamkeit eines Indianers auf
dem Kriegspfad, jede durch Schatten und Terrain sich bietende
Deckung ausnützend, folgte er auf Sehweite dem Rotkopf, der sich
jetzt so sicher fühlte, oder in seine Gedanken so vertieft war, daß
er sich gar nicht mehr umblickte. Rechts nach den Farnesischen
Gärten [bookmark: text24]F24 ablenkend, stieg
der unheimliche Spaziergänger den Palatinischen Hügel hinan, der,
ein Zeuge längst entschwundener Pracht, wie ein titanischer
Grabstein aus den Talschluchten auftaucht. Unweit von der Stelle,
wo einst der Marmortempel leuchtete, den die Kaiserliche
Prätorianer-Garde dem Jupiter Stator (Fluchthemmer) gewissermaßen
als antike Garnisonskirche geweiht hatte, bezeichnet ein
efeu-umrankter Schutt- und Trümmerhaufen die vormalige Residenz des
Römerkönigs Tarquinius Priscus. Hier machte der Rotkopf plötzlich
Halt, so daß [bookmark: page163] der Sottocaporale kaum die Zeit fand,
sich hinter den umherliegenden Quadern einer eingestürzten Mauer
niederzuducken. Einige Minuten lang spähte und horchte der Bursche
mit scharfem Aug' und Ohr in der Runde umher: dann schlüpfte er wie
auf Katzenpfoten zwischen das Trümmerwerk hinein und – verschwand.
Die Reihe des Lauschens war jetzt an den Polizeimann gekommen. In
der Nähe rührte und regte sich nichts; nur tief aus dem
Trümmerhaufen scholl es zeitweise hohl hervor, als kollerten Steine
durcheinander. Noch länger zögern, hieß vielleicht die Spur des
Rotkopfes ganz und gar verlieren. Soeben verdunkelte wieder eine
dicke Wolkenmasse den Mond. Kurz entschlossen warf sich der
Bolognese auf den Boden hin und leise, sein Stilett für alle Fälle
stoßfertig zwischen die Zähne geklemmt, kroch er wie eine
Coopersche Rothaut nach dem Trümmerhaufen hin. Hinter dem
Bruchstück einer geborstenen Säule hemmte er seine Rutschpartie, um
von neuem zu lauschen. Eine Weile blieb alles still und schon
befürchtete er, das so geduldig verfolgte Wild könne ihm entwischt
sein – – da scholl abermals wie aus dem Schoß der Erde ein dumpfes
Geräusch in sein nervös gespitztes Ohr. Kein Zweifel: es war der
Rotkopf, der da unten wie ein Dachs arbeitete. Immerhin galt es,
die größte Vorsicht zu beobachten, dennoch aber konnte sich jetzt
der Sottocaporale bei seinem Heranschleichen ein rascheres Tempo
gestatten. Noch einen Moment horchte er, um aus der Schallrichtung
des von dem Rotkopf verursachten Geräusches einen orientierenden
Anhaltspunkt zu gewinnen – dann kroch er in den Trümmerhaufen
hinein. Schon nach kurzem Umhersuchen [bookmark: page164] entdeckte er einen engen
und niedrigen Schacht, in den sich der breitgeschulterte Mann nur
mit einiger Mühe hineinzwängen konnte. Und dennoch war dies allem
Anschein nach der Weg, den der Zerbinotto genommen hatte. Eine
Strecke weit hatte sich der Sottocaporale in dem begreiflicher
Weise stockfinstern Schlunde vorwärts geschraubt, als sich mit
einemmal verschiedene Gänge auseinanderzweigten. Welcher dieser
Kreuzwege war nun der richtige? Die Lage des Bolognesen war nicht
nur eine äußerst unbehagliche, sondern zugleich auch
lebensgefährliche. Wohl trug er, wie immer, seine Blendlaterne bei
sich, aber er durfte es aus leicht erklärlichen Gründen nicht
wagen, Gebrauch davon zu machen. Und dennoch konnte er, trotz allem
behutsamen Tasten, von Sekunde zu Sekunde gewärtig sein, in einen
tückischen Spalt hinabzustürzen, wo er, wenn er nicht sofort den
Tod fand, aller Wahrscheinlichkeit nach elend verenden mußte, denn
bei diabolischen Rotkopf durfte er in diesem Fall schwerlich auf
Erbarmen rechnen.

		Noch war der Sottocaporale unschlüssig, welche Richtung er auf
gut Glück hin einschlagen solle, als mit einemmal, anscheinend ganz
in der Nähe, ein kurzes, trockenes Hüsteln die gespenstige Stille
belebte. Unwillkürlich zuckte der Bolognese freudig zusammen:
kannte er ja diesen charakteristischen Ton, den er im fast
täglichen Gefolge des Rotkopfes tausendmal gehört hatte, denn der
Bursche, wie bereits an anderer Stelle bemerkt, trug damals schon
die Keime der Schwindsucht in sich. Aber auch noch eine weitere
Gewißheit gewann der horchende Polizeimann: der Kumpan befand sich
allein, denn hätte er einen Gesellschafter [bookmark: page165] gehabt, so wäre wohl
auch von diesem das eine oder andere Lebenszeichen wahrzunehmen
gewesen.

		Mit verhaltenem Atem und erwartungsvoll pochendem Herzen kroch
der Sottocaporale in jenen der sich kreuzenden Gänge hinein, aus
welchem ihm das wegweisende Hüsteln entgegengetönt war. Der Schacht
zog sich in mehrfachen Windungen hin, zugleich erweiterte er sich
aber auch mehr und mehr. Eben bog der bedächtig Zoll um Zoll
vorrückende Polizeimann um eine abermalige Krümmung, als jählings
ein Lichtschimmer die schwarze Finsternis erhellte. Wo das Licht
war, da mußte auch der Rotkopf sein und zwar konnte er nur noch
wenige Schritte entfernt sein, denn sein Verfolger hörte ihn jetzt
deutlich in irgendeiner Beschäftigung herumkramen. Die Muskeln und
Sehnen des Sottocaporale spannten sich wie bei einer Katze, die
hinter dem Getäfel das Nagen einer Ratte belauscht. In der nächsten
Minute fesselte ein grauenvolles Bild seine Augen.

		Etwa zwanzig Fuß tiefer als der Schacht, der hier sein Ende
nahm, weitete sich eine kesselförmige Grube, die vor Jahrhunderten
als Zisterne oder Kloake, vielleicht auch als unterirdisches
Verließ gedient haben mochte. Eine Strickleiter führte in diesen
Behälter hinab, den ein Talglicht, in den Hals einer Flasche
gesteckt, mit seinem zuckenden Schein erhellte. Auf einem
Quaderstein saß der Rotkopf.

		Durch einen glücklichen Zufall hielt er dem Zugang zu dieser
verborgenen Kammer den Rücken zugekehrt, so daß der Sottocaporale,
flach auf dem Leibe liegend, von seinem erhöhten Lauerposten aus
ebenso bequem als unbemerkt [bookmark: page166] jede Bewegung des unheimlichen Gesellen
beobachten konnte. Den Oberkörper nach vorn gebeugt und das Kinn in
die Hand gestützt, schien derselbe den Gedanken, der ihn offenbar
schon den ganzen Abend über beschäftigte, weiterzuspinnen. An der
Wand, ihm gerade vor den Augen, hing an einigen Nägeln ein
dunkelfarbiger bürgerlicher Anzug. Ein Lichtstrahl durchblitzte den
Kopf des Polizeimannes! Das bisher unerklärliche Rätsel, wie der
Husar seine Opfer habe ermorden können, ohne seine Uniform mit der
kleinsten Blutspur zu beflecken, fand in den dort hängenden
Kleidern seine einfache Lösung …

		Von seinem Lauerposten aus hatte der Sottokaporale bisher nicht
bemerken können, daß zu Füßen des Rotkopfes ein kleines
Leinwandsäckchen lag. Erst als sich der Bösewicht mit einemmal
niederbückte, um das Säckchen aufzuraffen, bot sich dem Polizeimann
die Gelegenheit, diese Entdeckung zu machen. Gleichzeitig hatte
dabei auch der Zerbinotto seinen bisherigen Sitz so weit verrückt,
daß sich nunmehr sein nächstes Beginnen leichter überschauen ließ.
Das Säckchen, das er sinnend in seinen Händen wog, war ganz mit
Blut besudelt; langsam nestelte er die Schnur los, die den Beutel
zusammenhielt und griff ein Messer heraus, dessen lange schmale
Klinge er in den Lichtreflexen der Kerze spielen ließ. Das
Falkenauge des Sottokaporale konnte ganz deutlich erkennen, daß
stellenweise rostige Flecken die blanke Politur der Stahlklinge
trübten: die Flecken waren die stummen und doch so schauerlich
beredten Blutzeugen, die den Rotkopf an den letzten Todesseufzer
seiner Schlachtopfer erinnerten. [bookmark: page167] Doch der eiskalte Mörder war gegen
solche Gewissensbisse gewappnet wie das Krokodil gegen einen
Nadelstich und gleichmütig griff er in das Säckchen, um seine
grauenhafte Inspektion fortzusetzen.

		In der nächsten Sekunde schon hielt er grinsend zwei kleine,
länglich runde Objekte gegen das Licht hin. An einem dieser
muschelartig geformten Gebilde glänzte ein goldenes Ringlein mit
einer daranhängenden Korallenzacke. Die rote Koralle konnte
unwillkürlich an einen dicken, geronnenen Blutstropfen
erinnern.

		Es waren zwei eingetrocknete Menschenohren.

		Es waren die kannibalischen Trophäen, die dem geheimnisvollen
Mörder im Volksmunde den Namen » Il segatore
degli orecchi« (Ohrabschneider) verschafft hatten. Dort das
Ohr mit dem Korallenring – der Sottokaporale wußte es ja aus dem
polizeilichen Leichenbefund – gehörte weiland der armen jungen Magd
an, die im Kapuzinergäßchen meuchlings erstochen worden war.

		Das zweite Ohr aber – das soeben der Mörder wie einen Fangball
in die Luft warf und spielend wieder erhaschte – war vom Kopfe der
mitten in ihrem heiligen Beruf getöteten Ordensschwester
abgeschnitten worden …

		Den sonst so derben, an alle möglichen Vorkommnisse seines
Berufes gewohnten Sottokaporale wollte es, hier diesem Satan in
Menschengestalt gegenüber, fast wie ein momentanes Gruseln
beschleichen – – – eine Bewegung des Scheusals aber gab im gleichen
Augenblick dem Gedankengang des Polizisten eine andere Richtung.
Der Rotkopf hatte nämlich seine Uhr hervorgezogen, um zu sehen, was
es an der Zeit sei; das Messer und die beiden [bookmark: page168] Ohren in das Säckchen
zurückschiebend, band er letzteres wieder zu und erhob sich dann
von seinem Sitze. Ebenso schnell war aber auch schon der
Sottocaporale soweit in den Schacht zurückgekrochen, daß unten der
Rotkopf unmöglich seinen geheimen Verfolger entdecken konnte.

		In seinem Gefühl absoluter Sicherheit dachte übrigens der
Bursche auch gar nicht daran, einen Blick nach jener Richtung
hinzuwerfen. Sorglos kehrte er sich der Wand zu, wo seine
»Arbeitskleider« hingen und befestigte das Säckchen an einem der
Nägel, die er zwischen die Fugen der Mauer eingeschlagen hatte.
Dann blickte er nochmals auf seine Uhr. Die Arme über die Brust
kreuzend, schritt er, zeitweise vor sich hinhüstelnd, in dem
Kellerraum langsam auf und nieder: offenbar faßte er die Gedanken,
die sich in seinem Kopfe umhertummelten, zu einem summarischen
Schlußresultat zusammen … Auch der Sottocaporale hatte einen
günstigen Moment benützt und mit einem raschen Blick seine eigene
Uhr befragt. Für diesen Abend war auf keinen Fall mehr ein
Handstreich des Mörders zu erwarten; er mußte sogar in aller Bälde
aufbrechen, wenn er noch rechtzeitig seine Kaserne erreichen
wollte.

		Der Sottokaporale überlegte.

		Durch die unverhoffte Entdeckung, die er hier gemacht hatte, war
ja die von ihm projektierte Tigerjagd eigentlich jetzt
überflüssig geworden. Dort an der Wand die Kleider und das blutige
Säckchen mit seinem Inhalt genügten, um den Verbrecher zu
überführen und ihm den Strick des Henkers um den Hals zu legen.
Unter diesen Umständen erschien es dem Polizeimann als eine [bookmark: page169] zwecklose
Grausamkeit, jetzt noch die Haut Spitzfingers aufs Spiel zu
setzen. Die Ehrenrettung der Polizei und der Ruhm, den der
Sottocaporale für seine eigene Person erstrebte, ließen sich nun
auf kürzerem Wege erzielen. In gleicher Weise, wie der Rotkopf in
die Höhle hineingeschlüpft war, mußte er auch wieder seinen Rückzug
bewerkstelligen. Der Sottocaporale hatte also nichts zu tun, als
sich draußen am Ausgang so zu postieren, daß er beim Auftauchen des
ahnungslosen Strolches sofort auf denselben dreinstürzen und ihn
mit seinen herkulischen Armen umschlingen konnte. Den Rest
betrachtete der bärenstarke Bolognese als ein Kinderspiel, denn in
dem Schraubstock seiner Fäuste hatten schon ganz andere Kerle
machtlos gezappelt, als die schmächtige Schneiderfigur des
Zerbinottos …

		Während oben der Polizeimann die so plötzlich veränderte
Situation erwog, hatte unten der Rotkopf nicht minder gedankenvoll
seine Promenade fortgesetzt. Mit einemmal blieb er stehen. Schon
wollte der Sottocaporale, der ja jetzt den Weg kannte, eilfertig
zurückschlüpfen, um rechtzeitig seinen Mann draußen in Empfang
nehmen zu können – – da ließ sich der erbarmungslose Quälgeist von
neuem auf den Stein nieder, der ihm als Sitz diente! In grimmiger,
vorläufig aber ohnmächtiger Ungeduld biß der Bolognese die Zähne
übereinander. Um besser zu sehen, was da unten der Teufelsbraten
jetzt beginne, rutschte der Sottocaporale behutsam wieder gegen den
Mauerrand vor, wo die Strickleiter hing. Wie er erwartet hatte,
drehte ihm der Bursche neuerdings den Rücken zu. Eben suchte der
[bookmark: page170]
lauernde Polizeimann für seine Arme einen bequemen Stützpunkt zu
gewinnen – – da bröckelte sich, jedenfalls unter der Wucht seines
Körperdruckes, mit einemmal einer der Einfassungssteine los und –
um mit dem Vater Homer zu reden –

		Hurtig, mit Donnergepolter entrollte der tückische
Marmor.

		Für einen uninteressierten Zuschauer hätte in diesem Moment der
Rotkopf zweifelsohne ein hochergötzliches Bild geboten!
Kreidebleich vor Schrecken, wie von tausend Schlagfedern
emporgeschnellt, war der in seinen philosophischen Betrachtungen so
jählings gestörte Wicht von seinem Sitze aufgesprungen und zwar
rascher, als der, durch das Intermezzo nicht minder verblüffte
Sottocaporale Zeit finden konnte, sich unsichtbar zu machen. Aber
gerade die Entdeckung, daß er es mit einem Wesen von Fleisch und
Blut zu tun habe, gab dem überrumpelten Verbrecher seine ganze
Besonnenheit zurück. Er konnte allerdings nicht wissen, ob dort der
ungebetene Gast ein Polizeimann oder nur ein neugieriger Strolch
sei – genug für den Mörder, daß sein so sorgsam gehütetes Geheimnis
jetzt jenem unberufenen Eindringling preisgegeben war! In solchen
Situationen drängen sich bei dem Menschen ein Gedanke und die
Ausführung desselben in einen einzigen Moment zusammen. So geschah
es hier bei dem Rotkopf. Den Eindringling erblicken, aus seiner
Jacke ein Terzerol hervorreißen, ein Druck und ein Knall – – das
alles war in rapidester Reihenfolge geschehen. Und der
Messervirtuose erwies sich auch als guter Schütze, denn seine Kugel
pfiff dicht über dem Kopfe des Sottocaporale hinweg. Mit dem
zweiten Schuß, den er [bookmark: page171] Verbrecher fast unmittelbar seinem ersten
nachsandte, kreuzte sich der Krach aus dem Revolver des Bolognesen.
Die Kerze, die dem Rotkopf zu seiner schauerlichen Revision
geleuchtet hatte, war jählings erloschen; aus dem Pulverdampf, der
das Gewölbe erfüllte, scholl ein gellendes Hohngelächter herauf –
dann ein leises Rascheln – gleich darauf ein dumpfer Schlag, wie in
der Tiefe des Mauerwerks – dann wieder gespenstige Stille!

		In einer momentanen Betäubung kniete oben auf dem Mauerrand der
Sottocaporale.

		War der Rotkopf entwischt?

		Wie eine jähe Tollwut erfaßte es bei diesem Gedanken den noch
eine Minute zuvor seiner Beute so gewissen Jäger. Weib und Kind,
Leben oder Tod – was konnte ihm das jetzt noch bedeuten? Das
Hohngelächter des frechen Mörders übertönte jede andere Stimme in
der Brust des von Ehrgeiz und Pflichttreue zugleich gestachelten
Mannes. Schon im nächsten Moment erhellte seine Blendlaterne die
schwarze Finsternis und ohne jedes längere Bedenken ließ er sich an
der Strickleiter in das Gewölbe hinabgleiten. Den Revolver
schußfertig in der Faust, durchsuchte er furchtlos den Raum. Ein
grimmiger Fluch entrang sich plötzlich seinen Lippen. Wie in
stummem Spott gähnte ihm dort in der Mauer ein Spalt entgegen, der
bisher seinem Blick verborgen geblieben war, denn die von dem
Rotkopf angezündete Talgkerze hatte mit ihrem trüben Schein das
Gewölbe nur teilweise erhellen können. Wie ein aus der Luft
herabsausender Hammerschlag traf jetzt den überlisteten
Sottocaporale die Gewißheit, daß durch dieses Schlupfloch der
[bookmark: page172]
Rotkopf entflohen war. Eine nähere Rekognoszierung vernichtete den
allerletzten Zweifel.

		In den Mauerspalt eindringend, entdeckte der Polizeimann einen
Gang, der jedenfalls irgendwo ins Freie führte. Unbekümmert darum,
ob ihm nicht der Flüchtling aus sicherm Versteck eine Kugel in den
Leib jagen könne, verfolgte der so schmählich betrogene Bolognese
die Richtung dieses unterirdischen Ganges, den, außer ihm und dem
Rotkopfe wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten kein menschlicher
Fuß mehr betreten hatte. Eine unüberwindliche Schranke hemmte mit
einem Mal die Schritte des Verfolgers: vor ihm lag eine ellenbreite
Kluft, aus welcher es tief heraufrauschte wie das Rieseln eines
Wassers. Jeder Versuch, mit einem Sprung über den klaffenden
Abgrund hinwegzusetzen, wäre der helle Wahnsinn gewesen.

		Für den Rotkopf hatte es allerdings eines solchen Salto mortale
nicht bedurft; der dumpfe Schlag, den der Sottocaporale kurz zuvor
gehört, ließ sich jetzt durch eine Planke erklären, die dem
Flüchtling als Brücke gedient hatte und dann von ihm, zur Deckung
seiner Rückzugslinie, in den Bodenspalt hinabgeschleudert worden
war. Die ebenso mißtrauische als schlaue Fuchsnatur des Rotkopfes
hatte also gleich von vornherein die Möglichkeit eines Überfalls in
Erwägung gezogen und demzufolge die nötigen Vorkehrungen
getroffen …

		Wenn auch dem wackern Sottocaporale durch ein tückisches
Verhängnis noch in der letzten Stunde der volle Siegerkranz
mißgönnt worden war, so fiel ihm doch immer noch ein befriedigender
Lohn für seine gehabten Mühen und Gefahren zu. Er avanzierte zum
[bookmark: page173]
wohlbestallten Caporale und erhielt eine ansehnliche Geldprämie –
außerdem aus der päpstlichen Ordenskanzlei eine Ehrenmedaille.

		Was Spitzfinger betrifft, so kam – in Anbetracht, daß sie
eventuell eine Rolle auf Leben und Tod hätte spielen müssen – die
Diebin mit einer möglichst glimpflichen Strafe davon. Die fünf
Banknoten des kleinen Champagner-Schwerenöters blieben ihr als
gerettetes Schmerzensgeld.

		Der Rotkopf aber war spurlos verschwunden und trotz aller
Nachstellungen ließ sich nicht erkunden, wohin sich der Mordbube
gewendet habe.

		Noch in der gleichen Nacht war die Höhle in der alten
Tarquinier-Burg unter polizeilicher Obhut genommen worden. Auf
seiner eiligen Flucht hatte der Verbrecher die in seinem
Schlupfwinkel verborgenen Effekten zurückgelassen; die
blutbefleckten Kleidungsstücke und mehr noch das Säckchen mit dem
Messer und den beiden abgeschnittenen Ohren stellten seine Schuld
außer Zweifel.

		Erst später erfuhr man, wohin er zunächst seine Haut in
Sicherheit gebracht hatte.

		Er war unter die Räuber gegangen.

		Man erfuhr auch das Motiv, das ihn dazu bestimmt hatte, seine
beiden letzten, ihm persönlich ganz und gar unbekannten Opfer zu
ermorden. Der Treubruch der »Calzolarina« – jener launischen
Schönen, die ihm um des schmuckern deutschen Dragoners willen so
schnöd den Laufpaß ausgestellt hatte – war weniger für die Liebe,
als für die krankhafte Eitelkeit des Rotkopfes eine
Demütigung gewesen, wie sie ihn nicht schärfer treffen konnte. Nur
durch Blut ließ sich in seinen Augen der erlittene [bookmark: page174] Schimpf abwaschen
und wir wissen, daß er noch am gleichen Abend seinen düstern
Vorsatz ausführte. Der Tanz, mit welchem die Calzolarina und der
Dragoner ihren neuen Herzensbund besiegelten, ward für das Paar zum
Todesreigen. Sie fielen unter dem mörderischen Stahl des
rachelechzenden Rotkopfes, der im zeitweiligen Dienste eines
Abdeckers sich auf dem Schindanger eine grausige Meisterschaft im
Gebrauch des Messers angeeignet hatte.

		Sein maßloser Eigendünkel gab sich aber mit dieser Revanche
keineswegs zufrieden; den Verrat, den die Calzolarina an ihm
begangen hatte, sollte das Weibervolk der ganzen Stadt sühnen und
in einer Art von Todeslotterie wollte der tolle Wüterich seine
Schlachtopfer ausspielen. Die arme Magd im Kapuzinergäßchen
eröffnete den blutigen Büßergang, dann folgte die Ordensschwester.
Aus allen Ständen wollte ja der Mörder seine Hekatombe rekrutieren.
Das Ohr, das er den Leichen abschnitt, sollte ein Wahrzeichen sein,
daß hier immer die gleiche Hand walte; für den Mörder selber wurden
diese Trophäen zu einem grausigen Kalender. Wer weiß, wie lange
noch das kalt bedachtsame Scheusal unentdeckt seine Blutorgien
gefeiert hätte, wenn nicht der Sottocaporale, allerdings nur mit
halbem Erfolg, zum Pfadfinder der so frech verhöhnten Justiz
geworden wäre!

		Auf diese Vergangenheit schaute der Rotkopf zurück und wir
können jetzt ermessen, was Simone Moretto und seine übrigen
Mitgefangenen unter Umständen von diesem erbarmungslosen Bluthund
zu gewärtigen hatten. [bookmark: page175]
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		Ein Kampf ums Dasein.

		Der Richter befand sich in einer höchst kritischen
Situation. An Händen und Füßen gebunden, einen Knebel im Munde und
den Kopf in einen Sack gesteckt, lag Simone Moretto hilf- und
wehrlos auf dem Boden, während ihn die beiden Banditen überwachten,
denen, wie er gehört hatte, die Order erteilt worden war, ihn bei
der geringsten Bewegung sofort niederzumachen. Mit wenig Phantasie
läßt sich die leibliche und seelische Folterqual des Gefangenen in
ihrer ganzen Grausamkeit erfassen. Die Stricke, die seine Arme und
Beine fesselten, hemmten durch ihren scharfen Druck die Zirkulation
des Blutes; der Knebel in seinem Munde und die ihm über den Kopf
gestülpte Blendkappe raubten ihm fast den Atem. Und bei all dieser
Höllenmarter durfte er es nicht wagen, sich durch die kleinste
Wendung oder Drehung eine momentane Erleichterung zu verschaffen,
denn er mußte gewärtigen, daß seine Wächter es bemerkten und dann
von ihrer Vollmacht erbarmungslos Gebrauch machten.

		Zu dieser leiblichen Pein gesellte sich aber noch die in ihrer
Ungewißheit doppelt unheimliche Frage, welches Los ihm eigentlich
zugedacht sei. Konnte er ja die vorläufige Schonung seines Lebens
gerade dahin deuten, daß ihn, den energischen Widersacher der
pfäffisch-bourbonischen Reaktion, vielleicht eine besonders
kannibalische Todesart erwartete! Simone Moretto war ein Mann, der
keine Gefahr so leicht fürchtete; dennoch konnte all sein Mut es
nicht verhindern, daß ihn jetzt ein Gefühl von dumpfer Angst
beschlich … [bookmark: page176]

		Die beiden Briganten, denen die Bewachung der Gefangenen oblag,
hatten, wie bereits erzählt, sich an einen Tisch gesetzt, der von
ihnen neben die offenstehende Stubentüre gerückt worden war und von
wo aus sie die ganze Räumlichkeit bequem überblicken konnten.
Rauchend, hin und wieder eine kurze Bemerkung austauschend,
vertrieben sich die zwei Schnapphähne die Zeit.

		Mit einem Mal unterbrach der eine der beiden wieder das
Schweigen. Unter der Hülle, in welcher sein Kopf stak, konnte der
Richter die nur so hingebrummten Worte nicht recht verstehen – auch
die Entgegnung des andern erreichte nur undeutlich sein horchendes
Ohr. Gleich darauf schlug der erstere mit der Faust grimmig auf den
Tisch und stieß einen greulichen Fluch aus. »Auf den Capo [bookmark: text25]F25 und sein Verbot pfeife ich!« knurrte er im Tone
eines brutalen Trotzes. »Ich habe Durst und der Teufel mitsamt
seiner Großmutter soll es mir nicht wehren, wenn ich mit einem
Schluck meine trockene Gurgel anfeuchte. Die andern können
unmöglich alles weggesoffen haben, denn dieser verfluchte Bauer hat
sich einen hübschen Vorrat von Wein und Schnaps angelegt. Also
vorwärts, Rotkopf! Bringe, was du findest, aber komm' nicht mit
leeren Händen zurück, sonst zerschlag' ich dir alle Knochen an
deinem dürren Leibe!«

		Wir entnehmen diesen Worten, daß der ältere der beiden Banditen
sie gesprochen hatte. Zwischen das Verbot des Capos und das Gebot
seines herkulischen Spießgesellen eingeklemmt, mochte es der Rote
für seine Knochen [bookmark: page177] gedeihlicher halten, wenn er dem Ansinnen
des letztern zunächst willfahre; vielleicht gelüstete es ihn auch
selber nach einem Trunk. Der Richter hörte, wie der Strolch sich
bereitwillig von seinem Sitze erhob und die Stube verließ. Schon in
kürzester Zeit kam er wieder zurück und zwar nicht mit leeren
Händen, denn Simone Moretto vernahm, wie der Bursche mehrere
Flaschen und Gläser auf den Tisch pflanzte. Mit dem behaglichen
Brummen eines Honig witternden Bären begrüßte der durstgeplagte
Riese das von dem Rotkopf aufgestöberte Naß. Gierig riß er eine der
Flaschen an sich und ließ deren halben Inhalt in seine Gurgel
hinabrinnen, dann reichte er die Bottiglia seinem Genossen hin.
»Trink, Füchschen!« sagte er: »es ist das helle Feuer.«

		Um es kurz zu bemerken: es war ein altes, ungemein starkes
Acquavite, das der Rote erbeutet hatte. Bald konnte der Richter
merken, daß das tückische »Feuerwasser« seine Wirkung auf die
beiden Banditen auszuüben begann. Ihre Unterhaltung, die sich
bisher auf vereinzelte Fragen und Antworten beschränkt hatte,
erwärmte sich mehr und mehr zu einem lebhaften Geplauder und in
immer rascherm Tempo reihte sich dabei Schluck an Schluck.

		Der Wachtkamerad des Rotkopfes führte bei der Bande kurzweg den
Namen » Il Facchino«, weil er vormals
in den adriatischen Hafenplätzen Lastträger gewesen war. Der
Riesenkerl konnte am Zechtische allerdings ganz andere
Kraftleistungen entwickeln, als sein schwächlicherer Kumpan; dafür
setzte er jetzt aber auch die Flasche desto maßloser an den Hals
und so glich sich [bookmark: page178] bei beiden das Resultat zuletzt aus. Schon
begann der Facchino in dröhnendem Baß ein Zotenlied zu singen, das
der Rotkopf mit seiner kreischenden Fistelstimme sekundierte. Für
den Richter, der mit nervös gespitztem Ohr das Tun und Treiben der
beiden Unholde verfolgte, war es klar, daß sich im selben Grade
ihre bisherige Wachsamkeit vermindern müsse und mit einem dankbaren
Gefühl begrüßte er die Symptome ihrer zunehmenden Berauschtheit.
Auf die Gefahr hin erdolcht zu werden, wollte er nämlich den
Versuch wagen, ob er seine Fesseln irgendwie lockern könne, denn
der Knebel in seinem Munde und die Tasche von Ziegenfell, die ihm
als Blendkappe über den Kopf gestülpt worden war, begannen ihn
geradezu mit dem Erstickungstode zu bedrohen. Ein unerwarteter
Zwischenfall sollte ihm zur Hilfe kommen. Mit einemmal hörte er
einen Klang, als ob ein paar Würfel auf den Tisch hinkollerten;
offenbar wollten die beiden Banditen um ihr blutig erworbenes
Beutegeld spielen. Schon nach wenigen Minuten klapperten die Würfel
und klimperten die Münzen, die den Einsatz bildeten.

		Man muß den Italiener und ganz besonders den Süd-Italiener schon
bei seinen Glücksspielen beobachtet haben, um die wilde
Leidenschaftlichkeit erfassen zu können, die ihn in solchen
Momenten beherrscht und für seine ganze Umgebung blind und taub
macht.

		So spielten auch der Facchino und der Rotkopf. Die ganze Welt
lag für sie in den rollenden Würfeln: wilde Flüche, rohe Jubellaute
begleiteten den Verlust oder Gewinn. Der Branntwein, der die Adern
der beiden Banditen [bookmark: page179] durchglühte, gab ihrem Ringkampf um Mein oder
Dein einen nur noch bestialischern Ausdruck. Jetzt war wohl der
Moment gekommen, wo Simone Moretto sein gewagtes Vorhaben ausführen
konnte! Einen lärmenden Wortwechsel der beiden habgierigen Schufte,
die sich gegenseitig zu betrügen suchten, benützend, wälzte er sich
vom Rücken, auf dem er bisher lag, rasch auf die Seite. Ein
scharfer Stich, der ihn im gleichen Augenblick durchzuckte, hätte
ihm beinahe einen verräterischen Schmerzenslaut entlockt: ein
Nagelstift, der sich durch die Senkung der Bodendiele allmählich
hervorgeschafft hatte, war ihm nämlich in die Hüfte eingedrungen.
Im selben Moment blitzte aber auch schon im Gehirn des Gefangenen
ein Gedanke auf. Konnte der Nagel nicht das Werkzeug seiner
Befreiung werden?

		Schnell besonnen ließ er sich in seine vorige Lage zurückfallen,
während die beiden Wächter immer noch ihren hitzigen Wortstreit
ausfochten und dabei mit den Fäusten auf den Tisch schlugen, daß
die Flaschen und Gläser umhertanzten.

		Bei seiner Gefangennahme waren dem Richter die Hände auf den
Rücken geschnürt worden, aber gerade diese Fesselungsweise
begünstigte wesentlich den Plan Simone Morettos, denn sie
gestattete ihm, unter dem Deckmantel seines eigenen Körpers zu
operieren. Ruckweise sich zu dem Nagel heranschiebend, suchte er
mit seinen Fingern zunächst dessen Beschaffenheit zu prüfen. Fast
einen Zoll hoch ragte der Stift aus der Bodendiele empor und der
ganze grenzenlose Schlendrian, der in dem neapolitanischen [bookmark: page180]
Bauernnaturell steckt, hatte dazu gehört, mitten in einer Stube
eine solche gefährliche Fußangel zu lassen.

		Mit all der Spannung seiner Gehörnerven die Bewegungen und
Stimmrichtungen der beiden würfelnden Banditen verfolgend, begann
der Richter die Hanfschnur, die seine Hände umschlang, an dem
Eisenstift langsam hin- und herzureiben. Es war ein mühseliges
Stück Arbeit, denn er durfte ja bei dieser Manipulation seine Lage
nicht verrücken und außerdem mußte er nach wenigen Feilenstrichen
immer wieder eine Pause machen, um seine für ihn unsichtbaren
Wächter zu kontrollieren. Es war eine furchtbare Nervenprobe! Das
Herz klopfte ihm in der Brust wie ein Hammer und von Kopf bis zu
Fuß rieselte der Schweiß an ihm herab.

		Vielleicht eine halbe Stunde mochte über dieser ruckweisen
Arbeit hingegangen sein – – da fühlte Simone Moretto mit einemmal,
wie sich an seinen Handgelenken die Schlinge zu lockern begann:
noch ein paar zerrende Bewegungen und die zur Hälfte durchgewetzte
Schnur platzte vollends.

		Seine Hände waren frei!

		Nun löste er den erstickenden Knebel in seinem Munde und die ihm
über den Kopf gestülpte Blendkappe so weit, daß er ungehindert Atem
schöpfen und – was noch viel wichtiger war – endlich seine Hüter
nicht bloß mehr hören, sondern jetzt auch sehen konnte.

		Noch ließen die beiden Buschklepper die Würfel zwischen sich hin
und herrollen, aber ihre Bewegungen verrieten, daß das Spiel dem
Ende zuneigte. Die betäubende Wirkung des genossenen Acquavite und
die Abspannung [bookmark: page181] nach einem jedenfalls angestrengten
Tagesmarsch begannen mehr und mehr ihr Recht zu behaupten.

		Ein über das anderemal riß der Facchino gähnend sein Maul auf,
das mit seiner Doppelreihe von starken weißen Zähnen an einen
Tigerrachen erinnerte.

		Auch der Rotkopf kämpfte sichtlich mit dem Schlafe, aber ebenso
unverkennbar war es auch, daß der Bursche alle Anstrengungen
machte, wachzubleiben, während der Facchino, plötzlich die Würfel
zurückschiebend, seinen Kopf an die Wand lehnte und fast im
gleichen Moment seine Augen widerstandslos zuschnappen ließ. Den
ermunternden Zuruf seines Kameraden beantwortete er mit einem
unartikulierten Grunzen, das schon nach wenigen Minuten in ein
lautes Schnarchen überging.

		Der Richter hatte sich der Hoffnung hingegeben, auch den Rotkopf
werde der Schlaf übermannen, aber er irrte sich. Statt dem Beispiel
des Facchinos zu folgen, erhob sich der Unhold von seinem Stuhle
und begann in der Stube auf und niederzugehen – und zwar mit
ungleich festern Schritten, als es sich erwarten ließ.

		Mit einemmal blieb er stehen, wie wenn ihm ein Gedanken durch
sein umflortes Hirn geschossen sei. Er warf einen prüfenden Blick
um sich, der ihn zu beruhigen schien, denn gleich darauf wandte er
sich der Stubentüre entgegen und verschwand.

		Simone Moretto hörte ihn den Hausflur entlang tappen. Diesen
glücklichen Zufall galt es auszunützen! Dort bei dem schnarchenden
Zyklopen war ein jähes Erwachen nicht zu befürchten und ungescheut
hob der Richter seinen Kopf in die Höhe, um zunächst die Lokalität
zu [bookmark: page182]
überschauen. Eine am Deckbalken hängende Laterne erhellte, wie wir
uns erinnern, die Stube. Der flackernde Lichtschein zeigte eine
Reihe von menschlichen Körpern, die, gleichfalls gebunden und
geknebelt, auf dem Boden lagen und – wie dies ihr unterdrücktes
Seufzen und Ächzen bezeugte – nicht minder nach Erlösung
schmachteten. Abseits in einer Ecke entdeckte das suchende Auge
Simone Morettos die nebeneinander hingestreckten Gestalten der
Hofbäuerin, der Signora Giuliana und ihrer Tochter Ginevra. Die
regungslose Haltung der drei Frauen ließ vermuten, daß dem Übermaß
ihrer leiblichen und seelischen Qual eine apathische Betäubung
gefolgt war.

		Der Gedanke, daß Ginevras jungfräulicher Leib von rohen
Banditenfäusten angetastet worden war, wühlte in dem Richter eine
Sturmflut von Wut und Weh zugleich auf; es war aber jetzt keine
Zeit, sich derartigen Gefühlsregungen länger hinzugeben: es hieß
gehandelt – und zwar rasch gehandelt, denn jede Sekunde
konnte Leben oder Tod bedeuten.

		Begreiflicherweise hatten die Briganten es nicht versäumt, ihren
Gefangenen zu entwaffnen; mit dem Hirschfänger, den sie ihm
abschnallten, war übrigens auch die Uhr und die Geldbörse des
»Ketzers« an den frommen Diebsfingern hängen geblieben. Aber ein
für den Richter jetzt ungleich kostbarerer Gegenstand hatte sich
trotzdem den eilfertigen Händen des Gaunergesindels entzogen: ein
kleines, scharfes Federmesser. Schon im nächsten Moment schickte
sich Simone Moretto an, den Strick zu durchschneiden, der noch
seine Beine fesselte; ebenso rasch wollte [bookmark: page183] er dann zwei oder drei seiner
Mitgefangenen gleichfalls von ihren Banden befreien, sich der
Waffen des wein- und schlaftrunkenen Facchinos bemächtigen und dann
den zurückkehrenden Rotkopf erwarten. Eben setzte er das Messer an,
um den Strick, der seine Füße umschlang, zu lösen – – horch! da
näherten sich draußen vom Hausflur her schlurfende Schritte …
Der ganze Plan Simone Morettos war jählings vereitelt, denn in
kürzerer Zeit, als er sich von seiner Fußfessel losmachen und sich
der Flinte des Facchinos bemächtigen konnte, mußte der Rotkopf die
Stube betreten und wehe, wenn dann irgendein Anzeichen den Argwohn
des Strolches erregte, in dessen Hand Leben und Tod der wehrlosen
Gefangenen gegeben war! – – Dem Richter blieb gerade noch die Zeit
übrig, seine Blendkappe wieder über das Gesicht zu ziehen und sich
in seine vorige Körperlage zurückzuschnellen. Schon tauchte auf der
Türschwelle die schmächtige Figur des Rotkopfes aus dem Dunkel
hervor.

		Simone Moretto hatte sich seine Blendkappe so über das Gesicht
gestreift, daß seine Augen unter der Hülle hervorschielen konnten.
Der Bandit war offenbar draußen am Brunnen gewesen, um sich den
Schlaf aus den Augen zu waschen; zur Fortsetzung seines
Ernüchterungsprozesses hatte er einen Topf mit Wasser gefüllt, den
er jetzt auf den Tisch niederstellte. Zweifelsohne war dem Burschen
seine ganze Pflichtvergessenheit klar geworden und er mochte alle
Ursache haben, wenigstens seine Person aus dem Spiel zu
bringen. Eilfertig öffnete er eines der Fenster und warf die
verräterischen Branntweinflaschen hinaus; dann wandte er sich
seinem Kameraden zu, der inzwischen [bookmark: page184] ruckweise gegen den Tisch hin umgesunken
war. Mit gewaltsamem Rütteln und Schütteln suchte er den Koloß wach
zu bringen, was ihm zuletzt soweit gelang, daß dieser die gläsernen
Augen aufschlug. Eifrig drängte ihm der Rote den Wassertopf an die
lallenden Lippen – dann mit beiden Armen den Goliath umschlingend,
hob er ihn auf die Beine. Taumelnd schwankte der Facchino hin und
her. Eben griff der Rotkopf wieder nach dem Wassertopfe, um seine
Belebungskur zu erneuern: da drehte sich, das momentane
Gleichgewicht verlierend, der ungeschlachte Geselle um seine eigene
Achse und schmetterte wie ein geknickter Stier auf den Boden. Mit
einem wilden Fluch bog sich der Rote nieder, um nochmals seine
Hebungsversuche anzustellen – aber umsonst. Selbst die Fußtritte,
womit er den erstarrten Säufer bearbeitete, vermochten nicht mehr
der regungslosen Fleischmasse einen Lebensfunken zu
entlocken …

		Den Facchino seinem Schicksal überlassend, hatte sich der
Rotkopf kaum auf einen Stuhl hingeworfen, als ihn ein Geräusch
seinem finstern Brüten entriß. Eine der drei weiblichen Gefangenen,
die abgesondert in der Stubenecke lagen, mochte wohl die Qual ihrer
Fesseln nicht länger mehr ertragen können, denn wimmernd wand sie
sich auf der harten Bodendiele hin und her. Dem Richter war's, als
bohre sich ein Messer in sein Herz, denn in den von scheuer Furcht
halbunterdrückten Schmerzenslauten erkannte er die Stimme Ginevras
– jene süßmelodische Stimme, die sonst in echt neapolitanischer
Lebenslust nur zu lachen und zu singen wußte. Der erste Impuls
Simone Morettos war, in stürmischem Allvergessen die ihn noch
[bookmark: page185] hemmende
Fessel zu durchschneiden und sich mit einem Löwensprung auf den
Banditen loszustürzen.

		Aber die kühle Logik des Richteramtes hatte seinen Kopf geschult
und mit dem heroischen Aufwallen des Herzens kreuzte sich ebenso
rasch die vernunftgemäße Erwägung, daß jetzt, unmittelbar vor den
Augen des Briganten, ein jeder Befreiungsversuch der hellste
Wahnsinn sei, denn mit einem Schuß oder Dolchstoß konnte ja der
Rotkopf den Rebellen viel rascher niederstrecken, als dieser mit
dem Durchschneiden seiner Fußfessel fertig geworden wäre. Und was
durfte das unglückliche Mädchen wohl dann erwarten, wenn der Tiger
erst einmal Blut gerochen hatte?

		Der Bandit war mittlerweile grimmig von seinem Sitz
emporgefahren.

		» Zitto là, canaglia!« rief er im
brutalsten Ton der Ruhestörerin zu und stieß drohend den Kolben
seines Gewehres auf den Stubenboden. Dem rohen Befehl gehorsamend,
verstummte das leidende Mädchen. In namenloser Wut biß Simone
Moretto die Zähne übereinander und dennoch durfte er mit keinem
Gliede zucken, denn nur wenige Schritte von ihm stand der Rote, der
ihm mit einem einzigen Fingerdruck den Schädel zerschmettern
konnte.

		Auch bei Ginevra erfüllte sich das biblische Wort: Der Geist ist
willig, aber das Fleisch ist schwach. Die Pein, die den zarten
Mädchenleib folterte, überwog den momentanen Gehorsam, denn gleich
darauf zitterten von neuem ihre Klagelaute durch die unheimliche
Stille. Mit einem schmutzigen Schimpfwort fuhr der gereizte Bandit
auf das [bookmark: page186]
qualvoll sich krümmende Opfer einer bestialischen Grausamkeit los.
Die Haltung seiner Flinte verriet, daß er mit einem derben
Kolbenstoß Ruhe schaffen wollte. Plötzlich ließ er das Gewehr
sinken. Bei den krampfhaften Windungen auf dem Boden hatten sich
die Kleider verschoben und dadurch die Beine bis zum Knie entblößt.
Mit geilen Augen weidete sich der Elende an diesem Bilde – eine
viehische Fleischeslust schien ihn zu durchlodern … Mit der
Gier eines Wolfes wollte er sich eben über den jungfräulichen Leib
hinwerfen – – – im selben Moment aber fuhr das Scheusal auch schon
erbleichend herum, denn hinter ihm ertönte ein brüllender Laut wie
aus keuchender Löwenbrust …

		Wie soll die Feder das blitzartige Begebnis der nächsten Sekunde
schildern?

		Schon maßen sich Rotkopf und Simone Moretto in wildem Ringen auf
Leben und Tod. Die Flinte des Banditen war der Siegespreis: der
eine mußte ihn zu retten – der andere mußte ihn zu gewinnen suchen.
Der Richter gebot über eine nicht gewöhnliche Muskelkraft, die sich
jetzt unter dem Stachel der Wut noch verdoppelte: aber auch in den
Armen des Rotkopfes spannten sich Sehnen, die sein schmächtiger
Gliederbau nun und nimmer hätte vermuten lassen und die mit ebenso
zähem Griff die Waffe umklammert hielten, an der die Entscheidung
hing.

		Wohl trug der Strolch noch außerdem an seiner Seite einen
Hirschfänger, doch konnte er keinen Gebrauch davon machen, denn um
die Klinge aus der Scheide zu ziehen, hätte er dabei ja den
Flintenlauf mit der einen [bookmark: page187] Hand loslassen müssen und das durfte er – wie
ihn das gewaltige Zerren des Gegners belehrte – unter keinen
Umständen wagen. Das ganz gleiche Risiko fiel andererseits auf
Simone Moretto zurück, wenn etwa er es unternehmen wollte, dem
Banditen die Stichwaffe zu entreißen. So war der Hirschfänger ein
rein neutrales Gut und, wie schon bemerkt, die Flinte allein konnte
den Ausschlag geben.

		Taub für den gellenden Hilferuf seines Kameraden, lag der
riesige Facchino wie ein lebloser Klotz auf dem Boden – aber auch
der Richter durfte keinerlei Beistand erhoffen. Die an der
Stubendecke hängende Laterne beleuchtete ein grausiges Bild. Der
rufende Mund des Rotkopfes war verstummt; man hörte jetzt nichts
mehr als das Keuchen und Zähneknirschen der beiden Streiter, die
sich gegenseitig das Gewehr zu entreißen suchten, während Haß und
Wut aus ihren stieren Augen glühten. Wehe dem Unterliegenden!

		Trotzdem bis jetzt keiner der beiden wankte und wich, hätte
dennoch für einen unbeteiligten Zuschauer der Ausgang des wilden
Ringkampfes kaum einen Zweifel bieten können: die stärkere Kraft
war auf seiten Simone Morettos und das fühlte der Rotkopf am
besten. Nur irgend ein Griff oder Kniff, wie ihn der routinierte
Raufbold anzuwenden weiß, konnte dem Banditen noch zum Sieg
verhelfen. Und zu diesem Mittel nahm der arglistige Rotkopf seine
Zuflucht. Sein rechtes Bein wie zu einem Haken krümmend, fuhr er
dem Gegner blitzschnell zwischen die Füße; die Volte, die auf eine
Verschiebung des natürlichen Schwerpunktes abzielte, gelang auch so
vollkommen, [bookmark: page188]
daß Simone Moretto rücklings umkippte. Dennoch aber sollte es für
den Rotkopf anders kommen. Er hatte erwartet, der gewissermaßen in
die Luft geschnellte Gegner werde unwillkürlich die Flinte
loslassen; statt dessen hielten die Hände des Richters ihren
Rettungsanker fest und die Folge war, daß er in seinem Falle den
Banditen mit sich zu Boden riß. Damit begann ein neuer, noch
erbitterterer Ringkampf, bei welchem der Rote insofern den Vorteil
hatte, daß er oben auf zu liegen kam. Ein und derselbe Gedanke
leitete die beiden Gegner: jeder suchte mit der einen Hand sich des
Flintenhahnes zu bemächtigen und gleichzeitig mit der anderen Hand
den Gewehrlauf eine solche Richtung zu geben, daß der sich
entladende Schuß den Feind traf. Schnaubend und stöhnend, zu einem
Klumpen verschlungen, wanden sich die beiden Ringer auf dem Boden
hin und her … Mit einemmal stieß Simone Moretto einen Schrei
aus, den keine Feder beschreiben könnte: der rasende Bandit hatte
seine scharfen Zähne seitwärts in den Hals eingegraben – unter dem
zerfleischenden Biß quoll das helle Blut hervor. Halb erwürgt
bäumte sich der Richter empor, um das mörderische Scheusal
abzuschütteln: er fühlte, wie die bisherige Spannkraft seiner
Muskeln einer tödlichen Erschlaffung zu weichen, wie ihm unter dem
erstickenden Druck Atem und Bewußtsein zu schwinden begann – nur
noch dumpf und verworren hörte er ein rasselndes Geräusch und
spürte er, wie plötzlich die auf ihm liegende Körperlast in jähem
Ruck beiseite geschleudert wurde. Starke Arme richteten den
betäubten Mann vom Boden auf und geleiteten ihn sorgsam nach einem
rasch herbeigeschafften Sessel; hilfreiche [bookmark: page189] Hände verbanden zunächst die
Bißwunde an seinem Halse und suchten ihn zur Besinnung zu bringen.
Wie aus einem schweren Traume erwachend, blickte Simone Moretto um
sich: vor ihm standen einige Carabinieri, während andere damit
beschäftigt waren, die Fesseln der übrigen Gefangenen zu lösen. Die
Hände auf den Rücken geschnürt, von einem Gendarmen mit gespannter
Pistole bewacht, stand in einer Ecke der finstere Rotkopf: zu
seinen Füßen lag, gleichfalls gebunden, der immer noch
steifberauschte Facchino …

		Soeben trat der das Pikett kommandierende Brigadier heran und
reichte mit einer Mischung von Herzlichkeit und dienstlichem
Respekt dem gerade noch rechtzeitig befreiten Richter die Hand. Wie
die meisten der im Tavoliere stationierten Carabinieri, war auch
der Brigadier ein Piemontese. Hoch gewachsen, stramm und straff,
war er mit seiner Brust voll Medaillen und Kampagnezeichen und
seinem verwetterten Bärenbeißergesicht, das ein riesiger
Schnurrbart à la Viktor Emanuel markierte, das Musterbild des
schneidigen Gendarmen; jeder Zoll an dieser energischen
Mannesgestalt rechtfertigte den Beinamen »Eisenzange«, den die
Steppenbauern dem tapfern Brigadier gegeben hatten. Er deutete nach
dem Rotkopf hin, der in frechem Trotz um sich blickte. »Vielleicht
noch eine Minute, Herr Richter, und dort die Teufelsbestie hätte
Euch die Gurgel durchgebissen! Ihr dürft Euch bei Eurem
Schutzpatron bestens bedanken, denn beinahe wäre ich mit meinen
Leuten vorbeigeritten, ohne Halt zu machen. Nur das weit
offenstehende Hoftor ließ mich irgendwelchen Unrat wittern und
bewog mich abzusteigen, um nach der [bookmark: page190] Ursache dieser ausfälligen Erscheinung zu
forschen. Auf diese Weise konnten wir Euch gerade noch den Zähnen
jenes Lumpenhundes entreißen, den ich am liebsten ohne jeden Prozeß
draußen an einem Baumast anknüpfen möchte, denn für solch ein
bourbonisches Ungeziefer ist die Standrechtskugel viel zu
kostbar.«

		Erstaunt blickte Simone Moretto den Brigadier an. »Ihr habt also
meine Order gar nicht erhalten?« fragte er, seine wirren Gedanken
sammelnd.

		Die Reihe des Verwunderns war jetzt an dem wackern
Piemontesen.

		»Eure Order? Ma niente affatto,
Signore! Der Feuerschein eines Brandes, der weithin den
Himmel rötet, war mein einziger Bot- und Wegweiser.«

		Von seinem Sessel emporschnellend, stürzte der Richter nach
einem der Fenster und riß es auf. Nordwärts erhellte eine flammende
Glut den Horizont. Kein Zweifel – die Mordbrenner hatten die
Einsiedelei Signore Lorenzos angezündet. Im selben Moment vernahm
Simone Moretto hinter sich die Stimmen der Signora Giuliana und
ihrer Tochter Ginevra. Im Vergessen jeder jungfräulichen Scheu warf
sich das Mädchen laut weinend in die Arme des geliebten Mannes.
Eine dritte Stimme machte sich im Durcheinander hörbar – die Taddeo
Martinis, des Hofpächters, der gleichfalls durch die Carabinieri
von Strick und Knebel befreit worden war und sich jetzt in seinem
ersten Grimm wie eine kleine Bulldogge auf den Rotkopf losstürzen
wollte …

		Wie aus der Erklärung des Brigadiers erhellte, waren also die
von dem Richter nach den Gendarmeriestationen [bookmark: page191] entsandten Boten entweder von
den lauernden Briganten abgefangen worden – – oder aber hatten sie
sich freiwillig den Weg abschneiden lassen. Sympathisierte
ja, wie bereits an anderer Stelle erwähnt, mehr oder minder das
ganze Arbeitervolk des Tavoliere mit den Schnapphähnen, die –
getreu dem alten Spruch, daß aus fremdem Leder gut Riemen schneiden
ist – jeden Spion und Helfershelfer gut bezahlten! Nur durch diese
geheime Bundesgenossenschaft war es ja auch den da und dort
auftauchenden Räuberbanden möglich, der Justiz so oft und so
erfolgreich ein Schnippchen zu schlagen.

		Wir wissen, daß die dienstliche Pflichttreue für Simone Moretto
ein Appell war, dem er jedes persönliche Interesse opferte. Sein
Herz zog ihn an die Seite Ginevras, des so heiß geliebten
Mädchens: sein Amt rief ihn nach der Stätte, von wo der
lodernde Feuerschein als grausiges Alarmzeichen durch die Nacht
glühte. Mit der ihm eigenen Energie und Besonnenheit entwarf er
seine Dispositionen. Taddeo Martini und die anwesenden Hofknechte
sollten sich mit Äxten, Gabeln und sonstigen ländlichen Werkzeugen
nach Möglichkeit bewaffnen und die Stube gegen einen etwaigen neuen
Überfall verrammeln; außerdem sollte einer der Carabinieri
zurückbleiben und das Oberkommando führen. Mit den übrigen
Gendarmen aber wollte der Richter nach der Brandstätte jagen. Sein
eigenes Pferd und Gewaffe waren, wie es sich zeigte, von den
abziehenden Briganten als gute Prise erklärt worden; so mußten
jetzt der Gaul des zurückbleibenden Carabiniere und die Armatur des
Rotkopfes als Ersatz dienen.

		Nochmals – vielleicht zum letzten Mal – zog Simone [bookmark: page192] Moretto in
wortlosem Schmerz Signora Giuliana und Ginevra an seine Brust: die
Träne, die in das Auge des starken Mannes schoß, war ein Gebet zu
Gott …

		Schon in der nächsten Minute galoppierte das heroische
Reiterhäuflein mit verhängten Zügeln in die öde Steppe hinein, über
die der Feuerschein hinflammte wie ein gespenstiges Nordlicht.

			[bookmark: foot25]Häuptling,
Kommandeur.


	
		
		Zwei Brüder.

		Vor dem Eisengitter, das gegen den Karussellplatz hin die
Tuilerien umzäunt, drängt sich ein neugieriger Menschenhaufen.

		Im Kaiserschloß soll ein Hofball stattfinden und die ungebetenen
Gäste, die draußen am Gitter Posto gefaßt haben, hatten allerdings
genug zu gaffen. Equipage um Equipage kam über den Karussellplatz
herangerollt, um ihre mit einer allerhöchsten Einladung beehrten
Insassen an Ort und Stelle zu bringen. Links und rechts von dem
antiken Triumphbogen, dessen Arkaden direkt in das Mittel- und
Hauptportal des Schloßhofes ausmünden, schildert hoch zu Roß und in
voller Gala ein Doppelposten der sogenannten Cent-Gardes – jener
aus hundert Riesen formierten Schwadron, die mit gutem Recht den
Stolz des Kaisers bildete. Den blanken Pallasch in der Faust,
regungslos auf ihre mächtigen Rappen hingegossen, glichen in ihren
funkelnden Helmen und Brustpanzern die beiden Kolosse ehernen
Statuen. Vor dem Wachtlokal, das innen [bookmark: page193] im Schloßhofe das Tor
flankierte, war die ganze Mannschaft aufgestellt, um den
einpassierenden Würdenträgern die üblichen Honneurs zu erweisen. An
diesem Abend hatten die Turkos den Dienst und im Lichtschein der
Gaskandelaber gewannen die schwarzen und gelben Gesichter der
halbwilden Afrikaner das Aussehen grinsender Teufelsfratzen.

		Die Anfahrt der eintreffenden Karossen und Equipagen erfolgte
auf der Rampe des Pavillon de l'Horloge, der den Mittelpunkt der
langgestreckten Schloßfassade bildete. Durch ein Spalier von
Wachtposten, Polizeiagenten und Lakaien erstiegen die Gäste des
Kaiserpaares die pompöse, in einen Hain von tropischen Pflanzen
umgewandelte Marmortreppe, die zu dem Ballsaal emporführte. Wie ein
endloser Strom von blendenden Damentoiletten, von gold- und
silbergesteckten Uniformen quoll es durch die Dianagalerie und die
weite Flucht der prachtvollen Staatszimmer. Ein Bild von
überreicher Farbenfülle – ein wogendes Leben und Weben im Glühen
und Sprühen von tausend Lichtflammen! Hier ältere Damen und Herren
in animierter Konversation: dort jugendlich graziöse
Mädchengestalten in ungeduldiger Erwartung der ersten Musiktöne und
umgaukelt von geschniegelten und gebügelten Schmetterlingen in
allen möglichen Regimentsfarben, die sich durch Eintragen ihrer
Namen auf die zierlichen Tanzkarten einen Reigen mit den
auserkorenen Blumen zu sichern suchen …

		Nahezu zweitausend Einladungskarten waren vom Hofmarschallamte
ausgestellt worden und demzufolge wuchs von Minute zu Minute das
festliche Gedränge. Für [bookmark: page194] den tanzenden Teil der Gesellschaft bildete
auch der eigentliche Ballsaal den Versammlungsplatz; das
diplomatische Korps, die Generalität, die aktiven Staatsminister,
die sonstigen Reichswürdenträger und Hofchargen erwarteten im
sogenannten Marschallssaal das Erscheinen der Majestäten: für die
Prinzen und Prinzessinnen des kaiserlichen Hauses war, wie
gewöhnlich, der kleinere Konsulssalon das Rendezvous, von wo aus
sie sich dem Cortège anschlossen …

		Im Tanzsaal ging es begreiflicherweise am lebendigsten zu. Immer
lauter ward hier die Konversation, immer ungebundener das Lachen
und Scherzen – – da erklingt mit einem Mal ein wohlbekannter Ton
und wie auf einen Zauberschlag verstummt das geräuschvolle
Durcheinander, das bisher an die geschäftige Unruhe eines
Bienenkorbes erinnern konnte.

		Alle Augen hatten sich dem Eingang des Saales zugewandt, wo
soeben der Hofmarschall in goldstarrender Uniform und mit
feierlicher Grandezza zum zweiten und dritten Mal seinen Amtsstab
auf den Parkettboden niederdröhnen ließ. Wie auf ein Kommando
rangierte sich die eben noch in chaotischem Getümmel hin- und
herwogende Menschenmasse zu einem weiten Halbkreis, mit der Front
gegen die Dianagalerie hin. Gleichzeitig debouchierten aus dem
Marschallssaale die schon vorbezeichneten Würdenträger mit ihren
Damen, um, nach der Rangordnung sich gliedernd, ihre Plätze
einzunehmen – links und rechts von den beiden Thronsesseln, die,
unter einem Baldachin von purpurrotem, mit den napoleonischen
Bienen durchwirkten Samt, von einem Hautpas aus den ganzen [bookmark: page195] Ballsaal
dominierten. Kaum hatte sich dieser Aufmarsch vollzogen, als auch
schon von der Galerie her ein dumpfes Geräusch das Nahen der
Majestäten kündete. Gleich darauf tauchten, gewissermaßen als
Vortrab, zwei Hoffouriere in hellblauer, silbergestickter Uniform
am Eingang des Saales auf – hinter ihnen nach einer momentanen
Pause der Oberhofmarschall und der Oberzeremonienmeister – dann in
weiterm Abstand die übrigen Hofchargen – dann der Kaiser und die
Kaiserin. Hinter dem souveränen Paar reihten sich die Prinzen und
Prinzessinnen des kaiserlichen Hauses. Ein Schwarm von Göttern und
Göttinnen minorum gentium schloß das
Cortège ab …

		Wie wenn ein Windstoß über geschmeidige Schilfstengel hinfährt,
so neigten und beugten sich beim Erscheinen des Kaiserpaares die
Köpfe und Rücken der geladenen Gäste. Mit gnädigem Dank nahmen die
Majestäten den huldigenden Tribut entgegen. Der Kaiser trug an
diesem Abend die große Generalsuniform mit dem Stern und dem roten
Bande der Ehrenlegion; die Kaiserin hatte eine jener Toiletten
gewählt, in deren Zusammenstellung sie all den fürstlichen Frauen
Europas als Lehrmeisterin dienen konnte. Auch im Reich der Farben
und Formen war Eugenie Kaiserin. – – Sofort nach der allgemeinen
Begrüßung seiner Gäste wandte sich Louis Napoleon zu dem
diplomatischen Korps – die Kaiserin ihrerseits zu den Fürstinnen
und sonstigen Exzellenzen-Damen, um den Cercle zu beginnen. Nach
beendigter Tournee nahmen die Majestäten auf ihren Thronsesseln
Platz; der Hofmarschall winkte und die in Paradeuniform das
Orchester bildende [bookmark: page196] Kapelle der Gardechasseurs intonierte eine
rauschende Quadrille. Eine kleine Weile verfolgten die Majestäten
die Evolutionen der tanzenden Paare, dann aber lenkten andere und
für sie wohl interessantere Beobachtungen ihre Aufmerksamkeit da-
und dorthin ab. Der Kaiser schien an diesem Abend in jovialer Laune
zu sein; zu der an seiner Seite sitzenden Landesmutter sich
hinwendend, deutete er verstohlen nach einer der Fensternischen des
Saales: mitten in einer Gruppe von Offizieren und Höflingen, die er
fast um Haupteslänge überragte, stand in der Obristenuniform der
Garde-Carabiniers ein wahrer Riese Goliath, der in anscheinend
erregter Stimmung seinen Zuhörern irgendwelche Mitteilung
machte …

		»Sieh doch,« lachte der Kaiser: »dort entwickelt, wenn ich mich
nicht irre, Beaumont seine vorsündflutliche Theorie über die
Heiligkeit der Ehe.«

		Ein Blick der Kaiserin streifte den spottlustigen Herrn und
Gemahl. »Ein großes Glück, Sire, daß diese Theorie nicht immer eine
so praktische Auslegung findet, wie bei dem grimmigen Kommandeur
von Euerer Majestät glorreichem Garde-Carabinier-Regiment.

		»Wie meinen Sie das, Madame?« scherzte der Kaiser weiter.

		» Mon dieu, Sire!« gab seine
Gemahlin mit einem nicht minder humoristischen Lächeln zurück:
»wenn nach Beaumonts altfränkischer Theorie jeder Ehebrecher sein
Vergnügen mit einem durchlöcherten Lungenflügel büßen müßte, so
läge die Gefahr nahe, daß schließlich alle Männer moralisch
würden.«

		Ohne eine weitere Replik ihres etwas verblüfften Eheherrn [bookmark: page197] abzuwarten,
richtete die Kaiserin ihr Lorgnon nach einer andern Seite des
Saales hin.

		Ein galanter Skandal, der sich in allerneuester Zeit abgespielt
und in den hocharistokratischen Klubs und Salons dielen Staub
aufgewirbelt hatte, erklärt das Gespräch des Kaiserpaares.

		Der Graf von Beaumont, Kommandeur des Garde-Carabinier-Regiments
und Sprosse eines alten, ruhmreichen Adelsgeschlechtes, war nicht
nur ein schneidiger Soldat, sondern nebenbei auch noch einer der
famosesten Sportsmänner der damaligen Epoche: verwegener
Steeplechase-Reiter, brillanter Schütze, heroischer, nobler Spieler
und, alles in allem, ein guter Kamerad. Nach französischem
Kavaliersbrauch war er nahezu bis zu seinem vierzigsten Lebensjahre
Garçon geblieben und hatte dann ein blutjunges Edelfräulein
geheiratet, das er – gleichfalls einem traditionellen Herkommen
gemäß – aus dem Klosterpensionat direkt an den Altar führte. Trotz
seiner aristokratischen Abstammung verachtete Graf Beaumont den
Salon und dessen übertünchte Höflichkeit; überhaupt lag in seinem
derbkräftigen Naturell, wie ja auch schon in seinem reckenhaften
Körperbau, ungleich mehr von germanischer Rauheit, als von
gallischer Glätte. Ihm erschien der Pulverdampf als köstlichstes
Parfüm und für sein Ohr gab es keine schönere Musik als das
Geschmetter einer Trompete, das Gewieher eines Gaules und das
Gebell eines Jagdhundes.

		Unter derartigen Umständen ist es begreiflich, daß Beaumont sich
kaum zur Rolle eines »Herkules am Spinnrocken« qualifizierte. Und
dennoch liebte in seiner [bookmark: page198] Art der rauhborstige Hüne sein reizendes
Frauchen zärtlich. Wohlgemerkt: in seiner Art. Nicht minder
aber liebte er aber auch seine Pferde und Hunde und auf die
Gewohnheiten seines langjährigen Junggesellentums wollte er
ebensowenig verzichten. So mußte an das gelangweilte, sich selbst
überlassene Weibchen bald die Lockung herantreten, sich auf eigene
Faust Zerstreuung und Amüsement zu suchen. Schlimm – – zu Paris
aber doppelt schlimm!

		Die junge Gräfin hatte eine Kammerzofe, der sie das vollste
Vertrauen schenkte; desto peinlicher mußte eines Tages die
Entdeckung sein, daß das Mädchen eine ganz gemeine Hausdiebin war.
Zuerst wollte die empörte Gebieterin die ungetreue Dienerin dem
Gerichte überliefern, dann aber wählte sie einen kürzeren Prozeß:
sie fügte dem Dienstzeugnis der Diebin einen dem Sachverhalt
entsprechenden Vermerk bei und jagte sie dann Knall und Fall aus
dem Hause.

		Das Attest in dem polizeilich abgestempelten und paginierten
Dienstbuche bedeutete für die unredliche Zofe den Verzicht auf jede
weitere Stellung. Wutschnaubend entfernte sie sich. Noch am
gleichen Tage erhielt Graf Beaumont durch die Stadtpost einen
Brief, der ihm das Blut gegen den Kopf trieb. Das Billett trug die
Unterschrift der rachelechzenden Zofe. Er solle – so las er in den
wenigen Zeilen – im Boudoir seiner Gemahlin an einem
näherbezeichneten Möbelstück, durch einen von der Verräterin ebenso
genau detaillierten Mechanismus ein Geheimfach öffnen: der Fund
werde ihm alles weitere sagen … [bookmark: page199]

		Der Brief der elenden Dirne war für den ahnungslosen Grafen ein
betäubender Donnerschlag, denn der bestimmte, sachkundige Ton der
Denunziation ließ nicht daran zweifeln, daß es sich hier um
irgendeine grausame Enthüllung handle.

		Ein Zufall gestattete dem alarmierten Ehemann, sich sofort
Gewißheit zu verschaffen. Seine junge Gemahlin war nach dem Theater
gefahren; von dort wollte sie bei ihrer Tante, einer verwitweten
Marquise von ***, soupieren. Beaumont hatte also vollauf Zeit und
Gelegenheit, seine Visitation ungestört vorzunehmen.

		Schon nach wenigen Minuten stand er in dem Boudoir und vor dem
verhängnisvollen Möbelstück; nach kurzem Suchen entdeckte er auch
den von der Zofe genau beschriebenen Mechanismus: ein Druck auf
einen kleinen Metallknopf und unter dem Spiel einer Schlagfeder
öffnete sich das Geheimfach, das den Rachedurst der Denunziantin
befriedigen sollte. Ein ganzes Bündel Briefe und kürzere Billetts
fiel dem Grafen entgegen. Schon die Anredeform dieser von zwei
verschiedenen Männerhänden geschriebenen Episteln ließ den
verblüfften Gatten den weiteren Inhalt verraten. Ein dabei
liegendes, von seiner Gemahlin geführtes, kleines Tagebuch ergänzte
und erläuterte die verbrecherische Korrespondenz … Eine Träne
tropfte dem rauhen Soldaten in den buschigen Schnurrbart, als er
die seinen Namen und seine Ehre schändenden Dokumente
zusammenraffte und in seine Tasche schob. Dann kehrte er nach
seinem eigenen Kabinett zurück, um den unsaubern Fund eingehender
zu prüfen und seine Gedanken zu einem Entschluß zu sammeln. [bookmark: page200]

		Kurz vor Mitternacht hörte der in fieberhafter Erregung harrende
Gatte eine Equipage heranrollen und vor dem Hause Halt machen.
Knarrend öffnete sich das Tor und der Kutscher lenkte in das Portal
ein.

		Die Gräfin war zurückgekehrt.

		Von seinem Sessel auffahrend, wollte Beaumont sofort die
Sünderin zur Rechenschaft ziehen – aber schon im nächsten Moment
bezwang er gewaltsam sein kochendes Blut. Die neu installierte
Kammerzofe erwartete jedenfalls ihre Herrin; um die Person nicht
zur höchst ungebetenen Horcherin an der Wand zu machen, wollte er
seine grimmige Ungeduld so lange zügeln, bis seine Gemahlin
entkleidet war und demzufolge das Mädchen sich in ihre Schlafkammer
zurückzog, die außer Hörweite lag. Nach einer Weile machte er sich
auf den Weg.

		Die Gemächer der Gräfin lagen am entgegengesetzten Ende der
weitläufigen Wohnung; eine Flucht von Salons und Prunkzimmern
bildete zwischen dem Ehepaar gewissermaßen eine neutrale Zone. Die
anklagenden Briefe in der krampfhaft geballten Faust, betrat
Beaumont das Schlafkabinett seiner Gemahlin. Eine silberne
Hängelampe, von rosenroter Glasglocke überschirmt, erhellte mit
sanftem Dämmerschein diesen Raum, der in seiner ganzen üppigen
Koketterie an eine dem Sinnengenuß geweihte Venusgrotte erinnerte.
Der weiche persische Teppich, der den Fußboden bedeckte, ließ den
Grafen geräuschlos an das mit sybaritischer Pracht ausgestattete
Lager seiner Gemahlin herantreten. Einem Maler hätte sich in diesem
Moment das Motiv zu einem reizenden Bilde dargeboten. Unter einer
Eiderdunendecke von kirschroter Seide zeichnete [bookmark: page201] sich der Körper der
jungen Frau in seiner graziösen und zwanglosen Lage in unbestimmten
Umrissen ab; einer der Ärmel ihres Nachtgewandes, bis zum Ellbogen
zurückgestreift, ließ einen runden, weißen Arm erblicken, auf dem
das schöne, noch halb mädchenhafte Haupt ruhte; unter der
Spitzengarnitur des zierlichen Nachthäubchens ringelte sich in
schelmischen Löckchen das goldblonde Haar hervor und schmiegte sich
an einen Hals, dessen Schwanenweiß kaum von dem Linnen der Kissen
abstach. Ohne ihre Lage zu verändern, richtete die junge Frau mit
einem gewissen Ausdruck von Gleichgültigkeit ihre großen blauen
Augen auf den unerwarteten Besuch. Die Arme über die Brust
gekreuzt, stand der titanische Mann vor dem Bette der jugendlichen
Sünderin, die er mit einem einzigen Druck seiner eisernen Hand
hätte zermalmen können. In seinem düstern Blick glühte ein
Zwiespalt von Schmerz und Zorn. Ein bitteres Lächeln umspielte
seine Lippen, als er, sein finsteres Schweigen brechend, dumpf vor
sich hinsprach: »Im Gesicht die gleißende Unschuld eines
Kindes … Im Herzen aber – – –« Ohne den Satz zu vollenden,
trat er noch näher vor das schuldbeladene Weib hin. In seiner
ganzen Haltung lag etwas so Wildunheimliches, daß die Gräfin
unwillkürlich erbleichend in die Höhe fuhr.

		»Was wollen Sie, Tristan?« stieß sie mit zitternder Stimme
hervor.

		Er warf ihr das Bündel Briefe hin. »Kennen Sie diese
parfümierten Schwüre und Küsse, Madame?« fragte er mit schneidendem
Hohn zurück. Unter dem zwingenden Bann seines Blickes griff die
junge Frau nach den Papieren. [bookmark: page202] Sie erblaßte, aber ihr Mund blieb stumm: die
verräterischen Briefe zwischen den Händen zusammenpressend, sank
sie in die Kissen ihres Lagers zurück.

		»Wohlan, Madame,« brach der empörte Gatte das drückende
Schweigen: »was haben Sie zu sagen?«

		Mit einem verächtlichen Lächeln zuckte die Sünderin die Achsel,
dann entgegnete sie kaltblütig: »Ich wüßte nichts zu sagen, mein
Herr, als daß Sie Ihren Beruf verfehlt haben! Statt Soldat, hätten
Sie Polizeispitzel werden sollen!«

		Verblüfft ob solcher Dreistigkeit, die sich nicht einmal hinter
eine erheuchelte Zerknirschung zu verschanzen suchte, wich der
Oberst unwillkürlich einen Schritt zurück. Nochmals den Sturm in
seiner Brust gewaltsam zügelnd, antwortete er mit einer
unnatürlichen Ruhe: »Sie irren sich, Victoire! Ich bin kein Spion
gewesen, sondern ich bin zwangsweise zum Mitwisser Ihrer
lichtscheuen Geheimnisse gemacht worden. Überzeugen Sie sich selber
von der Wahrheit meiner Erklärung.«

		Er warf ihr den Brief der diebischen Zofe hin und sprach in
wachsender Gemütsbewegung weiter: »Victoire, Sie sind kaum zwanzig
Jahre alt, im Besitz einer Madonnen-Physiognomie und einer
bewunderungswürdigen Heuchelei, denn noch vor wenigen Stunden hielt
ich Sie für das tugendhafteste Geschöpf« …

		Sein eben noch wild funkelnder Blick milderte sich zu einem
feuchten Schimmer, als er nach einer Pause fortfuhr: »Die Strafe,
die mich trifft, ist vielleicht nicht ganz unverdient, denn in
meinem Egoismus habe ich Sie, Victoire, sehr oft vernachlässigt und
Sie schutzlos den tausend [bookmark: page203] Verführungen preisgegeben, die in Paris,
diesem geilen Sodom, auf eine schöne und unerfahrene junge Frau
lauern.«

		Mit einer ungestümen Handbewegung unterbrach er seinen
elegischen Gedankengang. »Das alles aber gehört auf ein anderes
Blatt, Madame! Jetzt handelt es sich zunächst um meine Ehre als
Mann und Soldat und von diesem zwiefachen Standpunkte aus muß ich
nochmals meine Frage wiederholen, was Sie, Madame, zu dieser
skandalösen Korrespondenz zu bemerken haben.«

		»Gar nichts, mein Herr!« gab sie lakonisch zurück und drehte
sich nach der andern Seite um. In gerechter Empörung über diesen
Ausdruck gröblichster Mißachtung faßte Beaumont in einer momentanen
Aufwallung die trotzige Rebellin bei der Achsel. Durch diese
Bewegung verschob sich die Bettdecke und ein Regen von kleinen
Papierschnitzeln fiel auf den Fußteppich … Während der Oberst
eine reuevolle Beichte erwartet hatte, war die verstockte Sünderin
mit kaltblütigster Keckheit darauf bedacht gewesen, die
anklägerischen Briefe zu zerstören!

		In flammender Wut hob Beaumont seine Faust zum zermalmenden
Schlage – zum ersten Male in seinem Leben stand der ritterliche
Mann auf dem Punkt, seine Riesenkraft gegen ein Weib zu entfesseln.
Schon im nächsten Moment aber ließ er wie beschämt seinen Arm
niedersinken: sein Gesicht in den Händen verbergend, warf er sich
in einen Fauteuil. Ein leichtes Geräusch erweckte ihn aus seinem
dumpfen Brüten und lenkte seinen Blick nach dem eheschänderischen
Lager hin. Blitzschnell hatte sich die junge Frau erhoben und ein
Kleid über sich geworfen – [bookmark: page204] eben schlüpfte sie mit den nackten Füßen in
ihre Pantoffeln …

		»Ah, Venus retiriert!« rief Beaumont mit bitterer Ironie.

		Ein eisiges Lächeln enthüllte für einen Moment die kleinen
Perlenzähne des vermeintlichen Flüchtlings; ohne ein Wort zu
erwidern, schob sie einen Sessel gegen den Kamin hin, in welchem
noch das von der Zofe kurz zuvor frisch angefachte Feuer knisterte.
Und mit der fischblütigen Ruhe einer holländischen Mevrouw nahm sie
Platz. Der Blick, mit dem der Oberst diesen stumm ausgespielten
Trumpf verfolgte, hätte auf einen unbeteiligten Beobachter einen
geradezu komischen Effekt ausüben müssen, denn in diesen
hochgezogenen Augenbrauen lag der Gipfel pyramidalen Staunens. Und
dennoch ließ das kalte Phlegma des jungen Weibes den wild erregten
Mann seine eigene Fassung wiederfinden. Er erhob sich von seinem
Sitze.

		»Darf ich fragen, Madame, wie Sie sich die Zukunft
ausmalen?«

		»Ich verstehe Sie nicht, mein Herr.«

		»So will ich mich deutlicher ausdrücken, Madame! Glauben Sie,
daß wir beide als Mann und Frau weiter leben können?«

		»Sie haben darüber die Entscheidung, Herr Graf!«

		»Ah, Madame!« lachte der Oberst höhnisch auf: »Sie würden also
in Gnaden geruhen, nach wie vor mit mir aus einer und derselben
Schüssel zu speisen?«

		»Wenn es Ihnen konveniert – ja, mein Herr!«

		»Und wenn es mir nicht konveniert?« spottete der
betrogene Gatte, in dessen Adern das kaum beruhigte Blut [bookmark: page205] von neuem zu
sieden begann: »Sie haben heute, Madame, eine diebische Magd aus
dem Hause gejagt – steht mir weniger das Recht zu, das gleiche
Verfahren gegen eine treulose Gattin anzuwenden?«

		»Ganz, wie Sie wollen, Herr Graf!« gab sie mit
unerschütterlichem Gleichmut zurück, indem sie dabei die Falbeln
ihres Gewandes zuknüpfte.

		Der Oberst strich sich mit der Hand über seine glühende Stirn,
dann fixierte er mit einem fast scheuen Blick das junge dämonische
Weib. »Victoire, ich sehe, daß ich Ihnen von jeher gleichgültig
war! Was bewog Sie, trotzdem meine Hand und meinen Namen
anzunehmen?«

		Sie zuckte leicht die Achsel. » Mon
Dieu,« entgegnete sie ruhig: »Ich mußte befürchten, daß mich
meine Eltern an irgendeinen Junker in der Provinz verheiraten
würden und das wäre für mich der Tod gewesen. Um nach Paris zu
kommen und in der großen Welt zu leben, zog ich es vor, die
Gemahlin des Grafen von Beaumont zu werden, obwohl ich« – sie
lächelte boshaft – »meinen Jahren nach eigentlich seine
Tochter sein könnte.«

		Die unverblümte Anspielung auf ihre gegenseitige Altersdifferenz
ließ den Obersten zusammenzucken wie unter einem Wespenstich. Das
grausame Wort belehrte ihn ja zum ersten Male, daß eine
zwanzigjährige Frau einen vierzigjährigen Mann für etwas mehr als
reif halten könne. Er fühlte, daß die beiderseitige
Auseinandersetzung zu einem raschen Abschluß gebracht werden mußte.
Einen Moment seine Gedanken sammelnd, sagte er mit einer steif
zeremoniellen Verbeugung: »Madame, unsre Verhandlungen sind
zunächst beendigt – den Rest werde ich mit [bookmark: page206] Ihrem Herrn Vater erledigen.
Ich darf wohl von Ihrem natürlichen Takte erwarten, daß Sie morgen
in aller Stille Paris verlassen und sich bis auf weiteres nach
einem Orte zurückziehen, den ich Ihrer freien Wahl
anheimstelle.«

		Ruhig heftete sie ihre großen blauen Augen auf den Diktator.
»Ich gedenke die Wintersaison hier in Paris zu vollenden.«

		Der Oberst machte unwillkürlich eine drohende Bewegung. »Madame,
reizen Sie mich nicht zum Äußersten, denn ich bin gesonnen, den
Kampf, wenn es sein muß, unter jeder Form mit Ihnen
aufzunehmen.«

		Geschmeidig wie eine Tigerkatze erhob sich die junge Frau von
ihrem Sitze.

		»Der Kampf wird für Sie ein langweiliger werden, mein Herr!«

		»Er soll mich nicht ermüden, Madame!« trotzte er zurück.

		»Sie werden ermüden, Herr Graf!« lächelte sie mit
dämonischer Ruhe. – – –

		Am folgenden Tage reihte sich an die eheliche Tragödie ein
sensationelles Nachspiel. Die vorgefundenen galanten Episteln
hatten zwei Kavaliere als Verfasser und Absender kundgegeben. Der
eine davon war der Vicomte de Hallez-Claparede. Im Klub suchte und
fand der beleidigte Gatte den unberufenen Briefsteller. Die
summarische Frage, ob er sich zu seiner Korrespondenz mit der
Gräfin bekenne, beantwortete der junge Lebemann mit einem ebenso
blanken Ja. »Hier der Kostenersatz für Papier und Porto!« sagte
Beaumont und schlug dem Vicomte die Handschuhe ins Gesicht. Das
Duell, das am nächsten [bookmark: page207] Morgen im Offizierfechtsaal der
Carabinier-Kaserne stattfand, nahm für Claparede einen sehr ernsten
Ausgang, denn er erhielt gleich beim ersten Gang einen Fleuretstich
in die Lunge, den die Ärzte für kaum heilbar erklärten. Das
Prognostikon – um dies nebenbei zu bemerken – bewahrheitete sich
nur allzusehr: mit einem qualvollen Siechtum, das jeder Kur
spottete, mußte der Vicomte seinen flüchtigen Sinnenrausch
büßen …

		Der zweite Korrespondent der Gräfin, welcher nun an die Reihe
kommen sollte, war Fürst Metternich, der österreichische
Botschafter am französischen Hofe.

		Auch er machte keinen Versuch, seiner Schuld irgend eine mildere
Auslegung zu geben – aber das diplomatische Korps mischte sich in
die Affäre, da bei dem Ehrenhandel zugleich die internationale
Stellung des Fürsten in Erwägung zu ziehen sei. Einem On dit zufolge war dieser diplomatische Einspruch
ein Manöver des Kaisers Napoleon, den die Besorgnis leitete, der
österreichische Botschafterposten könne, wenn das Duell schief
ausfalle, durch eine Persönlichkeit rempleziert werden, die sich
möglicherweise dem Tuilerien-Kabinette minder willfährig zeige als
Metternich es war. Indem also der Kaiser dem fatalen Zweikampf
einen provisorischen Riegel vorschob, wollte er wohl Beaumonts
erste Hitze verrauchen lassen; vielleicht gab sich dann der
abgekühlte Oberst mit einem Schein-Duell zufrieden, das,
ohne hüben und drüben ein Haar zu krümmen, formell dem Point d'honneur Genüge leisten solle.

		Noch erörterte das diplomatische Korps den Kasus, als Metternich
unter dem wachsenden Druck der öffentlichen [bookmark: page208] Meinung alle fernern
Einwände seiner Kollegen mit der Erklärung abschnitt, was er als
Privatmann gesündigt habe, das wolle er auch als solcher
verantworten. In diesem Sinne ließ er dem ungeduldig wartenden
Grafen eröffnen, daß er zu jeder Stunde bereit sei, die Forderung
zum Austrag zu bringen. Beaumont säumte keinen Augenblick.
Ungeachtet er der Beleidigte, ihm also nach Brauch und Recht das
regulative Programm des Duells anheimgestellt war, bevollmächtigte
er nichtsdestoweniger seine beiden Sekundanten – Kavallerie-Major
d'Orcet und Graf Gauville – dem Gegner die freie Wahl der Waffe zu
überlassen.

		Die brillante »Abfuhr« des Vicomte de Claparede, der als
routinierter Kämpe bekannt war, hatte die furchtbare Meisterschaft
des Obersten als Stoßfechter dargetan; aber auch als Schütze suchte
er, wie man allgemein wußte, seinesgleichen. Metternich entschied
sich daher für den Säbel, mit dessen Handhabung er am vertrautesten
war. Das Duell sollte zu Paris, respektive an einer benachbarten
Örtlichkeit stattfinden – schließlich aber ward, Gott weiß aus
welchen Gründen und Rücksichten, der Kampfplatz auf eine Rheininsel
zwischen Straßburg und Kehl verlegt. Pünktlich trafen sich an dem
vereinbarten Tage die beiden Gegner – Metternich in Begleitung des
Fürsten von Sagan und des Militärattachés der österreichischen
Botschaft Grafen Welsersheimb. Ohne Verzug begann nach einer
zeremoniellen beiderseitigen Begrüßung der Kampf.

		Es ist eine eigentümliche Erscheinung, daß der Franzose für die
Hiebwaffe keine Neigung besitzt und demzufolge [bookmark: page209] diese Fechtart auch
wenig kultiviert. Auch Beaumont, der sonst so waffenkundige Mann,
teilte diese traditionelle Praxis und Metternich hatte also bei
einem Säbelkampfe es mit der verhältnismäßig schwächsten
Bravourseite seines Gegners zu tun. Den vorgefundenen Briefen nach
zu urteilen, war der Botschafter der bevorzugtere Galan der Gräfin
– demzufolge galt auch ihm der größere Grimm des beleidigten Gatten
und gerade die Hinausschiebung des Duells hatte den Rachedurst des
letztern nur noch mehr gereizt. Mit leidenschaftlichem Ungestüm
drang er auf den Missetäter ein, der mit Glück mehrere Stiche
parierte, die ihrer Wucht nach den Schädel eines Ochsen hätten
spalten können. Ein ripostierender Hieb Metternichs zerschlitzte
die Wange Beaumonts und stachelte den Riesen zu einer blinden
Berserkerwut. Seinen Säbel jählings wie eine Stoßwaffe handhabend,
machte er gegen den Widersacher einen furiosen Ausfall, bevor die
Sekundanten diese regelwidrige Kampfweise zu verhindern vermochten.
Blutend taumelte Metternich zurück: der Oberst hatte ihm den
Oberarm fast ganz und gar durchbohrt. Die Wunde zeigte einen höchst
bedenklichen Charakter, denn die Hauptader war zerschnitten. Nach
einem ersten Verbande wurde der Fürst in das unweit vom Rheinufer
liegende Landhaus der Madame von Bussiéres geschafft und – damit in
die wüste Dissonanz auch eine komische Note hineinklinge – seine
Gemahlin herbeitelegraphiert, um als Samariterin den
treubrüchigen Patienten zu pflegen. Glücklicher als sein Mitsünder
Claparede, verlief für Metternich als Rencontre ohne einen
bleibenden [bookmark: page210] Leibesschaden; die Stichnarbe an seinem Arm
war der einzige Denkzettel, den er davontrug.

		Was die Gräfin Beaumont anbelangt, so war sie wirklich gewillt,
mit eherner Stirn es auf den Skandalprozeß ankommen zu lassen; nur
den vereinten Anstrengungen ihrer schwer kompromittierten Familie
gelang es schließlich, die Schwärmerin für die Segnungen der
Polyandrie soweit zur Räson zu bringen, daß sie ohne ferneren
Widerstand Paris verließ und zunächst in ihr Elternhaus
zurückkehrte, um hier das definitive Arrangement abzuwarten.

		Dieser kleine Sittenroman war es nun, auf den die
Kaiserin ihrem in puncto
ehelicher Treue selber nichts weniger wie kapitelfesten Herrn und
Gemahl gegenüber boshaft angespielt hatte.

		Louis Napoleon schien wieder den tanzenden Paaren seine
Aufmerksamkeit zu schenken. Mit einemmal zuckte er leicht zusammen
– – ein scharfer Beobachter hätte vielleicht sogar ein flüchtiges
Erbleichen wahrgenommen, das wie ein Wolkenschatten über die
verdüsterten Gesichtszüge des Napoleoniden hinflog.

		Was war die Ursache dieser so plötzlichen Emotion?

		Tief im Hintergrund des Saales lehnte an einer der Marmorsäulen,
welche die Galerie trugen, die lange, hagere Figur eines Mannes von
anscheinend mittlerm Lebensalter. Sein schmuckloser schwarzer
Gesellschaftsanzug ließ die Frage nach Rang und Stand unbeantwortet
– dennoch aber lagen in der ganzen Haltung und Art des mitten in
dem Gewühl einsamen Gastes jene unverkennbaren Merkmale, die in
ihrem Zusammenwirken [bookmark: page211] das bilden, was man als eine »distinguierte
Persönlichkeit« zu bezeichnen pflegt. Die Arme über die Brust
gekreuzt, betrachtete er mit einem eigentümlichen Ausdruck von
kalter Ruhe das glänzende Durcheinander, das wie das Farbenspiel
eines Kaleidoskops an seinem Blick vorüberwogte. Seine ganze
Physiognomie, der gelbliche Teint und der rabenschwarze Zwickelbart
verrieten den Südländer. Und dieser stille Gast war es, dessen
plötzliche Erscheinung den kaiserlichen Festgeber unwillkürlich
hatte erbleichen lassen. Einen Moment maßen sich die Blicke der
beiden Männer, dann glitt das unstäte Auge des Kaisers rasch von
seinem Zielpunkt ab: als es in verstohlener Umkehr zum zweitenmal
nach der Säule hinspähte, war der Schwarze spurlos
verschwunden …

		In einer Art von verbissenem Grimm zupfte und zerrte Louis
Napoleon an den Spitzen seines Schnurrbartes, während sein Gesicht
sich mehr und mehr verfinsterte. Wie von einer magnetischen Kraft
angezogen, wandte er mit einemmal den Kopf seitwärts: sein Blick
ward von zwei Augen aufgefangen, die, wie er instinktiv fühlte, den
stummen Austausch zwischen ihm und dem schwarzen Gaste nur allzu
gut beobachtet hatten. Der heimliche Zeuge dieser flüchtigen Szene
wiegte sich mit nonchalantem Phlegma in einem Fauteuil unweit von
der kaiserlichen Estrade. Auch er war einfach in bürgerliches
Schwarz gekleidet; nur das Großkreuz der Ehrenlegion, das er trug,
wies darauf hin, daß er ein Mann von bedeutender Stellung sein
müsse. Mit einem halb unterdrückten sardonischen Lächeln fixierte
er den sichtlich verstimmten Monarchen. [bookmark: page212]

		Nahezu im gleichen Alter, hatte dieser so wenig respektvolle
Hofmann auch in seinen Gesichtszügen eine gewisse Ähnlichkeit mit
dem Napoleoniden; nur sprach aus seinem Mienenspiel eine viel
größere Energie, als aus den für gewöhnlich schlaffen, müden
Charakterlinien des Imperators. Die gegenseitige Ähnlichkeit war
übrigens erklärlich genug: hatte ja eine und dieselbe Mutter die
beiden geboren! Mit der Vaterschaft verhielt es sich
allerdings ein wenig anders, denn nach dieser Seite hin trug jeder
der beiden Brüder seinen speziellen Fabrikstempel … Um es kurz
zu sagen: der Herr dort, der es wagen durfte, mit bequem
übereinandergeschlagenen Beinen und ironischem Lächeln den Kaiser
zu fixieren, war der Herzog von Morny – illegitimer Sohn der
Exkönigin Hortensia von Holland und des Grafen Flahaut. Ein
galanter Fehltritt hatte ihn also zum Halbbruder Louis Napoleons
gemacht.

		Schon in frühester Jugend waren die Lebenswege der beiden Brüder
auseinandergegangen, um sich erst im Mannesalter wieder zu
berühren.

		Infolge eines Arrangements hatte sich die Gräfin Flahaut dazu
bestimmen lassen, den wilden Sprößling ihres Gatten bei sich
aufzunehmen und zu erziehen. Dieser Lehrmeisterin verdankte
späterhin Morny die weltmännische Glätte und altfranzösische
Salonpolitur, die ihn jederzeit von der soldatesken Brutalität
»Klein-Afrikas« [bookmark: text26]F26
unterschieden. [bookmark: page213]

		In einem von katholischen Priestern geleiteten Lyzeum machte der
äußerst talentvolle Jüngling seine höhern Studien. Wie vormals
Talleyrand (der ja auch in einer Klosterschule erzogen worden war),
verließ auch Morny die jesuitische Drillanstalt als – ungläubiger
Thomas. In der heuchlerischen Atmosphäre hatte er die Pilzkeime
einer nihilistischen Weltanschauung eingesogen, die ihn mehr und
mehr alles verspotten lehrte, was sonst den Menschen heilig und
ideal ist.

		Aus dieser Pfaffenschule tritt er in die Armee ein und kommt
nach Algier; er ist bei der blutigen Erstürmung von Constantine und
bei der wildromantischen Expedition nach Mascara: überall brilliert
er durch seine Tollkühnheit und burschikose Todesverachtung. Eines
Tages bekam er das Militärleben satt; seinen siegreichen Degen an
einen Nagel hängend, widmete er sich der Landwirtschaft und der
Politik. Bald darauf erschien er als Mandatar eines Wahlkreises in
der Deputiertenkammer und es währte nicht lange, so stand er an der
Spitze einer Fraktion, die er aus den andern parlamentarischen
Parteien zusammenrekrutiert hatte und die er sich auf das Kommando
zurechtstutzte wie eine Kompagnie Soldaten.

		Die beiden Bastarde – auch Louis Napoleon, wie wir noch hören
werden, verdankte ja keineswegs seinem nominellen Vater das
Dasein – führte nicht das [bookmark: page214] schwärmerische Gefühl zusammen, die Söhne einer
gemeinsamen Mutter zu sein; auch für die Folge erwärmte kaum jemals
eine zärtliche Regung den Verkehr dieser beiden schnöden Egoisten,
die sich nur verbündeten, weil sie sich brauchten. Am 24. Februar
1848 war unter dem Ansturm der Revolution der französische
Königsthron zusammengekracht und Louis Philipp mit seiner Familie
nach England geflüchtet. Eine sogenannte provisorische Regierung
ergriff das Steuer des meuterischen Staatsschiffes. Am 20. Dezember
1848 proklamierte die konstituierende Versammlung den »Bürger« Carl
Ludwig Napoleon Bonaparte zum Präsidenten der französischen
Republik und zwar, wie das Patent besagte, »vom heutigen Tage an
bis zum zweiten Maisonntag des Jahres 1852«. Man sollte denken,
Morny habe sich beeilt, seine verwandtschaftliche Stellung zu dem
Präsidenten zur Geltung zu bringen. Das war aber keineswegs der
Fall. Vielmehr hielt sich Morny in geradezu demonstrativer Weise
von seinem Bruder fern, denn er betrachtete die Republik als eine
Seifenblase, die bei erster Gelegenheit wieder Zerplatzen werde.
Wie noch viele andere Politiker, glaubte auch Morny an eine baldige
Wiedereinsetzung der verjagten Dynastie und in dieser Erwartung
spekulierte er auf ein angemessenes Honorar für seine royalistische
Treue. Aber die republikanische Staatsform konsolidierte sich von
Tag zu Tag immer mehr und mehr, in gleichem Maße gewann der
eigennützige Parteigänger die Überzeugung, daß eine Restauration
des orleanistischen Thrones in das Reich der Illusionen gehöre und
ohne sich länger zu besinnen, ließ jetzt [bookmark: page215] der in seiner Rechnung betrogene
Spekulant die Republik hochleben. Sein edelmütiger Bruder
pflasterte ihm den Weg nach Damaskus mit blanken Goldstücken. In
kürzester Zeit spielte der neubekehrte Paulus im Elysée
[bookmark: text27]F27 die erste Geige, nach
welcher Klein-Afrika, ob es wolle oder nicht, tanzen mußte.
Auch Persigny, der bis jetzt die rechte Hand des Prinz-Präsidenten
gewesen war, sah sich durch einen energischen Ruck beiseite
geschoben und daher datiert der glühende Haß, der ihn bis zu seinem
Tode gegen den stärkeren Konkurrenten beseelte …

		Unter den fluchbeladenen Regisseuren des »Staatsstreiches« am 2.
Dezember 1851, dieser grausigen Mord-Tragödie, ragt die düstere
Figur Mornys empor, wie ein schwarzer bengalischer Tiger zwischen
kläffenden Hyänen und Schakalen. Man darf fast mit Gewißheit
behaupten, daß ohne Mornys eiserner Energie der Staatsstreich an
dem Widerstand der sich ermannenden Bürgerschaft gescheitert
wäre.

		Für die Maulhelden Klein-Afrikas hatte Morny von jeher eine
gründliche Verachtung, denn er wußte am besten, was diese
gestiefelten und gespornten Prahlhänse wert waren, sobald es sich
um etwas anders handelte als um die Erstürmung einer
Flaschenbatterie oder eines Unterrocks. Als die Kunde von dem
Barrikadenbau in das Elysée gelangte und hier allgemeine
Verblüffung erregte, wandte sich Morny an den jetzt kleinlaut
[bookmark: page216]
gewordenen Bramarbas und bemerkte mit trockenem Spott: »Nun, mein
Lieber, jetzt ist ja Ihr Herzenswunsch erfüllt! Die Eroberung der
Barrikaden wird für Sie eine desto angenehmere Aufgabe sein, als,
wie ich gehört habe, die ganze Befestigung aus vollen
Burgunderfässern und Austerntönnchen besteht, also ein komplettes
Frühstück bildet.«

		In der Nacht auf den vierten Dezember war die Situation eine
solche, daß der Staatsstreich verloren zu sein schien: jede
Barrikade der Republikaner war zu einem Granitkeil geworden an dem
die Angriffe der Napoleonischen Prätorianer zerschellten. Auch die
Polizei, die sich noch am Tage zuvor in der vollsten Glorie ihrer
Brutalität gezeigt hatte, begann zurückzuweichen und zu schwanken.
Im »Hôtel de Jerusalem« – dem Mittelpunkt des großen
Spinnengewebes, das die Polizei über Paris ausgespannt – ging's zu
wie in einem umgestülpten Bienenkorb; bleich und atemlos kam ein
Scherge um den andern herangestürzt, um das Wachsen der
republikanischen Sturmflut zu rapportieren. Maupas, der
Polizeipräfekt, wußte nicht mehr, was er tun oder lassen sollte. In
seiner Verzweiflung klammerte er sich an Morny, der in dieser
Schreckensnacht für den verzagenden Bösewicht des Elysée so recht
die Rolle eines Notankers spielte. »Das Männchen hat die Kolik!«
sagte er mit einem verächtlichen Achselzucken, als ihm Maupas durch
den Telegraphen, der die Polizeipräfektur mit dem Elysée verband,
hintereinander ein Dutzend Depeschen zuschickte, die den Stempel
der vollständigsten Ratlosigkeit und Konfusion trugen. [bookmark: page217]

		»Was soll ich machen?« fragt in seiner qualvollen Klemme Maupas
zum dreizehntenmal an, als er auf seine Depeschen keine Antwort
erhält.

		»Legen Sie sich zu Bett!« blitzt Morny lakonisch zurück.

		Nochmals wiederholt Maupas eine dringende Anfrage und – nochmals
lautet der bündige Bescheid: »Legen Sie sich zu Bett!« Gleich
darauf fliegt schon wieder eine neue Hiobspost von der Präfektur
nach dem Elysée, mit dem obligaten Refrain: »Was soll ich machen?«
Und Morny, dem die Geduld ausgeht, telegraphiert diesmal zurück:
»Gehen Sie zu Bett, Sie Hasenfuß!« …

		Im Elysée, dem Generalquartier des meineidigen Usurpators,
herrschte übrigens eine kaum minder große Konsternation und auch
hier hatte Morny seine ganze unbeugsame Energie nötig, um die
Stimmen zu ersticken, die bereits die Frage des Rückzuges
erörterten. Von Augenzeugen ist uns seitdem berichtet worden, wie
Louis Napoleon jene gespenstige Nacht zugebracht hat. Düster und
wortlos saß er in seinem Kabinette am Kaminfeuer. Der Moment der
entscheidenden Entschlüsse war gekommen. Was sollte er tun? Er
mußte einen großen, einen unerwarteten Schlag führen. Er war in die
Alternative versetzt: entweder umkommen, oder sich auf eine
fürchterliche Art retten. Er mußte seine Missetat durch eine zweite
übertrumpfen. Die Generale Saint-Arnaud und Roguet, nach Morny
seine intimsten Vertrauten, leisteten ihm Gesellschaft und
beantworteten seine zeitweise hingeworfenen Fragen. Draußen in den
[bookmark: page218]
Gemächern und Korridoren ein wildes Hin und Her von Offizieren
aller Grade und Waffengattungen. Im Hof hielt ein Zug Kürassiere,
tiefer im Hintergrund ein Reisewagen mit vier Pferden bespannt. Die
Koffer waren hinten aufgeschnallt, ein Pelz lag innen auf dem
Sitze, der Kutscher saß auf dem Bock, Peitsche und Zügel in der
Hand, auf dem Sattel des linken Vorderpferdes hockte ein Postillon,
halb erstarrt von der Kälte der Dezembernacht. Alle
Vorsichtsmaßregeln waren für den Fall eines Mißlingens der
staatsverbrecherischen Verschwörung getroffen. Nur Morny war
siegesgewiß – nur er kaltblütig und spottlustig wie immer. Im
Kriegsrat war ein Dekret vereinbart worden, das noch in der Nacht
gedruckt und mit Tagesanbruch an die Straßenecken geklebt werden
sollte. Der letzte Paragraph dieser Proklamation lautete: »Wer beim
Aufwerfen einer Barrikade, beim Ankleben eines oppositionellen
[bookmark: text28]F28 Aufrufes oder
beim Lesen eines solchen ergriffen wird, der wird …«
Hier ging die Meinung der deliberierenden Spießgesellen auseinander
und so wollte man das Schlußwort dem eigenen Ermessen Louis
Napoleons anheimstellen. In diesem Augenblick kam Morny in das
Beratungszimmer und hörte, um was es sich handelte. Ruhig trat er
an den Tisch hin, auf dem das Manuskript der Proklamation lag; der
General Saint-Arnaud, der als Protokollführer fungiert hatte, hielt
noch die [bookmark: page219] Feder in der Hand. Über das Papier sich
hinbeugend, suchte Mornys Auge die Stelle, wo die Proklamation
abbrach mit: »der wird …« Die Feder zwischen den Fingern des
Generals herausziehend, füllte Morny mit festem Strich die Lücke
aus.

		» Erschossen« – las Saint-Arnaud …

		Als die vierte Morgenstunde schlug, verließen die Handlanger und
Helfershelfer des meineidigen Präsidenten das Elysée; jedem dieser
blutigen Komödianten war für den kommenden Tag seine Rolle
zugeteilt worden. Gespenstige Stille legte sich auf das eben noch
so wild durchlärmte Palais. Nur draußen im Hofe unterbrach
zeitweise das Schnauben eines Gaules, oder der halblaute Fluch
eines der frierenden Kürassiere das unheimliche Schweigen. Mit
einem Male hörten die wachenden Reiter das Heranrollen einer
Equipage, die offenbar erwartete Gäste brachte, denn rasch öffnete
sich das verrammelte Tor des Palais. Die Kürassiere sahen der
Equipage zwei elegant kostümierte Frauengestalten entsteigen und
mit ortskundigen Schritten sich einer Seitenpforte zuwenden, in
welcher sie verschwanden.

		Bei dem allgemeinen Aufbruch der Staatsverschwörer war Morny
allein bei Louis Napoleon zurückgeblieben. Dupuis, der Präsident
der Nationalversammlung, hatte einmal das Elysée ein Bordell
genannt. Der Palast verdiente vollauf diesen Ehrentitel, denn
Dirnen aller Kategorien gehörten bei Tag und bei Nacht zu seinen
etatmäßigen Stammgästen. Die beiden Nachtfalter, die ein Billett
herzitiert hatte, kannten, wie schon bemerkt, Weg und Steg; im
Vorzimmer von Morny in Empfang [bookmark: page220] genommen, tänzelten die zwei Metzen
mit hochgehaltenen Röcken in das Kabinett ihres erlauchten
Protektors. Conneau, der damalige Leibarzt Louis Napoleons, hat
diese ganze schmutzige Szene von einem Nebenzimmer aus beobachtet
und späterhin indiskreter Weise zum besten gegeben. Wie zwei wilde
Tiere warfen sich Louis Napoleon und Morny über die beiden
Weibsbilder her. Eine wüste Orgie war die Frühmesse, womit das edle
Brüderpaar das schauerliche Tagewerk des vierten Dezembers
einleitete – jenes vierten Dezembers, der mit seiner tollwütigen
Massenschlächterei nur in dem grausigen Blutbad der
Bartholomäusnacht sein würdiges Seitenstück findet.

		Es ist bekannt, daß um die dritte Nachmittagsstunde die von
Louis Napoleon erkauften Regimenter, statt die Barrikaden
anzugreifen, mit einem Male auf den offenen Boulevards gegen das
ganz und gar ahnungs- und waffenlose Publikum meuchlings Front
machten und ein Gemetzel eröffneten, das bis in die Nacht hinein
währte. Drei Kannibalen haben vor dem Richterstuhl der Geschichte
dieses Massakre zu verantworten: Saint-Arnaud, der es verübt –
Louis Napoleon, der es befohlen – Morny, der es geplant hat.

		Der Zweck ward erreicht. Als die zu Banditen degradierten
Soldaten ermüdet die Arme sinken ließen, lag, zitternd wie ein zu
Tod gehetztes Wild, Paris vor den Füßen des meineidigen Usurpators.
Der Staatsstreich hatte gesiegt! …

		Nach der Arbeit das Vergnügen. Die Regimenter erhielten
stehenden Fußes ihren Schlächterlohn ausbezahlt: [bookmark: page221] auf den gemeinen Soldaten
kamen zehn Franks.

		Unter dem Vorwand, es könnten »Insurgenten« darin versteckt
sein, waren die saubern »Gesellschaftsretter« da und dort in reiche
Bürgerhäuser und Bankkontore eingebrochen und hatten gewissenhaft
in jede – Kasse hineingeleuchtet. Die Zigarre im Mund, verhöhnten
jetzt die Prätorianer die scheu vorüberhuschenden »Beduinen«
[bookmark: text29]F29 und ließen in ihren Hosentaschen das
Blutgeld klimpern.

		Die Offiziere zerbrachen die ihnen durch den Zahlmeister
ausgehändigten Goldrollen wie Schokoladestangen [bookmark: text30]F30. Die
Truppen biwakierten auf den Straßen und Plätzen. Tische, Stühle und
Bänke waren herbeigeschleppt worden; die entmenschte Soldateska
begann zwischen den Leichenhaufen zu zechen, die Flammen der
Wachtfeuer beleuchteten das wilde Gelage. Die Champagnerkorke und
Staniolkappen schwammen in dem geronnenen Blut, das die Gossen
füllte. Die Soldaten der verschiedenen Biwaks riefen sich einander
obszöne Witze zu und toasteten auf ihre gegenseitige Gesundheit.
Dirnen, für die es keine Ehre und keine Trauer gab, durchstrichen
dieses zuchtlose Janitscharenlager und wurden mit viehischer Lust
begrüßt. Und während hier Bestien in Menschengestalt eine lärmende
Orgie feierten, sah man tiefer im Hintergrund vereinzelte Frauen
und Kinder mit Laternen auf und ab schleichen und da und [bookmark: page222] dort Halt machen:
den Insulten und den Kolbenstößen trotzend, leuchteten sie zwischen
den Leichen umher und bogen sich, von Grauen geschüttelt, über die
bleichen, toten Gesichter hin, um entweder den Gatten, oder den
Sohn, oder den Vater zu suchen. Und wenn sie ihn fanden, so
erbettelten sie bei seinen Mördern die Gnade, den blutigen Kadaver
heimschleppen und nach Christenbrauch begraben zu dürfen. Und man
sah diese zu Witwen gemachten Frauen dankbar die Hand der Offiziere
und Sergeanten küssen, wenn sie mit einem Fluch die Bitte
gewährten. Am folgenden Tag paradierten die Regimenter auf dem
Boulevard. Ein General zeigte dem verstört zuschauenden Volke
seinen blanken Säbel und rief mit höhnischem Lachen: »Das ist die
Republik!«

		Aus dem Blutbad des vierten Dezembers fischte sich der kleine
Neffe die Kaiserkrone des großen Onkels heraus und Europa
akzeptierte die vollendete Tatsache. War aber der eine Bruder
Kaiser geworden, so konnte billigerweise der andere es nicht
unter dem Herzog tun. Der neue Zäsarenhof brauchte lärmende
Titel und grell bemalte Wappenschilder – er mußte sich durch einen
Schnellprozeß sein »blaues Blut« züchten. Es handelte sich also
darum, die abenteuerlichen Paladine des Staatsstreiches möglichst
brillant zu verheiraten. Der erste Napoleon hatte es ja mit seinen
vom Tambour zum Marschall avanzierten Trabanten gerade ebenso
gehalten. Auch Morny sollte durch eine hochfeine Partie den frisch
aufpolierten Kaiserthron dekorieren helfen. Aber das war leichter
gesagt, wie getan. Das altaristokratische, [bookmark: page223] steiflegitimistische
Faubourg Saint-Germain war für die Glücksritter des Empire eine
geradezu unnahbare Insel. Vertrauliche Anfragen bei den an seinem
Hofe akkreditierten Gesandten belehrten den Kaiser, daß auch im
Auslande der hohe Adel vorläufig kaum Lust verspüren dürfte, eine
seiner Töchter als »Herzogin von Morny« unter die Haube zu bringen.
Hätte es für Morny nur eine reiche Frau gebraucht, so wäre
allerdings die Einfahrt in den Hafen der Ehe eine ungleich
mühelosere gewesen. Er durfte bloß sein funkelndes Herzogskrönchen
zum Fenster hinaushängen und im Handumdrehen zappelte an jeder
Zacke ein eitler Goldfisch, der nach der Ehre lechzte, aus der
Bürgerpfütze in den Gothaischen Karpfenteich verpflanzt zu werden.
Aber, wie schon gesagt: im Interesse des abenteuerlichen
Kaiserhofes handelte es sich bei Morny nicht um eine Geldheirat
allein, sondern mehr noch um die Allianz mit einem Namen von Klang
und Rang.

		Ein besonderer Umstand verdoppelte übrigens noch die
Schwierigkeit, für den neugebackenen Herzog eine passende Herzogin
aufzutreiben. Diesen Stein des Anstoßes bildete sein allbekanntes,
seit Jahr und Tag bestehendes Verhältnis mit der verwitweten Gräfin
Lehon, welcher er unter Küssen und Schwüren schon hundertmal gelobt
hatte, er werde sie bei erster Gelegenheit vor der Welt als seine
legitime Gemahlin rehabilitieren. Er verdankte dieser Dame sehr
viel; nicht nur ihre Ehre, sondern sogar ihr halbes Vermögen hatte
sie ihm geopfert. War aber der schnöde, gewissenlose Egoist schon
vorher nicht gesonnen gewesen, sein gegebenes Eheversprechen [bookmark: page224] einzulösen, so
dachte er jetzt in seinem stolzen Ikarusflug erst recht nicht
daran, die mit der Zeit abgeblühte Gräfin an den Altar zu führen.
Der Kaiser, wie nicht anders zu erwarten, billigte den Meineid.
Handelte es sich ja auch hier um eine Art von Staatsstreich und
hatte ja auch Louis Napoleon selber ganz ebenso seine frühere
Maitresse, Miß Howart – von welcher er sich in seiner
Flüchtlingszeit zu Londen füttern ließ – mit der Vorspiegelung
geködert: sie und keine andere solle einmal seine Frau Kaiserin
werden! …

		Eines schönen Tages las man im »Moniteur«, der Herzog von Morny
sei zum Botschafter am Russischen Hofe ernannt. Der Neuigkeit
folgte die Abreise an die Newa fast auf dem Fuße nach. Der Kaiser
Alexander hatte kurz zuvor den Thron seiner Väter bestiegen und
seitdem eine Politik inauguriert, die wegen der polnischen Frage
sich mit Frankreich zu verständigen suchte. Unter diesen Aspekten
erwartete im Winterpalaste den Repräsentanten der Tuilerien der
schmeichelhafteste Empfang; die eleganten Gesellschaftsformen, in
denen Morny sich zu bewegen wußte, sein geistreich humoristisches
Geplauder, sein ganzer echt Pariser »Chik« machten ihn übrigens
auch bald zum persönlichen Liebling der kaiserlichen Familie und
des Hofes … Wiederum eines schönen Tages überraschte eine
zweite Neuigkeit die französischen Zeitungsleser: der Botschafter
hatte sich mit einer reizenden und dabei millionenreichen jungen
Fürstin verlobt. Der Zar in höchst eigener Person, wie der
sensationelle Artikel noch mitteilte, war der Vermittler, der die
beiden Herzen zusammengeführt hatte. In [bookmark: page225] den eingeweihten
diplomatischen Kreisen gab es für das ehestiftende Empressement Sr.
Majestät eine sehr nüchterne Erklärung. Man sagte sich lachend:
»Eine Hand wäscht die andere.«

		Louis Napoleon hatte in Sachen Polens die strengste Neutralität
Frankreichs zugesichert – – Alexander Nikolajewitsch hatte als
Gegenleistung die Aufgabe übernommen, für Morny auf die Brautschau
zu gehen. Auf diese Art und Weise trieb einer dem andern den
erwünschten Hasen in die Küche.

		Gab die Verlobungsanzeige den Parisern pikanten Stoff zum
Salongeplauder, so war sie ein krachender Donnerschlag für – die
Gräfin Lehon.

		Beim Abschied hatte ihr der arglistige Tartüffe nochmals
unwandelbare Treue geschworen und dem allzu vertrauensseligen Weibe
am Horizont den winkenden Brautschleier gezeigt. Der Schleier
maskierte eine kalte Lüge.

		Mitten in dem wilden Aufruhr von Schmerz, Beschämung und Wut
warf die Gräfin mit fliegender Feder folgende Zeilen auf ein Blatt
Papier:

		»Herr Herzog!

		Die Zeitung meldet mir Ihre Verlobung mit einer russischen
Fürstin. Ich habe dazu nur so viel zu bemerken: Wenn Sie bei
Empfang dieses nicht sofort für das bündigste Dementi jener
Zeitungsnotiz sorgen, so werde ich ebenso ungesäumt all die
Papiere, die in [bookmark: page226] meinem Besitze sind, der Öffentlichkeit
übergeben. Der Staatsstreich und die Rolle, die Sie, Herr Herzog,
dabei gespielt haben, sollen den Reigen eröffnen.

		Gräfin Lehon.«

		Der Donnerschlag, der auf das Haupt der Gräfin herabgekracht
war, fuhr jetzt mit gleichem Effekt dem verblüfften Bräutigam in
die Knochen.

		Wohl hatte damals schon Viktor Hugo in seinem epochemachendem
Buch »Napoleon der Kleine« das blutige Dezember-Attentat und seine
Mordgesellen vor den Augen Europas an den Schandpfahl geschlagen;
das innere Räderwerk dieser niederträchtigen Haupt- und
Staatsaktion konnte aber der schlichte Schriftsteller nur zum
kleinsten Teile bloßlegen, ihm standen ja die geheimen Archivalien
des Elysée, der Polizeipräfektur und der verschiedenen Ministerien
nicht zur Disposition und so malt sich in seinem klassischen Buche
der Staatsstreich auch nur von außen.

		Über ganz anderes Beweismaterial verfügte die Gräfin Lehon, die
zu jener Zeit als vertrauteste Freundin Mornys einen direkten
Einblick in die lichtscheue Verschwörung hatte und, einerlei wie,
in den Besitz der wichtigsten und internsten Dokumente gelangt war.
Ein europäisches Hallo mußte also losbrechen, wenn jetzt diese
Urkunden der Infamie publik gemacht wurden! Unter Umständen konnten
sie dem Kronenräuber in den Tuilerien verhängnisvoll werden!

		Nun erklärt sich unserm Leser die wohlbegründete [bookmark: page227] Bestürzung Mornys, als
er, ein anderer Äneas, die kategorische Drohnote der verlassenen
Dido empfing. Noch am gleichen Tage jagte ein Kurier von Petersburg
nach Paris. Der Eilbote trug in seiner Tasche das ominöse
Billet doux der Gräfin. Als
Postskriptum hatte Morny darunter geschrieben: »Sire, lesen und
handeln Sie! Es muß aber rasch geschehen, sonst werden wir die
Zielscheibe eines unermeßlichen Skandals!!!«

		Man sieht, aus diesem kurzen Notabene spricht die höchste
Bestürzung. Der sonst so nervenstarke Bösewicht zitterte; er
flüchtete sich hinter den Rücken seines edeln Bruders, der für ihn
in die Bresche treten sollte …

		Für den weitern Verlauf und Ausgang dieses echt napoleonischen
Zeit- und Familienromanes haben wir einen authentischen
Gewährsmann: es ist dies Griscelli, der geheime Leib- und
Kabinettspolizist Louis Napoleons. Griscelli hatte bereits
beim Staatsstreich als Mouchard eine Hintergrundsrolle gespielt und
war dann infolge seiner Brauchbarkeit zum speziellen Leibspitzel
Louis Napoleons avanziert.

		Der Mann, ein Korsikaner, wie fast das ganze Personal der
kaiserlichen Leib-Polizei, hat später die Denkwürdigkeiten seines
unsaubern Handwerks niedergeschrieben und veröffentlicht. Was diese
Memoiren besonders wertvoll macht, ist die zynische Freimütigkeit,
womit er sich selber an den Schandpfahl nagelt. Er brandmarkt sich
selber als Schuft und darum können wir ihm das Register seiner
Schurkenstreiche aufs Wort glauben. Auch bei der Affäre Lehon hat
er seine schmutzigen Finger im Spiel gehabt und die Darstellung
[bookmark: page228] die er
in seinen Memoiren gibt, harmoniert vollständig mit den
Aufzeichnungen der verlassenen Gräfin, so daß die Wahrheit des
Folgenden feststehen dürfte.

		Als der Kurier aus Petersburg beim Kaiser eintraf, beschied
dieser den Polizeipräfekten Pietri – gleichfalls Korse von Geburt –
zu sich. Nach einer kurzen Mitteilung des Sachverhalts stellte der
Kaiser die Anfrage, welcher von den Geheimpolizisten sich wohl
besonders dazu eigne, der Gräfin einen Besuch abzustatten und, sei
es auf dem Wege der Güte oder der Gewalt, die kompromittierenden
Papiere herauszukriegen. Ohne langes Besinnen bezeichnete Pietri
den Agenten Griscelli als die zweckdienlichste Person, wozu der
Kaiser bemerkte, auch er selber habe sofort an diesen findigen
Kumpan gedacht.

		Die nächste Frage lautete: Wo steckt Griscelli? – Er war gerade
dienstfrei, trieb sich also Gott weiß wo herum. Nichtsdestoweniger
bestand der Kaiser darauf, man müsse den Mann sofort suchen und so
machte sich ein ganzer Schwarm von Polizeisergeanten und Lakaien
auf die Jagd – natürlich ohne zu wissen, um was es sich eigentlich
handle. Die nervöse Ungeduld des Kaisers wuchs von Minute zu Minute
so sehr, daß er zuletzt sogar seine Adjutanten und
Ordonnanz-Offiziere auf die Streife schickte. Der beste Beweis, wie
auch er die Konsternation Mornys teilte und welche Bedeutung er dem
drohenden Schritt der Gräfin beimaß! – – – Der General Rollin war
der glücklichste dieser Diogenesschar, die in Paris einen Menschen
suchte: er entdeckte den Korsen, der, gemütlich eine Zigarette
rauchend, auf [bookmark: page229] einer Bank des Pont-Royal saß und sich das
bunte Treiben auf der Brücke und den Fluß betrachtete.

		Binnen zehn Minuten stand schon der Agent vor dem Kaiser und dem
noch anwesenden Polizeipräfekten. Griscelli genoß das
vollste Vertrauen Louis Napoleons; ohne alle Umschweife berichtete
ihm auch jetzt der Kaiser den leidigen Kasus. Was dem gekrönten
Sünder ganz besonders das Blut durch den Leib jagte, war der
Gedanke, die rachelechzende Gräfin könne bereits die Papiere an die
Orleanisten ausgeliefert haben, für die es selbstverständlich ein
Göttergenuß gewesen wäre, diese kostbaren Aktenstücke bis zum
letzten Komma und I-Tüpfelchen auszuschlachten. Griscelli erlaubte
sich die Bemerkung, daß ein solch blinder Übereifer bei der Gräfin
kaum zu befürchten sei, denn natur- und vernunftgemäß werde sie
doch zunächst die Rückäußerung Mornys abwarten, bevor sie zur Lunte
greife, um das Pulverfaß in die Luft zu sprengen. Diese Vorstellung
beruhigte einigermaßen den verstörten Usurpator. Mit unbeschränkter
Vollmacht ausgerüstet, verließ gleich darauf der Korse die
Tuilerien, um sich nach den Champs-Elysées zu verfügen, wo die
Gräfin eine reizende kleine Villa bewohnte. Der Geheimagent war für
die Dame durchaus keine unbekannte Erscheinung. Bei Morny – der mit
Griscelli gleichfalls auf sehr vertrautem Fuße stand – hatten sich
die beiden zu wiederholten Malen getroffen. Demzufolge empfing
jetzt auch die Gräfin den Emissar des Kaisers ohne jene formelle
Reserve, die man einer durchaus fremden Persönlichkeit gegenüber zu
beobachten pflegt. [bookmark: page230]

		Das Resultat der Unterredung war gleich Null.

		Mit kalter Ruhe erklärte die Dame, daß sie die Papiere nur unter
einer einzigen Bedingung herausgeben werde. Der Korse blickte sie
fragend an.

		»An dem Tage, wo ich Herzogin von Morny werde, soll mein Gemahl
die Papiere erhalten … Er möge sich also beeilen, denn ich
könnte leicht die Geduld verlieren!« Ein drohender Schatten flog
dabei über ihr Gesicht hin.

		»Aber Madame« – – –

		Eine diktatorische Handbewegung der Gräfin schnitt dem Agenten
die Rede ab.

		»Kein Wort weiter, mein Herr! Ich weiß, was die Papiere wert
sind und ich bleibe bei meiner Forderung.« Wie der Schlag eines
eisernen Hammers klang ihre Stimme, als sie nach einer Pause sagte:
»Ich will die Lacher auf meiner Seite haben!«

		»Madame,« bemerkte der Agent, der es noch nicht an der Zeit
hielt, seine letzte Batterie zu demaskieren: »Ich begreife und
würdige vollkommen das schwere Unrecht, dessen Opfer Sie geworden
sind! Aber auch die eigentümliche Situation Mornys muß
billigerweise in Betracht gezogen werden. Der Kaiser von Rußland« –
–

		Mit einem ironischen Lachen unterbrach ihn die Gräfin. »Der
Kaiser von Rußland?! Er soll in mir eine tolerante Ehefrau kennen
lernen, denn als Herzogin von Morny werde ich jener jungen Fürstin
mit Vergnügen gestatten, die Maitresse meines Gemahls zu
werden!«

		Mit diesem letzten Beilstreich war die Brücke der [bookmark: page231] gütlichen
Verständigung abgebrochen. Für den Agenten blieb nur noch ein
Gewaltakt übrig. Der Kaiser hatte ihn autorisiert, in diesem Fall
jedes Mittel anzuwenden und der Korse war nicht der Mann,
der etwa Bedenken trug, von dieser summarischen Instruktion den
ausgiebigsten Gebrauch zu machen. Noch erwog er, wie und wo am
besten der Hebel anzusetzen sei, der, wie die Eisenschraube einer
Folterbank, den Trotz der Gräfin brechen sollte – da hörte er
plötzlich von einem der angrenzenden Gemächer her ein
Stimmengeräusch: schon im nächsten Moment trat die Kammerfrau in
den Salon, um der Gebieterin auf silbernem Teller eine Karte zu
überreichen.

		»Der Herr Marquis und die Frau Marquise werden mir willkommen
sein,« beschied, nachdem sie einen flüchtigen Blick auf die Karte
geworfen hatte, Madame de Lehon den dienstbaren Geist. Es war
ersichtlich, daß sie den unerwarteten Besuch segnete, der ihr eine
so günstige Gelegenheit bot, den lästigen Polizeigast auf gute
Manier loszuwerden.

		»Mein lieber Griscelli,« wandte sie sich mit dem Ton
konventionellen Bedauerns an den Agenten: »Sie müssen
entschuldigen, daß ich Ihnen nicht länger zur Disposition stehen
kann, aber zu meinem Leidwesen« – – –

		Der Korse schnitt ihr die Phrase glatt vom Munde ab. »Madame,
ich weiß Ihr Leidwesen vollkommen zu taxieren! Ich habe nur noch
die eine Frage an Sie zu richten: wollen Sie sich bezüglich der
Papiere mit mir arrangieren oder nicht?« Die Gräfin hatte sich vom
[bookmark: page232] Sofa
erhoben. Ohne die kategorische Interpellation zu beantworten,
wandte sie den Kopf nach der Türe hin, deren Flügel sich soeben
öffneten, um dem angemeldeten Besuch Einlaß zu geben. Wenn
Griscelli keine lächerliche Figur spielen wollte, so hatte er
zunächst nichts zu tun, als ungesäumt mit möglichster Eleganz den
Platz zu räumen und den neuen Gästen gegenüber als regelrechter
Komödiant abzutreten. Mit einer stummen tiefen Verbeugung
verabschiedete er sich von der Dame des Hauses, die ihn mit dem
süßesten Lächeln moralisch zur Türe hinauswarf; mit einer zweiten
leichtern Reverenz ließ er seine gesellschaftlichen Nachfolger an
sich vorüberpassieren – – auf der Schwelle aber wandte er sich
blitzschnell um und aus seinem Blick sprach eine solch furchtbare
Drohung, daß die Gräfin unwillkürlich erbleichte.

		Im Vorzimmer blieb der Korse stehen, um seine Gedanken zu
sammeln. Sollte er hier warten, bis sich der Besuch entfernte, oder
sollte er nach den Tuilerien eilen, um dem Kaiser den
provisorischen Stand der Dinge zu rapportieren?

		Was ihn einigermaßen beruhigte, war, daß die Gräfin gerade
diesen und keinen andern Besuch erhalten hatte. Der Marquis von ***
war ein alter, harmloser Herr, der sich, wie Griscelli aus den
geheimen, mit äußerster Sorgfalt geführten Polizeilisten wußte,
absolut um keine Politik kümmerte und dessen ganze Individualität
auch sonst nicht annehmen ließ, daß er irgendwie an der Intrige der
Gräfin beteiligt sei … Eine Türe, die sich hinter dem Agenten
öffnete, erweckte [bookmark: page233] ihn aus seinem tiefen Sinnen: ein junger
Mann war eingetreten, der in Gesicht und Haltung eine frappante
Ähnlichkeit mit der Gräfin Lehon hatte. Er durfte ihr wohl
gleichen, denn er war ihr Sohn. Wie Griscelli wußte, hing sie mit
der leidenschaftlichsten Mutterliebe an diesem bildschönen
Jüngling, der zugleich ihr einziges noch lebendes Kind war.

		Ein diabolischer Gedanke schoß mit einemmal durch den Kopf des
Korsen!

		Mit einem artigen Gruße wollte der junge Mann an dem Agenten
vorübergehen, um sich offenbar in den Salon seiner Mutter zu
begeben. Rasch vertrat ihm Griscelli den Weg. »Herr Graf, ich habe
Ihnen eine Mitteilung zu machen, die für Sie von größtem Interesse
sein dürfte.« Erstaunt blickte der junge Mann den mysteriösen Gast
an. »Es handelt sich um Ihre Zukunft, Herr Graf – zugleich auch um
das Wohl oder Weh Ihrer Frau Mutter!« sprach Griscelli in
bedeutsamem Ton weiter: »Ich bin bereit, Ihnen eine nähere
Erklärung zu geben, wenn Sie mir gefälligst ein paar Minuten Gehör
schenken wollen.« In den Gesichtszügen des Grafen malte sich ein
Ausdruck von Mißtrauen. »Mein Herr,« bemerkte er: »Ich weiß ja gar
nicht, mit wem ich eigentlich die Ehre habe« – – –

		»Mein Namen,« unterbrach ihn der Korse, »spielt bei der ganzen
Angelegenheit gar keine Rolle! Meinem Beruf dagegen dürfte einiger
Wert beizumessen sein, ich bin Agent der geheimen Polizei.« Er
griff in die Brusttasche seines Rockes und hielt dem jungen Mann
ein kleines Metallschild entgegen, das den kaiserlichen [bookmark: page234] Adler trug
und darunter die Worte: Police
secrète … In geschäftsmäßiger Weise ließ er die
Legitimationsmarke in ihr Versteck zurückgleiten. Seinem
beobachtenden Blick war es nicht entgangen, daß der Graf momentan
erbleichte.

		»Sie wollen meine Mutter verhaften?!« rief der junge Mann mit
einer Stimme, die vor Bestürzung und Entrüstung zugleich zitterte.
Eine zweideutige Gebärde war die Antwort des Agenten. »Was kann
oder was soll ich tun?« rief der andere in wachsender Erregung und
ließ sich in einen Fauteuil fallen.

		»Herr Graf,« brach Griscelli seine Kunstpause: »die Wände haben
Ohren! Wenn Sie Ihrer Frau Mutter höchst unangenehme Konsequenzen
ersparen wollen, so begleiten Sie mich gefälligst in die nächste
Allee der Champs-Elysées, wo ich frei und ungestört mit Ihnen reden
kann. Ich werde Ihnen dann zugleich den Beweis liefern, daß ein
Polizeimann unter Umständen auch ein wohlmeinender Freund sein
kann.« Der junge Kavalier schien zu schwanken, ob er dem Ansinnen
Folge leisten solle oder nicht. Mit kalter Ruhe griff Griscelli
nach seinem Hut. »Meine Zeit ist kostbar, Herr Graf!« sagte er:
»Ich habe keine weitere Minute mehr zu verlieren und muß also zum
letztenmal die Frage an Sie richten, ob Sie mich begleiten wollen
oder nicht?« Aus Ton und Blick des Korsen sprach ein solch
kategorisches Ultimatum, daß der junge Mann nur noch Ja oder Nein
zu sagen hatte. Der Gedanken an seine bedrohte Mutter diktierte ihm
eine zustimmende Antwort. Gleich darauf verließen die beiden die
Villa und wandten sich nach den angrenzenden [bookmark: page235] Champs-Elysées. In einer
menschenleeren Seitenallee machte der Agent plötzlich Halt. Seine
kleinen schwarzen Augen hatten in ihrem jähen Aufschlag jene kalte,
durchbohrende Schärfe, die den Blick der Raubvögel charakterisiert;
seine schmale, schnabelförmig gebogene Nase ergänzte noch diesen
unheimlichen Geierausdruck.

		Seinen korsischen Landsleuten, die mit ihm bei der Polizei
dienten, galt es als eine ausgemachte Sache, daß er ein »Jettatore«
[bookmark: text31]F31 sei. Auch den jungen
Kavalier erfaßte es wie ein magnetischer Bann, als ihn jetzt sein
Begleiter einige Sekunden lang regungslos fixierte. »Herr Graf,«
brach der Agent das beiderseitige Schweigen: »Ich habe Ihnen
bereits bemerkt, daß es in Ihrer Macht liegt, über das Wohl oder
Wehe Ihrer Frau Mutter zu entscheiden … Die Papiere des
Herzogs von Morny, womit die Frau Gräfin eine recht unsaubere
Spekulation – –« [bookmark: page236]

		»Mein Herr!« fuhr ihm der Kavalier zornig ins Wort: »die Ehre
meiner Mutter – –«

		»Nur keine sittliche Entrüstung, wenn ich bitten darf!« winkte
der Polizeimann mit einem eiskalten Lächeln ab: »mit pathetischen
Redensarten kommen wir nicht ans Ziel. Beantworten Sie mir also,
Herr Graf, gefälligst die einfache Frage: wo sind zur Stunde die
Papiere des Herzogs von Morny? Befinden sie sich noch im
persönlichen Besitz der Frau Gräfin, oder hat sie dieselben
anderweitig deponiert?« Wie eine eiserne Schraube bohrte sich der
Blick des Korsen in die verwirrt umherschweifenden Augen des jungen
Mannes. »Nur ein offenes Geständnis kann Ihre Frau Mutter retten!«
drängte er: »Wo sind die Papiere?«

		Wohl war es gerade dieser kategorische Inquisitorton, der die
bisherige Bestürzung des Kavaliers zu einem plötzlichen Trotze
umstimmte. »Sehen Sie selber zu, ob und wo Sie die Papiere finden,«
sagte er und wandte sich kurz zum Gehen.

		Wie eine Stahlzange legte sich die Hand des Agenten um den Arm
des Rebellen.

		»Herr Graf,« erklärte er mit unheimlicher Ruhe: »Ich lasse Ihnen
noch eine einzige Sekunde, um sich auf Ihre letzte und definitive
Antwort zu besinnen!«

		Mit einem heftigen Ruck suchte der junge Mann seinen Arm zu
befreien; als ihm dies mißlang, führte er mit geballter Faust einen
wütenden Schlag nach dem Korsen. Leicht parierte dieser den
Streich, dann sagte er: »Wie ich sehe, junger Herr, verschmähen Sie
eine [bookmark: page237]
gütliche Verständigung und nötigen mich, andere Saiten
aufzuziehen.«

		»Sie haben mich wie ein Bandit in einen Hinterhalt gelockt!«
knirschte der junge Mann und suchte sich von neuem dem eisernen
Griff des Polizisten zu entwinden. »Lassen Sie mich los!« keuchte
er: »oder ich rufe um Hilfe.«

		»Ich rate Ihnen, Herr Graf, keinen öffentlichen Skandal zu
provozieren, denn bei dem ersten Schrei, den Sie etwa ausstoßen
sollten, werde ich Ihnen sofort den Mund mit einer Kugel stopfen.«
In seine Rocktasche greifend, enthüllte Griscelli für einen Moment
den Schaft seines Revolvers. »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, Herr
Graf, so folgen Sie mir ohne jeden ferneren Widerstand oder
Fluchtversuch, denn Sie sind jetzt mein Gefangener!« In Ton,
Blick und Haltung des Korsen lag eine solch furchtbare Energie, daß
der junge Mann unwillkürlich erblaßte. In düsterm Schweigen folgte
er seinem Führer, der den Weg nach dem nächsten Polizeibureau
einschlug. Der anwesende Kommissar kannte natürlich den
Geheimagenten des Kaisers und begrüßte ihn respektvoll. »Herr
Kommissar,« redete Griscelli den Beamten an: »Sie werden wohl die
Güte haben, mich mit diesem Herrn hier einen Augenblick allein zu
lassen.« Salutierend verbeugte sich der Kommissar und verschwand
aus seinem Dienstzimmer.

		»Nehmen Sie Platz, Herr Graf!« bedeutete der Agent kurzhin
seinen unfreiwilligen Begleiter, während er sich selber an den
Bureautisch des Kommissars setzte und nach Papier und Feder griff.
Schon nach ein paar Minuten [bookmark: page238] erhob er sich wieder und überreichte dem
jungen Manne das Blatt, auf das er nur wenige Zeilen hingeworfen
hatte. »Lesen Sie, Herr Graf!« sagte er gleichmütig. Das Billett
lautete:

		»Frau Gräfin!

		Ihr Herr Sohn befindet sich als Geißel in meiner Gewalt und
haftet mit seinem Leben für die bewußten Papiere. Ich bin
fest entschlossen, nötigenfalls den letzten Trumpf
auszuspielen und überlasse Ihnen also, Madame, ganz die Wahl.

		G.«

		Das lakonische und doch so inhaltschwere Billett übte auf den
jungen Kavalier eine geradezu niederschmetternde Wirkung aus; mit
einem scheuen Seitenblick betrachtete er seinen erbarmungslosen
Hüter und seine Hand zitterte nervös, als er dem finster wie ein
Dämon am Tisch lehnenden Korsen das Blatt zurückgab, das der Mutter
das eventuelle Todesurteil des Sohnes verkünden sollte …

		Ohne von der inneren Unruhe des Gefangenen scheinbar
irgendwelche Notiz zu nehmen, streifte der Agent einen Ring von
seinem Finger und versiegelte damit das Couvert, das er dann an die
Gräfin Lehon adressierte. Ein Zug an der Glockenschnur rief den
Kommissar in das Zimmer herein. Der Agent des Kaisers winkte den
Beamten in eine Fensternische und erteilte ihm hier leise eine
Instruktion, während er ihm zugleich das Billett einhändigte. In
militärischer Haltung griff der Polizeioffizier an seinen Dreispitz
und verließ das [bookmark: page239] Bureau, wobei er im Vorübergehen mit einem
kalten, scharfen Blick den aristokratischen Häftling fixierte.

		Kaum hatte sich hinter dem Kommissar die Tür geschlossen, als
der junge Kavalier in höchster Erregung von seinem Stuhle aufsprang
und dem Korsen entgegentrat. »Mein Herr,« rief er und seine Augen
brannten in einer fieberhaften Glut: »Sie werden durch dieses
Mörderbillett meine arme Mutter zum Wahnsinn treiben!«

		»Im Gegenteil, Herr Graf!« gab der Agent mit eisiger Ruhe
zurück: »Ich gedenke durch dieses kleine Billett Ihre Frau Mutter
zur Vernunft zu bringen und ihr klar zu machen, daß es besser ist,
auf einen ehrgeizigen Traum zu verzichten, als sein eigenes Kind
die Rolle eines Sündenbockes spielen zu lassen … Machen Sie
sich übrigens fertig, Herr Graf, denn ich erwarte jeden Moment die
Droschke, die uns weiter befördern soll« …

		Der junge Mann knickte sichtlich zusammen. »Wohin?« frug er mit
tonloser Stimme und in seinem Gesichte zeigte sich der Ausdruck
eines dumpfen Grauens.

		»Zunächst nach der Polizeipräfektur,« erklärte der Agent kurzab:
»was weiter mit Ihnen geschieht, wird sich finden.«

		Die Hand an die Stirn gepreßt, durchschritt der Gefangene in
fieberhaftem Tempo einige Male das Zimmer, dann trat er plötzlich
vor den Korsen hin. »Führen Sie mich zum Kaiser!« sagte er und
seine bisherige Kleinmütigkeit schien wie auf einen Schlag einer
kalten Entschlossenheit Platz gemacht zu haben. »Führen Sie mich
[bookmark: page240] zum
Kaiser!« wiederholte er in fast gebieterischem Ton: »Er selber soll
mir die Versicherung geben, daß meine Mutter keine weitern
Belästigungen und Verfolgungen mehr zu befürchten hat, sobald die
Auslieferung der Papiere erfolgt ist.«

		»Diese Versicherung kann ebensowohl ich Ihnen geben, Herr
Graf,« bemerkte der Agent: »von dem Moment an, wo Ihre Frau Mutter
die Papiere aushändigt, entfällt nicht nur jeder vernünftige Grund,
die Dame noch irgendwie zu behelligen, sondern sie darf zugleich
von seiten Seiner Majestät der huldvollsten Anerkennung versichert
sein.«

		»Wohlan, mein Herr,« erklärte der junge Kavalier: »ich bin
bereit, dem Kaiser – aber auch nur ihm persönlich den
erwünschten Aufschluß über die Papiere zu geben. Andernfalls werd'
ich an meiner Mutter niemals zum Verräter werden.«

		Der Korse besann sich, was er dieser unerwarteten Bedingung
gegenüber tun solle. Unter sonstigen Umständen hätte er natürlich
eine derartige Forderung kurzweg als unstatthaft zurückgewiesen;
hier aber wußte er, wie sehr dem Kaiser die rascheste Erledigung
der unbehaglichen Papieraffäre am Herzen lag. Demzufolge beschloß
der Agent, den speziellen Verhältnissen Rechnung zu tragen. Er warf
einen Blick auf die Uhr, um zu sehen, was es an der Zeit sei. Der
Kaiser wollte an diesem Abend einem Wohltätigkeitskonzert
beiwohnen; in etwa einer halben Stunde verließ er die Tuilerien.
Griscelli durfte also nicht länger zögern, die Gelegenheit beim
Schopfe zu packen. Draußen hielt bereits die bestellte [bookmark: page241] Droschke, er
stieg mit dem Grafen ein, und der Kutscher, durch ein Trinkgeld
animiert, peitschte seinen Gaul in einen scharfen Trab. Unterwegs
redete der Agent wie ein wahrer Galgenpater auf den zerknirschten
jungen Mann ein, um ihn vollends mürbe zu machen und ihm
vorzustellen, daß die leidige Geschichte sich zu allseitiger
Zufriedenheit arrangieren lasse.

		So erreichten sie die Tuilerien. Auf der Geheimtreppe, die von
dem Pavillon de l'Horloge zu den auf der Südseite des Schlosses
belegenen Appartements des Kaisers führte, brachte Griscelli seinen
Begleiter nach einem Gemach, in welchem sich ein älterer, einfach
in Schwarz gekleideter Mann befand – Monsieur Broc, der damalige
erste Kammerdiener Louis Napoleons. Mit einem vertraulichen
Kopfnicken begrüßte der Korse den Alten und winkte ihn zur Seite.
Flüsternd erklärte er den Zweck seines Kommens und mit leisem
Katzenschritt verschwand Monsieur Broc, um den Agenten anzumelden.
Kaum eine Minute später betrat dieser das Kabinett des Kaisers,
während der Kammerdiener wieder seinen Hüterposten in der
Antichambre einnahm. Nach einer kleinen Weile erschien Griscelli
und bedeutete mit einer stummen Handbewegung den jungen Kavalier,
sich zu nähern, »Haben Sie volles Vertrauen, Herr Graf!« raunte ihm
der Agent rasch zu – – schon im nächsten Moment stand der junge
Mann dem Kaiser gegenüber.

		An einem mit Büchern und Papieren beladenen Tische saß, schon
zur Ausfahrt angekleidet, der Imperator. Der Geheimagent war
verschwunden, als hab' ihn eine Theaterversenkung verschluckt. Mit
einer gewissen Schwerfälligkeit, [bookmark: page242] die damals bereits seine Bewegungen
charakterisierte, erhob sich Louis Napoleon von seinem Sessel und
schritt auf den jungen Mann zu, der tief sich verbeugend in
sichtlicher Verwirrung an der Schwelle des Kabinetts stehen
geblieben war.

		Mit seinem bekannten kardialen Lächeln reichte er in gemütlicher
Weise dem jungen Mann die Hand und geleitete ihn nach einem
Fauteuil. Im Banne dieses huldvollen Zaubers beantwortete der Graf
ohne jeden Rückhalt die verschiedenen Fragen, die der Kaiser an ihn
richtete. Ebenso willig räumte er ein, daß sich die ominösen
Papiere noch im persönlichen Besitze seiner Mutter befänden, nur
wisse er nicht, wo sie dieselben versteckt halte; er erklärte sich
aber bereit, nach Hause eilen und seine Mutter zur sofortigen
Herausgabe der Dokumente bestimmen zu wollen.

		»Ich bin Ihnen dankbar für Ihr loyales Anerbieten, Herr Graf,«
bemerkte der Kaiser: »Sie sollen aber einstweilen noch mein Gast
bleiben und so mag ein anderer den Gang machen. Belieben Sie also
in dem von Ihnen angedeuteten Sinne einige Zeilen an Ihre Frau
Mutter zu richten.« Er wies nach einem Pulte hin, auf dem sich die
nötigen Schreibutensilien befanden. Schon nach wenigen Minuten
überreichte ihm der Graf das kurzgefaßte Billett.

		Der Kaiser las:

		»Liebe Mama!

		Im Kabinett Sr. Majestät des Kaisers schreibe ich Dir diese
wenigen Zeilen. Durch den huldvollen Empfang, den mir Seine
Majestät zuteil werden ließ, bin ich allzu [bookmark: page243] bewegt, um Dir jetzt weiteres
mitteilen zu können. Ich bitte Dich nur um eines: händige dem
Überbringer meines Billetts in allem Vertrauen das Kästchen aus, in
welchem sich die Papiere des Herzogs von Morny befinden. Es ist
dies der Wunsch Sr. Majestät. Ich beschwöre Dich, beste Mama – laß
diesen Wunsch für Dich einen Befehl sein.

		Dein ergebener Sohn

Graf Léon Lehon.«

		»Ich hoffe, dieser Appell eines wohlmeinenden Sohnes wird das
Herz der Mutter erreichen,« sagte der Kaiser, indem er dem jungen
Manne das Blatt zurückgab, um es zu falten und zu adressieren. »Das
Couvert zu siegeln, ist überflüssig, Herr Graf,« bemerkte er: »die
gleiche Vertrauensperson, die Ihnen das Geleite hierher gab, wird
auch das Billett an Ihre Frau Mutter befördern.« Zu seinem Tische
hintretend, setzte er eine silberne Clochette in Bewegung: noch
vibrierte der helle Glockenton durch das Kabinett, als auch schon
die düstere Figur des Korsen sich zeigte.

		Im Verkehr mit Griscelli pflegte sich Louis Napoleon meistens
der italienischen Sprache zu bedienen. So auch diesmal. »Du wirst
dieses Billett hier der Frau Gräfin persönlich übergeben und dann
zum Rapport zurückkehren,« sagte er und für den scharfsinnigen
Agenten bedurfte es keiner weitern Instruktion, denn das
offene Billett – dessen Versiegelung der Kaiser mit gutem
Bedacht für überflüssig erklärt hatte – war ja für Griscelli der
beste Leitfaden. [bookmark: page244]

		Ein leichter Wink des Imperators entließ den Korsen – im selben
Moment bannte ihn auch schon wieder ein Zuruf fest. »Du kannst im
Vorübergehen zu Broc sagen, daß ich nicht das Konzert besuchen
werde, und daß ich ungestört bleiben will.«

		Mit einer Verbeugung verschwand der Agent, geräuschlos wie ein
Indianer, der bei Nacht und Nebel den Kriegspfad antritt …

		Wie ein Ausdruck von innerlicher Erleichterung glitt es über die
müden Gesichtszüge des Schloßherrn hin, als er sich langsam in
seinen Fauteuil versenkte und mit einer artigen Handbewegung seinen
jungen Gast einlud, ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Plaudern wir
ein wenig über Ihre Zukunftspläne, lieber Graf!« lächelte der
Imperator und faltete dabei die Hände über dem Bauche zusammen wie
ein Mann, der gar nichts anderes zu tun hat, als sich für das Freud
und Leid seiner Mitmenschen zu interessieren …

		Als sich der Korse nach der Villa der widerspenstigen Gräfin auf
den Weg machte, kam ihm mitten auf der Geheimtreppe, die, wie schon
erwähnt, von den kaiserlichen Gemächern nach dem Pavillon de
l'Horloge und von da in den Schloßhof hinausführte, sein
Vorgesetzter entgegen, der Polizeipräfekt Pietri, der sich gerade
zum Kaiser begeben wollte. Griscelli rapportierte kurz und bündig
das Resultat seiner bisherigen Bemühungen und überreichte dem
Präfekten das Billett, das der junge Graf an seine Mutter gerichtet
hatte. Zur nächsten Gasflamme hintretend, las Pietri die wenigen
Zeilen, dann faltete er das Billett wieder zusammen und gab es dem
Agenten [bookmark: page245]
zurück. »Unten im Hofe hält noch mein Coupé,« sagte der Präfekt:
»Ich werde dich nach der Villa bringen und für alle Fälle mag uns
Alessandri [bookmark: text32]F32
begleiten.«

		Das Trio stieg ein und die in ganz Paris wegen ihrer wunderbaren
Schnelligkeit berühmten Ungarrößlein des Präfekten sausten nach den
Champs-Elysées hin. Im Schatten der Bäume, die, der Villa Lehon
gegenüber, die Avenue einsäumten, machte auf einen Zuruf Pietris
der Kutscher Halt und Griscelli stieg aus, während seine beiden
Begleiter vorläufig als Reserve im Wagen zurückblieben. Kaum hatte
sich Griscelli neuerdings bei der Gräfin anmelden lassen, als sie
auch schon wie eine rasende Tigerin auf ihn losstürzte. »Elender!«
kreischte sie mit flammenden Augen und geballten Fäusten: »Wo ist
mein Sohn? Wenn Ihr ihn ermordet habt so gebt mir wenigstens seinen
blutigen Leichnam, damit ich als Mutter ihn begraben kann!«

		Mit kalter Ruhe nahm der Agent diesen wild leidenschaftlichen
Erguß hin.

		»Mein Haus wird durch einen Polizeispitzel verpestet, der mich
schon seit einer Stunde als seine Gefangene behandelt!« loderte die
Dame in einem neuen Anfall von Wut auf, nachdem sie einen Moment
lang Luft geschnappt hatte. Sie deutete nach einem Nebenzimmer,
durch dessen halbgeöffnete Türe sich eine Polizei-Uniform erkennen
ließ.

		»Madame,« brach jetzt Griscelli sein bisheriges Schweigen: »der
Mann ist auf meinen Befehl vom nächsten [bookmark: page246] Polizeibureau hierher
gekommen, um durch seine Blockade Sie von irgendeiner
Unbesonnenheit zurückzuhalten, die nur zu Ihrem eigenen Unheil
hätte ausschlagen können. Übrigens soll Sie, Madame, der Mann jetzt
nicht länger mehr durch seine Gegenwart belästigen.« Ein kurzer
Wink des Geheim-Agenten ließ den Polizisten verschwinden. »Und
jetzt, Frau Gräfin,« sprach er weiter: »habe ich die Bitte an Sie,
sich ein wenig beruhigen und zunächst dieses Billett lesen zu
wollen.« Er überreichte ihr das Schreiben ihres Sohnes. Sie
erkannte sofort die Handschrift und die hellen Tränen schossen ihr
in die Augen. Kaum hatte die überreizte Frau die wenigen Zeilen
gelesen, als sie auch schon von dem Sofa emporschnellte, auf das
sie hingesunken war. »Diesen Brief,« schrie sie: »kann mein armer
Sohn nur unter dem brutalen Diktat einer Pistolenmündung
geschrieben haben! Nun und nimmer kann es sein eigener Wunsch sein,
daß seine schnöde betrogene Mutter das einzige Repressionsmittel,
das ihr übrig bleibt, aus den Händen gibt!«

		Dem Korsen begann die Geduld auszugehen; die Narbe, die sich
fast fingerbreit quer über seine Stirne hinzog, färbte sich
dunkler. »Genug der Worte, Madame! Wollen Sie mir die Papiere geben
oder nicht? Ersparen Sie sich alle weitern Tiraden und
Deklamationen und antworten Sie mir kurz Ja oder Nein! … Im
letztern Falle – – –.« Ein plötzliches Durcheinander von Stimmen
und Schritten draußen im Korridor unterbrach den Agenten und
instinktiv wandte er seinen Kopf nach der Schallrichtung hin: im
selben Moment hörte er auch schon hinter sich eine Türe zuschlagen
und einen Riegel klirren. [bookmark: page247] Ebenso rasch fuhr er auf dem Absatz herum – –
die Gräfin war verschwunden! Sie hatte die Gelegenheit benützt, um
mit einem flinken Sprung in das Nebenzimmer zu stürzen und
gleichzeitig dem Verfolger den Weg abzuschneiden. Sie mochte sich
gerettet wähnen, aber sie hatte ohne die wilde Energie und riesige
Kraft des Korsen gerechnet. Ohne jedes Besinnen stemmte er seine
Schulter wie einen Sturmbock gegen die Tür, die unter dem wuchtigen
Druck krachend aus ihrem Gefüge sprang. Gerade als er in die
Bresche eindrang, sah er das flatternde Gewand des Flüchtlings
hinter einer zweiten Türe verschwinden. Auch diese Scheidewand
zersplitterte unter dem dröhnenden Anprall Griscellis, in welchem
die ganze Tigerfurie des korsischen Blutes entflammt war. Mit solch
enormer Gewalt hatte er diese zweite Türe aufgesprengt, daß ihn der
Stoß halb in das nächstfolgende Zimmer schleuderte. Es war das
Schlafkabinett der Gräfin. Eines der Fenster stand offen und ein
Stuhl davor: zweifelsohne hatte sie in den Garten herabspringen
wollen, doch der Agent war allzu rasch nachgefolgt und ihr dadurch
keine Zeit geblieben, sich zu dem Salto mortale zu sammeln.
Todesbleich, Haß und Wut in den fieberhaft glühenden Augen, hatte
sie sich in eine Ecke verschanzt wie eine abgehetzte Wölfin;
krampfhaft hielt sie eine silberbeschlagene Kassette von Ebenholz
an sich gepreßt, während in ihrer drohend erhobenen rechten Hand
ein kleiner, zierlicher Revolver funkelte. Unbekümmert um die
Waffe, stürzte sich der ergrimmte Korse auf die Amazone, um ihr die
kostbare Kassette zu entreißen und die Kugel, die ihn treffen
sollte, schien wirklich noch nicht gegossen zu sein, [bookmark: page248] denn von den
zwei Schüssen, die rasch hintereinander die Gräfin auf ihn
abfeuerte, durchlöcherte ihm bloß der eine den Rockflügel. Die
rabiate Dame entwaffnen und ihr die Kassette entwinden, war das
Werk einer Sekunde … Noch hatte sich der wogende Pulverdampf
nicht gelichtet, als der Präfekt Pietri und der Brigadier
Alessandri herbeigeeilt kamen. Wie eine Furie sprang die Gräfin auf
den Präfekten los. »Dieser elende Bandit« – sie deutete auf
Griscelli – »hat mich überfallen und beraubt! Ganz Europa soll
erfahren, was unter der glorreichen Regierung Badinguets [bookmark: text33]F33 ein Spitzbube sich
erlauben darf, sobald er unter der Polizei-Flagge segelt!« Mit
einem gellenden Lachen hielt sie dem Agenten ihre Uhr hin. »Wollen
Sie nicht auch gleich diese Uhr als gute Prise einstecken? Sie ist
unter Brüdern immerhin ihre fünfhundert Franks wert.« Keuchend warf
sie sich in einen Fauteuil … Ohne auch nur mit der Wimper zu
zucken, hatte der Polizeipräfekt die schmeichelhafte Definition des
von ihm geleiteten Institutes hingenommen; das einzige, was er tat,
war, daß er dem Brigadier Alessandri zuwinkte, sich in das
Nebenzimmer zu postieren, damit wenigstens die kritischen
Expektorationen der Dame auf einen Kreis beschränkt blieben, wo sie
keinen weitern Schaden anrichten konnten.

		Griscelli wollte die so heiß errungene Kassette seinem
Vorgesetzten einhändigen, doch Pietri sagte ihm leise: »Bringe du
sie nur selber nach den Tuilerien, denn ich muß zunächst suchen,
diesen verrückten Weiberkopf hier [bookmark: page249] zurechtzusetzen. Alessandri mag draußen
im Vorzimmer zurückbleiben.«

		Im Coupé des Präfekten flog Griscelli nach dem Schlosse, wo
inzwischen der Kaiser in leicht begreiflichem Hangen und Bangen dem
Resultat entgegengeharrt hatte, während ihm doch die Aufgabe oblag,
seine innere Unruhe vor seinem Zwangsgaste – dem jungen Grafen
Lehon – sorgfältigst zu verbergen. Bekanntlich war Louis Napoleon
ein Meister in der Kunst, seine Gesichtszüge zu beherrschen und sie
in die Form einer dem jeweiligen Zweck entsprechenden Maske zu
pressen. Hier aber durchbrach die Natur den Bann der Mimik und ein
heller Freudenstrahl glitt unwillkürlich über sein Antlitz, als er
in den Händen des eintretenden Korsen die verhängnisvolle Kassette
erblickte. Er schien momentan die Anwesenheit des Grafen ganz zu
vergessen, denn rasch dem Agenten entgegengehend, bemächtigte er
sich – fast mit einem Riß, könnte man sagen – des für ihn so hoch
bedeutsamen Kästchens. Erst der Besitz des kostbaren Beutestückes
gab ihm seine sonstige Besonnenheit wieder zurück und ruhig trat er
hinter eine spanische Wand, die einen Teil des Kabinettes abschloß
und ihn dem Blicke des Grafen entzog. Auf einen Wink folgte ihm
Griscelli nach … »Wo ist der Schlüssel?« fragte der Kaiser
leise in italienischer Sprache. » Affé,
Sire,« antwortete der Korse mit einem schelmischen Grinsen:
»den hat die Frau Gräfin vergessen, mir mitzugeben. Unten im
Wachtzimmer ist aber Prunelli, der als gelernter Schlosser –«

		» Soverchio!« unterbrach ihn der
Imperator mit einer [bookmark: page250] ungeduldigen Handbewegung: »der kürzeste Prozeß
ist hier der beste – sprenge du nur selber das Schloß auf, einerlei
wie und womit.«

		Dem Befehl gehorsam, klemmte der Agent die starke Klinge seines
Stiletts zwischen das Gefüge der Kassette und mit einem leisen
Krach flog der Deckel zurück. Die nervöse Spannung des Kaisers war
derartig, daß er sich nicht die Zeit ließ, die Papiere einzeln
herauszunehmen; mit einem Ruck stülpte er die Kassette kurzweg um.
Schriftstücke aller Art – vom dickleibigen Aktenfaszikel bis zur
flüchtigen Bleistiftnotiz – bildeten den Inhalt. Ein
Miniaturarchiv, dessen Veröffentlichung für den meineidigen
Usurpator und seine Dynastie wohl furchtbarer gewesen wäre, als die
Dolche und Dynamit bomben eines Attentats! Ließ ja schon die
oberflächlichste Prüfung der Dokumente den Imperator die
Überzeugung gewinnen, daß die Gräfin mit kritischem Scharfblick die
Mappen und Repositorien Mornys durchstöbert und sich nach und nach
eine Kollektion von Originalbelegen zusammenstibitzt hatte, die
gerade die dunkelsten Punkte und geheimsten Minengänge des
Staatsstreiches erbarmungslos beleuchtete!

		Mit nervös zuckenden Fingern, wie Griscelli beobachten konnte,
durchkramte Louis Napoleon die Papiere, von denen jedes einzelne
genügt hätte, die europäische Presse wie einen Bienenkorb
aufzurütteln. Ja, die noch so rechtzeitig erbeutete Kassette war
eine Pandorabüchse, die – um Mornys Wort zu gebrauchen – einen
unermeßlichen Skandal in sich schloß … So sehr hatte
sich der Kaiser in die Durchsicht der Papiere vertieft, [bookmark: page251] daß er den
Eintritt [bookmark: text34]F34 Pietris
gar nicht zu hören schien. Erst als Griscelli sich diskret
zurückzog, um seinem Vorgesetzten Platz zu machen, blickte, wie aus
einem Traum erwachend, der Imperator um sich und begrüßte den
Präfekten mit einem familiären Kopfnicken. Leisen Tones erstattete
Pietri einen kurzen Rapport – dann trat Louis Napoleon hinter
seinem Wandschirm hervor und näherte sich mit erstem zufriedenen
Lächeln dem Grafen Lehon, der die für ihn ziemlich unerquickliche
Pause damit ausgefüllt hatte, daß er ein ihm gegenüberhängendes
Porträt mit einem Eifer, als solle er den Kaufpreis taxieren, bis
auf den letzten Pinselstrich musterte. Respektvoll schnellte der
junge Kavalier auf seine Beine, als der Landesvater sich ihm
zuwandte. »Herr Graf«, lächelte der blutige Dezembermann und
schüttelte kordial die Hand seines Gelegenheitsgastes, »rechnen Sie
auf meinen Dank und empfehlen Sie mich einstweilen bestens Ihrer
Frau Mutter.« Wohlgelaunt winkte er seine beiden
Polizeischutzengel, die sich ehrerbietig in den Hintergrund
verzogen hatten, zu sich heran.

		»Lieber Pietri, Ich erwarte Sie morgen zum Dejeuner – – Sie,
Griscelli, werden sich gleichfalls morgen früh um acht Uhr unten im
Dienstzimmer einfinden.« Mit einem nochmaligen gnädigen Kopfnicken
gegen das knixende Trio hin trat der Napoleonide zurück.

		»Kommen Sie, Herr Graf!« flüsterte Pietri dem etwas [bookmark: page252] perplexen
jungen Mann zu und zupfte ihn sanft beim Rockflügel …

		Wenige Minuten später bestiegen die drei das Coupé Pietris, das
unten im Schloßhofe hielt. »Zu Duhem, Palais-Royal!« rief der
Präfekt seinem Kutscher zu. Mit Kratzfüßen und Bücklingen geleitete
Monsieur Duhem in eigener Person den gefürchteten
Polizei-Generalissimus und dessen Tafelgenossen nach einem
Cabinet à part. Ein exquisites Souper
– Pietri bezahlte die Zeche – hielt in zwangloser Fidelität das
durch den Zufall improvisierte Kleeblatt bis nach Mitternacht
beisammen, dann brachte Griscelli den ziemlich »angesäuselten«
Grafen bis vor seine Haustüre.

		Auf den Glockenschlag der achten Morgenstunde stand der Korse
befohlenermaßen im Dienstzimmer der Schloßpolizei und gleich darauf
ward er auch schon zum Kaiser beschieden, der beim Eintritt des
Agenten in anscheinend rosigster Laune mit seiner Gemahlin, der
Frau Eugenie, plauderte. In leutseliger Weise von den beiden
Majestäten empfangen, mußte Griscelli seine dramatischen
Verhandlungen mit Mutter und Sohn ausführlich berichten. Jetzt,
nachdem der drohende Sturm glücklich ausgewettert hatte, konnte das
hohe Zuhörerpaar dem kritischen Kasus auch die komische Seite
abgewinnen und der trockene Humor, womit der Agent seinen Bericht
erstattete, setzte wiederholt die Lachmuskeln der Majestäten in
Bewegung. Es erfüllte sich das Sprichwort: Wer zuletzt lacht, lacht
am besten.

		»Griscelli, ich bin zufrieden mit Ihnen,« sagte der Kaiser und
winkte seinen Chargé d'affaires zu
sich [bookmark: page253]
heran, um ihm ein zusammengefaltetes Papier in die Hand zu
schieben. Das Couvert enthielt sechs Tausendfranks-Billets.

		»Jetzt noch eine kleine Frage, lieber Griscelli,« wandte sich,
halb scherzhaft, halb ernsthaft, die Spanierin an den Agenten: »Was
hätten Sie eigentlich gemacht, wenn die Gräfin Lehon hartköpfig
genug gewesen wäre. Ihnen die Herausgabe der Kassette rundweg zu
verweigern?«

		Die funkelnden Tigeraugen des Korsen schielten mit einem
zögernden Ausdruck nach dem Kaiser hin.

		»Ich denke, Madame, wir wollen ihm auf diese kleine Frage die
Antwort schenken,« lächelte der Dezembermann und deutete mit einer
kurzen Handbewegung seinem Spiritus
familiaris an, daß er in Gnaden entlassen sei.

		Pietri, der, wie wir uns erinnern, an jenem Abend bei der
körperlich und seelisch gebrochenen Dame zurückgeblieben war, hatte
keine große Mühe – um seinen eigenen Ausdruck zu gebrauchen – »den
verrückten Weiberkopf zurechtzusetzen«. Die gezähmte Widerspenstige
strich die Flagge und kapitulierte à
discretion.

		Noch am gleichen Tage, wo Griscelli sein Honorar erhielt, löste
der leicht aufatmende Imperator auch dem Grafen Lehon gegenüber
sein Wort ein: er machte den jungen Mann zum Ritter der Ehrenlegion
und verlieh ihm den wohldotierten, gemächlichen Posten eines
Requetenmeisters. [bookmark: text35]F35 [bookmark: page254]

		Kurze Zeit darauf vermählte sich Morny zu Petersburg mit seiner
fürstlichen Braut. Die Flitterwochen brachten den neugebackenen
Ehemann mit seiner reizenden Gattin nach Paris und die allerersten
Gratulanten, die sich im Hotel Morny einfanden, waren – – Madame de
Lehon und ihr Herr Sohn. In Begleitung seiner jungen Gemahlin
quittierte am folgenden Tag Morny diese zarte Aufmerksamkeit von
Mutter und Sohn durch einen feierlichen Gegenbesuch. Der
Kassetten-Affäre geschah mit keiner Silbe Erwähnung.

		* * *

		Wenden wir uns von dieser das zweite Kaiserreich und seine Moral
charakterisierenden Episode wieder nach dem Ballsaal der Tuilerien.
Mitten im Gewühl der geladenen Gäste sahen wir die lange, hagere
Figur jenes geheimnisvollen Fremdlings auftauchen, dessen [bookmark: page255] unerwartete
Erscheinung auf den kaiserlichen Wirt so verstimmend einwirkte.
Ebenso spurlos war gleich darauf der unheimliche Gast auch schon
wieder verschwunden. Das flüchtige Intermezzo hatte sich aber nicht
unbeachtet abgespielt: ein Dritter war mit scharfem Auge und
ironischem Lächeln den Bewegungen Louis Napoleons gefolgt. Dieser
stille Beobachter war der Herzog von Morny, zurzeit
Präsident des Staatsrates …

		Soeben hatten sich die Blicke der beiden Halbbrüder rasch
gekreuzt. In sehr verschiedenem Ausdruck: beim Kaiser verbissener
Grimm – beim Herzog dagegen kalter Spott. Morny behauptete den
Kampfplatz, denn der andere gab zuerst seinem Blicke eine
ausweichende Richtung. Mit einer leichten Handbewegung winkte er
einen seiner Adjutanten herbei, dem er leise einen kurzen Auftrag
erteilte. Salutierend trat der Offizier ab und lenkte seine
Schritte nach dem Herzog von Morny hin, der mit seiner Lorgnette
gemächlich den bunten Damenflor musterte, als hab' er das
bedeutsame Augenspiel mit seinem kaiserlichen Bruder bereits
vergessen. Ruhig nahm er die Botschaft des Adjutanten entgegen und
beantwortete sie mit einem lakonischen Kopfnicken. Phlegmatisch
erhob er sich von seinem Fauteuil – – flüchtig kreuzte sich
nochmals sein scharfer Blick mit dem des Kaisers. Einen Moment
später war der Herzog von Morny in dem Gewühl der Ballgäste
verschwunden, lächelnd und grüßend nach allen Seiten hin. [bookmark: page256]

			[bookmark: foot26]» La
Petite-Afrique« – so benannte man, mehr verächtlich als
scherzhaft, in den antinapoleonischen Gesellschaftskreisen die
Prätorianer und Sabreurs, die den Troß des Prinz-Präsidenten Louis
Napoleon bildeten und zugleich – was damals allerdings noch ein
Geheimnis war – den Ring von Verschwörern für den meuchlings
geplanten Staatsstreich, der die Republik umstürzen sollte.
	[bookmark: foot27]Das Palais, das Louis Napoleon während
seiner Präsidentschaft bewohnte.
	[bookmark: foot28]Dieses »oppositionell« darf als der
Gipfelpunkt naiver Frechheit erscheinen. Es ist die sittliche
Entrüstung eines Schinderhannes über einen Reisenden, der sich
nicht gutwillig den Hals abschneiden läßt.
	[bookmark: foot29]Der französische Kasernen-Ausdruck für das
deutsche »Zivilisten«.
	[bookmark: foot30]Der wörtliche Ausdruck eines Augenzeugen.
	[bookmark: foot31]Im südlichen Italien und auf den Inseln
Corsika, Elba und Sardinien spielt die sogenannte »Jettatura« – ein
aus grauer Vorzeit überkommener und noch in voller Geltung
stehender Aberglauben, gleichbedeutend mit dem orientalischen
»bösen Blick« – eine große Rolle. Wie anderwärts jedes Dorf seine
Hexe haben muß, so repräsentiert hier der »Jettatore« oder – wenn
es ein Weib ist – die »Jettatrice« das dämonische Element. Der
unheilvolle Zauber, der in dem Blick dieser Personen liegen
soll, wird kurzweg dem Teufel zugeschrieben, der den dazu
prädestinierten Kindern schon im Mutterleib einen Funken seines
Höllenfeuers in die Augen bläst! Mit Talismanen und Amuletten
verschiedener Art sucht sich das Volk gegen die diabolischen
Einwirkungen der Jettatura zu feien.
	[bookmark: foot32]Gleichfalls ein Korse und
Brigadier bei der kaiserlichen Geheim-Polizei.
	[bookmark: foot33]Der bekannte
Spitznamen des Kaisers Louis Napoleon.
	[bookmark: foot34]Der Polizeipräfekt hatte das Recht,
bei wichtigen und dringenden Angelegenheiten jederzeit
unangemeldet vor dem Kaiser zu erscheinen.
	[bookmark: foot35]Requetenmeister
(maître des requêtes) hieß bei den altfranzösischen Parlamenten –
anfänglich bloß bei dem zu Paris – derjenige Ratsherr, welcher der
für die Bittschriften und »Vorstellungen« (requêtes) bestimmten
Abteilung vorgesetzt war. Wegen der besondern Vorrechte des Pariser
Parlamentes, dem König Vorstellungen zu machen, war dieses
Amt eines der bedeutendsten. Der Sturm der Revolution fegte den
Requetenmeister hinweg, der erst im Jahr 1814 bei der Restauration
der Bourbonen wieder auftauchte – als demonstratives Wahrzeichen
des zurückgekehrten Patriarchenstaates. Auch das zweite Kaiserreich
ließ sich nominell den Requetenmeister gefallen, um, wie dies das
Beispiel des Grafen Lehon zeigt, mit diesem zur reinen Sinecure
gewordenen Posten allerlei mehr oder minder fragwürdige Verdienste
auf gute Manier zu belohnen. (Anmerk. d. Verl.)


	
		
		Auf fremder Erde.

		Die ersten Schatten der Abenddämmerung grauten über der
endlosen, melancholischen Einöde, durch die sich, vom
Missouri her, die Handelsstraße nach Santa Fé – dem
Stapelplatz für das ganze nordöstliche Mexiko – in mäandrischem
Zickzack hinschlängelt.

		Man darf sich diese »Handelsstraße« nicht nach dem Bilde einer
europäischen Chaussee ausmalen! Wie fast all die Verkehrslinien des
amerikanischen Westens, ward auch die hier in Rede stehende
ursprünglich von den gehörnten Ingenieuren dieser grandiosen
Wildnis gebaut – oder richtiger gesagt, gestampft: von den
Büffeln, die weiland diese Gründe in hellen Haufen
durchschweiften. Die von Osten herdrängende Kultur hat seitdem die
Bisons ausgerottet oder doch immer weiter und weiter gegen
Sonnenuntergang zurückgescheucht. Ihre Wege und Stege aber sind
geblieben. Der Mensch hat sie benutzt, fortgeführt und miteinander
verbunden; wo einstmals die zottige Herde zur Tränke oder zur
Salzlecke wanderte, da zieht jetzt das hochbepackte Saumroß des
Pedlars oder der knarrende Ochsenwagen des Squatters.

		Solche Handelsstraßen, oder – wie der Amerikaner sie nennt – »
Routes« entbehren selbstverständlich
jeder Nachhilfe der Kunst oder Zivilisation. Während sie in den
offenen Prärien und Savannen sich oft zu einer Breite von mehreren
Meilen ausdehnen, schrumpfen sie wiederum in den Wäldern und
Niederungen manchmal [bookmark: page257] zu einem Engpaß zusammen, durch den sich die
Fuhrwerke nur mühsam fortzuschrauben vermögen. Die Huftritte der
Pferde und Ochsen, die Geleise der Räder, da und dort
wettergebleichte Knochen – das sind die Leuchttürme in dem
unendlichen Grasozean, das sind die Wahrzeichen dieser primitiven
Kommunikationsmittel des westlichen Amerikas. Berge werden von den
Karawanen erklettert, Flüsse und Bäche in Furten überschritten,
durchschwommen oder auch auf flüchtig gezimmerten Flößen
durchschifft. Dämmert der Abend, so macht die Kolonne Halt; die
Zug-, Last- und Reittiere werden ausgespannt und abgesattelt, die
Zelte aufgeschlagen, manchmal aber auch kurzweg unter freiem Himmel
biwakiert. Einige schultern die Flinten, um sich nach einem Braten
umzusehen, andere zünden ein mächtiges Feuer an; der Teekessel
singt seine monotone Weise, die Branntweinflasche kreist in der
Runde und die Stummelpfeife, gestopft mit duftigem »Kinne-Kinnek«,
qualmt. So bricht die Nacht ein. Nochmals wird das Lagerfeuer
aufgeschürt und die nötige Wache ausgestellt; in den Teppich
gewickelt, die Füße gegen das Feuer gekehrt, die Büchse schußfertig
im Arm und das Messer in der Scheide gelockert, schläft jeder ein,
um beim geisterhaften Rauschen des Urwaldes oder dem schwermütigen
Geflüster des Präriegrases zu träumen und frische Kräfte für die
Strapazen des kommenden Marsches zu sammeln. So geht es Tag um Tag
in trostloser, geisttötender Eintönigkeit weiter und weiter – vor
sich den endlosen Horizont, unter sich das ewige, graubraune
Präriegras oder den nackten Moorboden und über sich den weiten
Himmel, [bookmark: page258] an welchem heute trübe Sturmwolken
flattern, morgen die Sonne in versengender Glut ihre Strahlen
sprüht.

		* * *

		Von einem terrassenförmigen Hochplateau schlängelte sich ein Zug
Wagen und Reiter in die Niederung hinab. Die Grassteppe machte dem
Walde Platz. Der bisher breite Weg gestattete den schwerbeladenen
Wagen kaum noch den Durchgang. Während sich die Reiter schweigend
zu zwei und zwei rangierten, drängte sich die Vorhut, die bisher
der Haupttruppe ziemlich weit voraus gewesen war, dichter auf die
Kolonne zurück. Gerade in diesem Defilee war drei oder vier Jahre
zuvor eine ganze Handelskarawane von den Shawnees-Indianern
überfallen und aufgerieben worden. Ein morsches Kreuz bezeichnete
den düstern Platz. Die Erde hatte längst das Blut getrunken, der
Wind längst den letzten Todesschrei verweht. Nur hier und da
blieben jetzt die Hunde, die den Handelszug begleiteten, stehen und
beschnüffelten einen durch Wind und Wetter gebleichten Schädel oder
Knochen.

		»Haltet die Gucklöcher offen, Jungens?« mahnte mit halblautem
Rufe ein schon älterer Mann, der, in Schußweite hinter dem Vortrab,
dem übrigen Zuge voranritt und der »Foreman« zu sein schien.

		Die Karawane bestand aus einem Dutzend achtspänniger Ochsenwagen
und einigen fünfzig Packpferden; die Eskorte bildeten etwa dreißig
Reiter, die schweigsam, die Büchse oder den Karabiner schußfertig
in der Faust, mit scharfem Auge und Ohre jeden Zoll Terrain
sondierten. [bookmark: page259] Ein Nachtrab von drei Reisigen deckte den
Zug, der langsam wie ein Wandelbild im Waldesdunkel verschwand. Der
Strichregen, der kurz zuvor gefallen war, hatte sich verzogen; aus
den grauen Wolken, die am Himmel hinflogen, brach jählings die
Sonne durch und warf, tief aus Westen her, noch einmal ihr
verklärendes Licht wie einen flammenden Scheidegruß auf diese
jungfräuliche Wildnis … Die derben, in Wind und Wetter
gestählten Gesellen scharten sich kampfbereit um ihr Hab und Gut.
Ihr Anzug war der, wie ihn so ziemlich alle Westreisenden tragen:
ein grauer Schlapphut, ein grüner Jagdkittel und hohe Reitstiefel
von Büffelleder, an die schwere Eisensporen geschnallt waren. Im
Leibgurt steckten der sechsläufige Revolver und das breite,
zweischneidige Bowiemesser. Der Regenmantel war, da das Unwetter
sich aufgeklärt hatte, über den Sattelknopf gerollt.

		In der Mitte dieser Kavalkade bewegte sich ein Reiter, dem man,
trotz seiner äußerlichen Konformität mit den andern, dennoch
anmerken konnte, daß ihn mancherlei von seinen Reisegenossen
unterschied. Ein zweiter Blick ließ an ihm den germanischen Typus
erkennen. Das blonde, leichtgelockte Haar, die blauen Augen und die
gedrungene, muskulöse Figur bildeten einen eigenartigen Gegensatz
zu den hagern Formen und dem galliggelben Teint der übrigen
Gesellschaft. Man hätte das Gesicht dieses Mannes hübsch nennen
dürfen, wenn nicht die durch einen Stoß oder Schlag mißstaltete
Nase, ein eigentümlicher Zug von tückischem Trotz um die Lippen und
ein düsteres, katzenartiges Leuchten im Auge ein allzu störendes
Gegengewicht gewesen wären. Noch ein [bookmark: page260] weiteres Merkmal sonderte ihn von
seinen Kameraden ab: eine an die Eitelkeit streifende Sorgfalt, die
er, mitten in dieser kulturlosen Wildnis, seiner persönlichen
Erscheinung zuwandte. Um den Hals hatte er ein rotseidenes Tuch
geschlungen, dessen Fransenzipfel kokett über die Schultern
zurückgeworfen waren; an seinen Fingern funkelte ein bunter
Mischmasch von Ringen. Auch seine übrige Equipierung war ungleich
prunkvoller als die seiner Kameraden. Diese Gesuchtheit in Toilette
und Armatur erstreckte sich bis auf die Sporen, die bei ihm, statt
von Eisen, von jener Metallkomposition waren, die der Amerikaner »
German silver« nennt …

		Eben war der Vortrab der Karawane an eine Stelle gelangt, von wo
sich die Hauptstraße links in einen engen Wildpfad abzweigte, als
die Spitzreiter plötzlich die Pferde anhielten und wie auf ein
Kommando die Büchsen an die Wangen rissen, während die Hunde
knurrend in die Luft schnupperten … »Was gibt's, Jungens?«
rief der Vormann, indem er sich dabei in seinen Steigbügeln spähend
aufrichtete. Im selben Moment trat aus dem Seitenpfade ein Mann
hervor – hinter ihm ein Weib, das ein Kind auf dem Rücken trug, ein
Indianer und ein Hund. Erstaunt und mißtrauisch musterten die
Reiter die so unerwartet auftauchende Gruppe. Während das Weib und
der Indianer stehen blieben, trat ihr Begleiter noch einige
Schritte vor, dann stützte er die Hände auf seine wuchtige
Kentuckybüchse und heftete seinerseits einen ebenso prüfenden Blick
auf die Fremdlinge … »Wer seid Ihr?« fragte der Vormann mit
barscher Stimme und spornte seinen Gaul nach dem Nomaden hin.
[bookmark: page261]

		»Ein Jäger und ein ehrlicher Mann!« antwortete dieser in
englischer, aber fremdartig akzentuierter Sprache und furchtlos
parierte sein Auge den drohenden Blick des Amerikaners.

		Die Zeit war damals eine kritische und rechtfertigte den
inquisitorischen Ton, den der Vormann gegen den Waldläufer
angeschlagen hatte.

		Seit jenem blutigen Gemetzel, wo, wie schon erwähnt, eine ganze
Karawane unter den Messern und Beilen der Shawnees den Tod fand,
waren neuerdings verschiedene Handelszüge angegriffen worden, wobei
man unter den Rothäuten auch Weiße bemerkt hatte: Strolche, die
offenbar die triftigsten Gründe dazu haben mochten, sich in diese
gesetzlosen Regionen zurückzuziehen und die dann bei diesen
räuberischen Handstreichen mit den Indianern gemeinsame Sache
gemacht hatten. – – Der Jäger war ein schlanker, hochgewachsener
Mann im Anfang der dreißiger Jahre. Seine Kleidung war die, wie sie
die Trapper und Hinterwäldler des amerikanischen Westens tragen:
ein schmuckloser, aber zweckmäßiger Anzug aus gegerbter Hirschhaut.
Unter der Mütze von Otterfell wölbte sich eine breite Stirn, aus
welcher zwei ausdrucksvolle, dunkelbraune Augen hervorblitzten. Ein
dichter Bart umrahmte die untere Hälfte des Gesichtes, über dessen
linke Wange eine tiefe, dunkelrote Narbe hinlief. Noch ein weiteres
eigentümliches Merkmal hatte der Jäger aufzuweisen – an seiner
Hand, welche die Büchse umspannt hielt, starrte ein
Stumpffinger …

		Das Weib, das den Waldmann begleitete, schien einige Jahre
jünger zu sein und war gewiß einmal ein [bookmark: page262] liebliches Mädchenbild
gewesen, denn selbst das rauhe Wanderleben in Busch und Prärie, bei
Wind und Wetter, hatte ihre Reize nur teilweise zerstören können.
Noch unter dem groben, abgebleichten Tuch, das sie mantelartig
übergeworfen hatte, traten die feinen, elastischen Formen ihres
Leibes hervor, an dem alles symmetrisch war bis zur kleinen,
leichtgebräunten Hand und dem schmalen, nervigen Fuß, der in
zierlich gearbeiteten und bunt garnierten Mokassins
steckte …

		Der Indianer, der sich dem Paare beigesellt hatte, gehörte
seinem Abzeichen nach zu dem Stamme der Pottawatamies, die sich
zwischen den Cherokees und den Shawnees vom Osagefluß bis zum
kleinen Arkansas herumtreiben und als furchtlose Krieger bekannt
sind. Seine schlanke, geschmeidige Figur wie aus Kupfer modelliert,
trug in jeder Bewegung den Stempel eines naturwüchsigen Adels. Er
mochte vielleicht fünfundzwanzig Jahre zählen und sein Gesicht,
nicht entstellt durch die wild groteske Malerei für den
»Kriegspfad«, zeigte den halb semitischen Typus seiner Rasse in den
edelsten Konturen und war von einem so stolzen und ernsten
Ausdruck, daß es der Majestät eines europäischen Fürsten von Gottes
Gnaden Ehre gemacht hätte.

		Der schmal und scharf geschnittene Kopf war unbedeckt und
glattrasiert bis auf die lange Skalplocke in der Mitte des
Schädels; zwei Adlerfedern schmückten diesen glänzend schwarzen
Haarstrang. Eine bunt gestreifte Wolldecke drapierte leicht in
pittoreskem Faltenwurf den rothäutigen Weidmann, während seine
breite, gewölbte Brust aus dem geöffneten, hirschledernen Hemde
hervorschaute. Graziös über die Achsel hingeworfen, trug der [bookmark: page263] junge
Indianer einen Karabiner von altspanischer Arbeit und am Leibgürtel
das furchtbare Wurfbeil – die traditionelle Urwaffe seines
Volkes.

		Zwischen die Baumkronen hindurch warf soeben die Abendsonne
einen flammenden Strahl auf den Waldläufer, der die barsche Frage
des Karawanenführers ebenso kurz und bündig mit der Erklärung
abgefertigt hatte: »Ich bin ein Jäger und ein ehrlicher Mann.« Die
Narbe, die, wie schon erwähnt, seine linke Wange durchpflügte, trat
in der grellen Beleuchtung doppelt auffällig hervor.

		Der Reiter mit dem germanischen Typus hatte gleich im ersten
Moment der Begegnung den Jäger scharf ins Auge gefaßt: ein
mächtiges Staunen, fast ein bebendes Erschrecken war über sein
Gesicht geglitten und seine Sporen gruben sich unbewußt in die
Weichen seines eisengrauen Mustangs, daß das kleine, feurige Tier
schnaubend in die Höhe stieg. Noch musterten sich gegenseitig die
Parteien, die der Zufall hier zusammengeführt hatte. Flüchtig war
das Auge des Jägers über den finstern Reiter hinweggeschweift, der,
scheinbar an seiner Satteltasche nestelnd, sich auf den Hals seines
Pferdes herabgebogen hatte. Auch das Weib, das den Jäger
begleitete, wandte dem Handelsmann einen gleichgültigen Blick zu –
– mit einemmal zogen sich ihre Brauen leicht zusammen, durch ihre
schlanke Gestalt zuckte es hin wie ein elektrischer Funken!
Nochmals ließ sie ihr blaues Auge prüfend an dem Reiter
hinaufsteigen, dann neigte sie sich hastig vor und flüsterte dem
Jäger einige Worte zu. Auch der fuhr jählings zurück, als sei er
auf eine Schlange getreten, dann aber richtete er sich in seiner
[bookmark: page264]
vollen Höhe auf; sein blitzendes Auge fixierte durchbohrend den
Fremden da drüben und einen seiner Finger in die tiefe Narbe seiner
Wange legend, rief er in deutscher Sprache und eigentümlicher
Betonung: » Gerhard!«

		Doch der also Angeredete rührte keine Muskel seines Gesichtes
und blickte kaltblütig in das flammende Auge des Jägers.

		Dieser bog sich wie fragend zu dem Weibe zurück. Leise den Kopf
schüttelnd, strich sie mit der Hand über die Stirn, als wolle sie
ein Trugbild verwischen, das neckend vor ihren Augen aufgetaucht
war.

		»Was sucht ihr hier?« hatte inzwischen der Vormann der Karawane
sein peinliches Verhör fortgesetzt, indem er dabei argwöhnisch in
die dunkelnde Tiefe des Waldpfades hineinspähte.

		»Zum Henker! Was sucht denn ihr hier?« gab der Jäger
trotzig zurück und ein innerer Unwillen rötete sein männliches
Antlitz.

		» Well! Wir sind Handelsleute, die
unbehelligt ihres Weges ziehen wollen,« betonte der andere und ließ
dabei bedeutsam den Hahn seiner Büchse knackend spielen.

		Ein spöttisches Lächeln kräuselte die Lippen des Jägers. »Und
ich bin auf dem Wege nach dem Osage, um dort meine Biberfallen zu
stellen; bedarf es also euerer unnützen Drohungen, um einen
schlichten Trapper, ein Weib und eine Rothaut einzuschüchtern?«

		»Wir fürchten nicht euch drei,« entgegnete ebenso ironisch der
Vormann: »es handelt sich aber um die, welche vielleicht hinter
euch stehen und sich nicht so leicht zählen lassen.« [bookmark: page265]

		In aufloderndem Zorn warf der Jäger seine Büchse über die
Achsel.

		»Dann zieht eueres Weges!« entschied er kurz: »Ihr traut
mir nicht – so will ich auch euch mißtrauen!« Ohne
eine weitere Entgegnung seines Beleidigers abzuwarten, wandte er
sich zum Gehen.

		» Well, nicht so hitzig, Mann!«
lenkte der Vormann ein: »laßt mal erst ein vernünftiges Wort mit
Euch reden.«

		Zögernd machte der Jäger Halt.

		»Wißt Ihr vielleicht hierherum eine gute Lagerstätte für Mensch
und Vieh?« brach der Vormann das momentane Schweigen.

		»Ich weiß mehr wie eine!« nickte der Trapper trocken.

		»Wollt Ihr uns führen? Ihr sollt es nicht umsonst tun.«

		»Ich verlange und erwarte keine Bezahlung, wenn ich Euch oder
jedem andern Nebenmenschen einen Dienst erweisen will!« erklärte
mit edlem Stolz der Jäger.

		» Well spoken!« lobte der
Amerikaner. »Aber Ihr sollt es trotzdem nicht umsonst tun!«
protestierte er: »Pulver und Blei braucht der Waldmann zu jeder
Zeit, und für Euer Frauchen dahinten wird ein buntes Tuch oder
sonst ein Putzstück, wie die Weiber es lieben, auch nicht so ganz
übel sein.«

		»Wie Ihr wollt,« gab der Jäger leichthin zurück: »wenn Ihr aber
den Wunsch habt, noch rechtzeitig an Ort und Stelle zu kommen, so
laßt uns aufbrechen, denn die Nacht wird uns bald überfallen.«

		»Vorwärts also!« rief der Vormann: »aber halt! Ich [bookmark: page266] sehe, Ihr
seid ein ehrlicher Kerl und ich hab' Euch weh getan … Also her
mit der Hand und – da …« Er nestelte seine Korbflasche los und
hielt sie dem Jäger hin.

		»Laßt Euer Weib und die Rothaut da hinten auch einen Schluck
tun,« bemerkte der Amerikaner in seiner naturwüchsigen
Galanterie.

		»Ich trinke keinen Brandy, Sir!« dankte mit melodisch klingender
Stimme in gebrochenem Englisch die junge Frau und mit einer
leichten Kopfbewegung wies sie die Flasche zurück.

		» Never mind! Ich hab' auch Euch,
liebes Frauchen, gekränkt, denn Mann und Weib sind, wie der heilige
Paulus sagt, ein Leib: wascht also mir zu Gefallen den erlittenen
Schimpf mit einem Schluck echten Mononghahela-Whisky ab und laßt
dann alles vergessen sein.«

		Also polterte der Missouri-Mann in seinem gutmütigen Eifer.

		Die Flasche an die Lippen setzend, leistete die junge Frau der
Bitte scheinbar Folge, dann reichte sie das Gefäß dem Indianer, der
es kunstgerecht an die Gurgel brachte, während ein wohliges Lächeln
seine düstern Züge verklärte. Mit einer Bewegung voll natürlicher
Grandezza, wie sie seiner Rasse so eigen ist, ließ er die Flasche
an ihren Besitzer zurückgehen.

		Mit humoristischem Augenzwinkern hatte der Vormann das
Mienenspiel des Indianers beobachtet. »He, Rothaut, das
schmeckt?«

		»Feuerwasser gut – immer gut!« nickte der Pottawatamie
lakonisch.

		»Vorwärts!« mahnte, nach dem Sonnenstand deutend, der Trapper.
[bookmark: page267]

		» Go ahead!« sagte, die Flasche in
der Satteltasche bergend, der Vormann und der Zug setzte sich
wieder in Bewegung.

		Mittlerweile war die Dämmerung mehr und mehr hereingebrochen;
während nur noch die höchsten Baumwipfel im erbleichenden Abendrot
leuchteten, senkten sich tiefe Schlagschatten auf die Niederung
hin: wallende Nebelschleier, unter denen Büsche, Menschen und Tiere
zu einer grauen Masse verschwammen. Schweigend folgte die Karawane
ihrem Wegweiser, der sich in jenem Gangmaß bewegte, wie es den
Waldläufern des amerikanischen Westens eigen ist. – – – – In
finsteres Brüten verloren, zügelte der Trader [bookmark: text36]F36, dem der Jäger den Namen » Gerhard«
entgegengerufen hatte, sein Pferd durch die dämmernde Wildnis.
Während sein Leib sich mechanisch im Sattel wiegte, war sein Geist
weit, weit weg: der war auf den luftigen Zauberschwingen der
Erinnerung über Berg und Meer geflogen in ein stilles, grünes Tal
des südlichen Deutschlands. Und er gedachte einer Nacht, gerade wie
die, welche jetzt ihre Schatten auf die Erde auszustreuen begann.
Er hatte damals hinter einer mächtigen Tanne gestanden, deren
Geäste sich bis auf den Boden herabsenkte. Ringsum gespenstige
Stille – nur manchmal regte sich in den Hecken ein träumender Vogel
oder strich ein scheues Reh durch das Dickicht. Ringsum Ruhe und
Gottesfrieden – – aber dort in der Menschenbrust, die sich zuckend
an den Tannenstamm drückte, Sturm und wilder Aufruhr! Der Mond, der
durch die grünen Tannennadeln brach, [bookmark: page268] beschien ein dämonisch verzerrtes
Mannesantlitz und einen funkelnden Flintenlauf. Horch! mit einem
Mal nahten auf dem Waldweg leichte elastische Schritte – – rasch
duckte sich der düstere Träumer nieder, wie ein Tiger, der zum
mörderischen Sprunge ausholt. Näher und näher kamen die Schritte:
den schwarzen Baumschatten entstieg eine Gestalt in der Uniform
eines Forstmannes. Ahnungslos trat er in den vollen Mondschein
heraus – – da blitzt es seitwärts mit einem Mal auf! Ein
Feuerstrahl flammt zwischen den Tannen hervor und donnernd kracht
ein Schuß durch die Nacht … Nur um wenige Finger breit war die
Kugel des meuchlerischen Schützen fehlgeschlagen, denn wirbelnd
flog die grüne Mütze vom Kopfe des Försters. Schon aber stürzte mit
hochgeschwungener Flinte der Wegelagerer aus seinem Hinterhalt
hervor und ehe der halbbetäubte Forstmann Zeit fand, sich zur Wehr
zu setzen, sauste der wuchtige Kolbenstreich auf ihn herab. Seinem
Schädel hatte der tödliche Schlag gegolten: nur eine flinke Wendung
lenkte den Kolben von seinem eigentlichen Ziele ab und ließ ihn auf
die Schulter niederklatschen. Stöhnend knickte der Förster
zusammen, aber schon im nächsten Moment suchte er sich wieder
aufzuraffen und dem Feinde das Gewehr zu entringen. Da riß der
Mordgeselle in blinder Raserei sein Messer aus der Tasche – – unter
der scharfen Klinge zischte ein Blutstrom empor und lautlos sank
der Förster rücklings in das Gras.

		Mit einem heisern Schrei, einem teuflischen Lachen vergleichbar,
schwirrte ein Nachtvogel über die Blutstätte hin … »Mörder!«
schrillte es in das Ohr des zusammenbebenden Verbrechers, wie der
Klang eines Armsünderglöckleins. [bookmark: page269] »Mörder!« rauschte es aus den Kronen
der Tannen. Das blutige Messer weit wegschleudernd, floh er durch
den Wald, als sause eine wilde Geisterjagd hinter ihm drein.
»Mörder! Mörder!« läutete das Glöcklein, als er atemlos den Zaun
eines Gartens überstieg und scheu wie ein Dieb in ein stattliches
Bauernhaus schlich. Mit zuckenden Händen raffte er ein Bündel
Kleider und einiges Geld zusammen, dann verließ er auf dem gleichen
Wege das Haus und hastete die stille Dorfgasse hinab. Fast am Ende
stand ein bescheidenes Häuschen; hier hemmte er seine flüchtigen
Schritte und schaute zu einem Fensterlein empor, dessen Scheiben
hinter Levkojen und Balsaminen schier verschwanden. Trotz der
späten Nachtstunde war es noch erleuchtet: ein Schatten bewegte
sich an der niedern Decke des Stübchens geschäftig hin und her. Die
Hände auf die keuchende Brust gedrückt, starrte der Flüchtling mit
glühenden Augen zu dem Fenster hinauf. Schritte und Stimmen, die
des Weges kamen, scheuchten den düstern Träumer in die grausige
Wirklichkeit zurück. »Mörder! Mörder!« schauerte es wie ein
Geisterruf durch seine Seele. Mit der Hand, die noch vom Blute
seines Widersachers gerötet war, winkte er einen stummen Gruß zu
dem kleinen Fenster hinauf, hinter dessen Scheiben im selben Moment
das Licht erlosch. Näher und näher kamen die Schritte und Stimmen:
sein Bündel aufraffend, stürzte sich der Verbrecher quer über die
Felder. – – – Gerhard (so hieß der Flüchtling) war der
einzige Sohn wohlbegüterter Bauersleute. Durch Verziehung hatte
sich aus dem eigensinnigen Knaben ein trotziger Jüngling und
zuletzt ein Mann entwickelt, der seinem herrischen Willen [bookmark: page270] alles
unterwerfen zu müssen glaubte, der keine Mittel scheute, um seine
wilden Leidenschaften zu befriedigen und schließlich, von jedem
gefürchtet und gemieden, nur noch von seiner schwachen Mutter
geliebt wurde, obgleich er ihre Zärtlichkeit mit ebenso finsterer
Herzlosigkeit vergalt. War ja hier der Apfel nicht weit vom Stamme
gefallen, denn schon Gerhards Vater genoß den Ruf eines zuchtlosen,
streitsüchtigen Mannes, dem man am liebsten aus dem Wege ging. Der
Alte hatte lange mit dem Fiskus in einem hitzigen Prozesse gelegen
wegen eines Streifens Land, von dem er behauptete, derselbe gehöre
zu seiner Feldmark, während andererseits die Forstverwaltung die
gleichen Ansprüche erhob. Nach erbittertem Hin- und Herplädieren
ward zuletzt in höchster Instanz die Streitfrage zugunsten der
Behörde entschieden und Gerhards Vater zum Verlust der betreffenden
Grundparzelle, gleichzeitig auch zu den bedeutenden Gerichtskosten
verurteilt. Ein furchtbarer Ausbruch von Wut zersprengte ein
Blutgefäß in der Brust des Bauern und wenige Tage nach dem Austrag
des Prozesses ward er schon begraben.

		Das Forstamt aber bestellte den so heiß erstrittenen Grund und
Boden mit Tannensamen. Die junge Saat war bereits lustig
emporgeschossen, als der Schlaghüter sie eines Morgens von
ruchloser Hand teils geknickt, teils entwurzelt fand. Der
allgemeine Verdacht richtete sich freilich sofort auf Gerhard –
doch die strafrechtlichen Beweise mangelten und das Forstamt konnte
nichts weiter tun, als die Kultur von neuem zu bestellen.

		Aber in einer Nacht kam wiederum der Feind und seiner
erbarmungslosen Zerstörungslust entging jetzt [bookmark: page271] ebensowenig eines der
unschuldigen Gewächse. Diesmal war jedoch das Forstamt gesonnen,
den Frevler nicht so leichten Kaufes loszulassen: Gerhard ward in
Untersuchung gezogen, es ergaben sich auch mancherlei Indizien, die
auf seine Spur führten, aber die Justiz hatte es hier mit einem
ebenso dreisten als schlauen Gegner zu tun und das Resultat war,
daß die Untersuchung als erfolglos niedergeschlagen werden mußte.
Zum zweiten Male besserte das Forstamt den erlittenen Schaden aus
und eine Weile mochte es scheinen, als habe der Übeltäter seiner
Rachsucht Genüge getan, denn ungestört grünte die Saat empor. Der
Waffenstillstand war aber nur ein trügerischer gewesen: eines
Morgens gab die verwüstete Kultur abermals stumme Kunde von der
unersättlichen Bosheit ihres Todfeindes. Von Mund zu Mund ging
wiederum der Richtspruch, daß Gerhard und nur er der Frevler
gewesen sei; die ergrimmte Forstbehörde leitete eine neue
Untersuchung wider ihn ein – doch ebenso wenig wie das erstemal
gelang es, den bezichtigten Inquisiten gesetzkräftig seiner Schuld
zu überführen. Es war, als wache der Geist seines Vaters als
finsterer Schutzengel über ihm, um noch jenseits des Grabes im
Genuß einer schadenfrohen Rache zu schwelgen! – – Es läßt sich
begreifen, daß die Forstbehörde nicht minder nach Genugtuung
lechzte. Das betreffende Revieramt wurde um einen weitern Gehilfen
verstärkt. Dem jungen Forstmann – Robert hieß er – war
dieser kritische Posten mit gutem Bedacht zugewiesen worden, denn
bereits auf seiner bisherigen Station hatte er im Kampfe gegen die
Wilderer einen ungewöhnlichen Mut und Scharfsinn an den Tag gelegt.
Und auch hier [bookmark: page272] gelang ihm, was keinem seiner Amtsgenossen
bis jetzt geglückt war: durch seine unermüdliche Wachsamkeit
überraschte er endlich mitten in der Zerstörungsarbeit den – oder
wie es sich jetzt zeigte, die so lange straflos gebliebenen
Unholde: Gerhard und einen seiner Knechte. Der Bursche konnte noch
rechtzeitig in den angrenzenden Wald entspringen und sich dadurch
zunächst seiner Verhaftung entziehen; Gerhard wollte auf sein
Gewehr losstürzen, das er für alle Fälle schußfertig an einen Baum
gelehnt hatte: doch ein donnernder Haltruf und das Knacken eines
Flintenhahnes bannten ihn auf dem Platze fest, wutknirschend mußte
er sich ergeben und unter der Eskorte seines Bezwingers den Weg
nach dem Forsthause antreten. Der Schädiger ward zu einer schweren
Geldbuße verurteilt; dazu sollte sich noch eine nicht minder
empfindliche Leibeshaft gesellen, doch in Anbetracht, daß die
kränkliche Mutter des Sträflings zur Bewirtschaftung des
ausgedehnten Bauerngutes einer vertrauten Stütze bedurfte, ließ das
Gericht Gnade vor Recht ergehen und reduzierte die Sühne auf drei
Monate Gefängnis. Bei Eröffnung des Urteilsspruches blieb Gerhards
Mund stumm – nur aus seinen Augen flammte ein unheimlicher Blitz
nach dem jungen, pflichtgetreuen Forstmann hin, den die Nemesis zu
ihrem Sachwalter erkoren hatte …

		Im Herbst feierte das Dorf seine Kirchweihe.

		Gerhard, der kurz zuvor aus seiner Haft entlassen worden war,
ging zur Tanzmusik. Er wollte zeigen, daß er nach wie vor der
stolze Herr von Haus und Hof sei und daß seine Mittel ihm
erlaubten, der öffentlichen Meinung Trotz zu bieten. Ohne das
Geflüster und spöttische [bookmark: page273] Lächeln der anwesenden Gäste scheinbar zu
beachten, wandte er sich an Eva, die Tochter des verstorbenen
Schulmeisters, der ihn vormals in die Geheimnisse des ABC
eingeweiht hatte. Schon seit längerer Zeit waren die schöne Gestalt
und die sittige Art des Mädchens für Gerhard ein Gegenstand
heimlichen Wohlgefallens gewesen; er liebte die anmutige Jungfrau
mit all der Macht seiner wilden, leidenschaftlichen Natur – doch
jeder Zeit hatte sie seine Huldigungen sanft, aber entschieden
zurückgewiesen. Es war, wie wenn ein scheues Reh die Annäherung des
Wolfes flieht.

		Doppelt peinlich berührte es sie jetzt, als Gerhard vor sie
hintrat, um sie zum Tanze aufzufordern; am liebsten hätte sie seine
Anfrage kurzweg verneint, aber gerade vor so vielen schadenfrohen
Augenzeugen wollte sie ihm nicht weh tun und so reichte sie dem
unerbetenen Tänzer die Hand. Er fühlte das innere Widerstreben,
womit sie ihm folgte und all sein Trotz vermochte nicht ihn zu
wappnen gegen das unterdrückte Gekicher der übrigen Paare. Mit dem
letzten Aufgebot seines Stolzes geleitete er nach beendigtem Tanze
Eva an ihren Platz zurück, er selber setzte sich ins Nebenzimmer
und stürzte in düsterm Brüten einen Schoppen Wein um den andern
hinunter. Noch eine viel herbere Demütigung aber war ihm
Vorbehalten. Gegen Abend betrat mit einemmal Robert das Lokal und
schon das strahlende Lächeln, womit Eva den schmucken Forstmann
begrüßte, war für Gerhard der niederschmetternde Beweis, daß hier
Neigung und Erwiderung sich zusammengefunden hatten. Gleich darauf
sah er das gegen ihn so spröde Mädchen in dem Armen des verhaßten
Grünrockes selig durch den [bookmark: page274] Saal wirbeln. Die Hölle mit all ihren Flammen
verzehrte Gerhards Herz.

		Dort der triumphierende Sieger hatte ihm die Schmach des
Gefängnisses erwirkt – – sollte er jetzt auch auf anderm
Kampfplatze die Partie gewinnen? … »Vergeltung!« schrie es in
seiner gestachelten Seele auf. »Die Rache ist dein!« klang's zurück
wie ein dämonisches Echo.

		Das blutige Nachtbild im Walde ist bereits an unsern Augen
vorübergezogen.

		Holzhauer fanden am folgenden Morgen den gemeuchelten Forstmann
in das Gras hingestreckt. Der Messerstich, der seinem Herzen
gegolten hatte, war durch eine glückliche Fügung an dem Riemen der
Jagdtasche abgeglitten und somit in seiner mörderischen Wirkung
abgeschwächt worden. Ein zweiter Messerstoß des blindwütigen
Angreifers hatte die ganze linke Wange Roberts aufgeschlitzt. Aber
die kräftige Natur des jungen Forstmannes siegte; Evas Liebe tat
das übrige und er genas. Nur die Stichnarbe auf seiner Wange blieb
ihm als unverwischbarer Denkzettel zurück. Gerhard war seit jener
Nacht spurlos verschwunden: der Gruß, den wir ihn zu dem
blumenumrankten Fenster hinaufwinken sahen, war ein stummes
Lebewohl an Eva gewesen. – – –

		Die Zeit ging ihren ewigen Gang weiter.

		Bald nach seiner Genesung hatte sich Robert mit dem Mädchen
verlobt; die Heirat sollte stattfinden, sowie das Dienstavancement
dem Pärchen eine angemessene Existenz bot. Doch es kam anders.

		Eines Tages erhielt Robert durch einen Freund ein [bookmark: page275] Zeitungsblatt
zugeschickt, in dessen Inseratenteil der Absender mit Rotstift eine
Annonce angestrichen hatte. Dieselbe trug die Überschrift: »Für
Forstleute!« Der Inhalt des Inserates war folgender: Ein seit
Jahren in Amerika ansässiger deutscher Spekulant hatte im
westlichen Arkansas einen meilenweiten Urwald-Komplex erworben, der
jetzt abgeholzt werden sollte. Statt aber nach üblichem Brauch den
Bestand kurzweg zusammenschlagen zu lassen, gedachte der
profitsüchtige Besitzer nach den Regeln einer rationellern
Wirtschaftslehre zu verfahren und die brutale Axt unter das
Kommando eines fachkundigen Leiters zu stellen. Der Mann war von
Geburt ein Angehöriger des gleichen deutschen Staates, dem Robert
diente und damit mochte es wohl auch zusammenhängen, daß der Aufruf
sich ausschließlich an die vaterländische Forstbeamtenschaft
richtete. Die Direktorstelle, die der Waldbesitzer zur Konkurrenz
ausschrieb, war mit einem nach deutschen Begriffen brillanten
Gehalt verbunden, außerdem noch ein erklecklicher Tantiemengewinn
und freie Überfahrt zugesichert. Die Annonce schloß mit dem
Bemerken, daß das Bankhaus K. & Co. in der Landesresidenz gern
bereit sei, über die Persönlichkeit und Vertrauenswürdigkeit des
Inserenten die nötige Auskunft zu erteilen, überhaupt jede weitere
Anfrage zu beantworten; zugleich habe die betreffende Firma die
Bevollmächtigung, einen eventuellen Vertrag abzuschließen und
ergehe deshalb an die etwaigen Bewerber das Ersuchen, sich mit
ihren Qualifikationsattesten persönlich dem Chef des bezeichneten
Bankhauses vorzustellen.

		Wie ein elektrischer Funken durchzuckte dieses Inserat [bookmark: page276] den jungen
Forstmann: war es ja ein lockender Appell an seine Tatkraft und
zugleich an seine stete Sehnsucht, die Welt kennen zu lernen!

		Ohne zunächst Eva unnützerweise zu beunruhigen, erwirkte er sich
für ein paar Tage Urlaub und fuhr nach der Residenz. Schon Roberts
Vater hatte der grünen Farbe gedient; ein Freund und ein einstiger
Studiengenosse des Verstorbenen bekleidete im Forstkollegium eine
hohe Stelle. Robert suchte den alten Herrn auf und trug ihm sein
Anliegen vor. Wie sich leicht denken läßt, erblickte der nüchterne
Bureaukrat in dem absonderlichen Vorhaben eine romantische Grille,
die er mit den ernstesten Worten dem jungen Mann aus dem Kopf zu
treiben suchte, wenn er auch andererseits willig einräumte, daß die
Aspekten, die zurzeit der Staat einem strebsamen jungen Forstmann
biete, durchaus keine glänzenden seien. Die weiteren Erörterungen
endeten damit, daß der alte Herr zu seinem Gaste sagte: »Nun, des
Menschen Wille ist sein Himmelreich und wenn der amerikanische
Urwald es Ihnen angetan hat, so folgen Sie in Gottes Namen seinem
Ruf! Ich werde Sie aber wenigstens zu dem Bankier begleiten, um, so
weit hier mein Verständnis reicht, die Solidität der Offerte zu
prüfen.«

		Mit freudigem Dank akzeptierte Robert den Beistand des
väterlichen Freundes. Der Bankier empfing die beiden Herren äußerst
zuvorkommend und setzte in ausführlichster Weise die leitenden
Gesichtspunkte des Unternehmens auseinander, das dem gesuchten
Dirigenten mindestens auf fünf bis sechs Jahre Beschäftigung biete.
»Was die individuelle Respektabilität des Unternehmens [bookmark: page277] anbelangt,«
bemerkte der Bankier, so bin ich bereit, dafür die vollste
Bürgschaft zu leisten, denn ich kenne den Herrn persönlich und
stehe schon seit Jahren mit ihm in Geschäftsverbindung … Es
haben sich mir schon einige Bewerber vorgestellt,« setzte er hinzu:
»nichtsdestoweniger,« er verneigte sich artig gegen Roberts
Begleiter hin, »genügt mir die bloße Befürwortung aus so
kompetentem Munde, um sofort den Vertrag abzuschließen.«

		»Nun, wie steht's, Herr Urwäldler?« wandte sich halb wehmütig,
halb scherzend der Ministerialrat an seinen europamüden
Schützling.

		»Ich bin bereit, den Kontrakt zu unterzeichnen,« antwortete
Robert und eine freudige Erregung rötete sein männliches, durch
Wind und Wetter gebräuntes Angesicht. Er hätte in diesem Moment die
ganze Welt umarmen und nach allen Himmelsgegenden hin sein Glück
verkünden mögen!

		Der Ministerialrat übernahm es, Roberts Dienstentlassung in
kürzester Zeit zu erwirken und damit waren die entscheidenden
Würfel gefallen … Noch am gleichen Tage dampfte der »neue
Lederstrumpf« – wie der launige Rat ihn bezeichnete – nach seiner
Station zurück, welcher er in Bälde ein so unverhofftes Valet sagen
sollte.

		Man kann sich ein Bild davon machen, welchen Eindruck das
verblüffende Resultat seiner Reise auf die ahnungslose Eva
hervorrief; zum herzbrechenden Schmerz aber steigerte sich ihr
Schrecken, als sie hörte, daß der Geliebte die Fahrt allein
antreten und zunächst eine Häuslichkeit gründen werde, in die ihm
dann die [bookmark: page278]
Braut nachfolgen sollte. Fast hätte er dem ergreifenden Flehen des
Mädchens nachgegeben – – aber gerade die zärtliche Sorge um Evas
Wohl ließ ihn bei seinem Entschluß verharren und verlieh ihm die
Kraft, sich von der gramgebeugten Braut loszureißen.

		Nach wenigen wehmutsvollen Wochen kam der Tag der Abreise und
des Scheidens: seine Liebe und seine Hoffnung im Herzen, steuerte
Robert der neuen Welt und dem erträumten Eldorado entgegen. Der
Hafen, in welchem er landen sollte, war New-Orleans. Herr Kirchner
– so hieß der Waldeigentümer – hatte hier seinen Wohnsitz. Roberts
Instruktion lautete dahin, sich gleich nach seiner Ankunft bei
seinem neuen Chef zu melden, worauf beide sich nach Arkansas
begeben wollten, um an Ort und Stelle die nächsten Maßnahmen zu
vereinbaren … Nach einer ereignislosen Meerfahrt erreichte das
Schiff, das unsern Helden trug, die Mündung des Mississippi und ein
Dampfer schleppte es vollends den Riesenstrom herauf. In einem von
einem Deutschen geführten Gasthaus, der »Levee« – dem Hafendamm –
gerade gegenüber, nahm Robert sein Absteigequartier. Nachmittags
war er gelandet; am folgenden Morgen wollte er sich Herrn Kirchner
vorstellen. Unten im Speisesaal lag bei noch andern Zeitungen auch
ein in deutscher Sprache redigiertes Lokalblatt. In begreiflicher
Neugierde nahm er die Nummer zur Hand, um zu ersehen, was alles
sich, während er zwischen Himmel und Wasser geschwebt hatte,
diesseits und jenseits des Ozeans ereignet habe. Mit einemmal
zuckte er unwillkürlich zusammen, denn an der Spitze der
Tages-Chronik las er das Schreckenswort: »Das gelbe Fieber.« Unter
Hinweis [bookmark: page279]
auf die amtlich festgestellten Todesfälle konstatierte der Artikel,
daß » Yellow Jack« [bookmark: text37]F37, diese furchtbare Gottesgeißel der südlichen
Unionsstaaten, auch wieder einmal in New-Orleans seine Visitenkarte
abgegeben habe; zwar sei sein Auftreten bis jetzt noch ein
verhältnismäßig gelindes, dennoch aber ergebe sich aus den
vorliegenden Ziffern eine stete Zunahme der Erkrankungsfälle. »Wie
immer« – so schloß der Artikel – »rekrutiert der alte Mörder auch
diesmal seine Todesopfer mit Vorliebe unter den frisch
eingewanderten Europäern und Eingeborenen der nördlichen
Freistaaten.« – – Der Eindruck, den dieser Artikel mit seiner
lakonischen Schlußglosse bei Robert hervorrief, läßt sich leicht
genug begreifen, galten ja seine Todesbetrachtungen ungleich mehr
der in Deutschland auf Kunde harrenden Braut, als seiner eigenen
Person! Verstimmt zog er sich in sein Zimmer zurück, um in einem
langen Briefe an Eva seinen Trübsinn zu verscheuchen. – – – Am
folgenden Morgen begab er sich auf den Weg, um Herrn Kirchner seine
Aufwartung zu machen. Gleich in den nächsten Straßen, in welche die
Droschke einbog, konnte sich Robert davon überzeugen, daß es mit
dem Zeitungsartikel seine Richtigkeit hatte: der Menschenverkehr
verriet eine sichtliche Unruhe und Verstörung, vor vielen Häusern
hielten Fuhrwerke, die eilfertig mit Koffern und sonstigem Gepäck
beladen wurden, weiterhin tauchten, nur von ein paar
halbbetrunkenen Negern geleitet, schmucklose Leichenwagen auf,
denen das Publikum scheu [bookmark: page280] auswich. In einer seelischen Aufregung, die
jeder gewaltsamen Bemeisterung spottete, erreichte Robert die
Wohnung seines zukünftigen Chefs. Das im elegantesten Villenstil
aufgeführte, von reizenden Gartenanlagen umgrünte Bauwerk kündete
auf den ersten Blick, daß hier ein Krösus seinen opulenten Haushalt
führe. An allen Fenstern waren die Jalousien herabgelassen – auch
sonst zeigte sich in der nächsten Umgebung des Hauses kein
geschäftliches Regen und Bewegen. Das dominierende Gefühl, endlich
an Ort und Stelle zu sein, ließ aber in Robert keine weiteren
Reflexionen aufkommen und in gehobener Stimmung schritt er dem
gleichfalls verschlossenen Tore entgegen. Unter dem Druck seiner
Hand ertönte in vibrierendem Klang eine Glocke. Erst nach einer
Weile öffnete sich die Pforte und in dem Spalt zeigte sich, tief in
Schwarz gekleidet, die Gestalt eines älteren Mannes, der in seinen
Gesichtszügen den unverkennbaren Stempel seiner deutschen
Abstammung trug. Mit der dunkeln Kleidung harmonierte der trübe
Schatten, der auf dem Antlitz des Alten lag. Auch er hatte
seinerseits in dem Ankömmling sofort den Landsmann entdeckt und so
fragte er in deutscher Sprache nach dessen Begehr.

		Mit kurzen Worten gab Robert die nötige Erklärung, beifügend, ob
Herr Kirchner wohl zu sprechen sei. Ein wehmütiges Lächeln zuckte
für einen Moment über das Gesicht des Pförtners hin. »Hier nicht
mehr!« antwortete er: »vorgestern ist Herr Kirchner am gelben
Fieber gestorben und noch am gleichen Tage beerdigt
worden« …

		Wie ein Donnerschlag dröhnte diese verhängnisvolle [bookmark: page281] Kunde in
Roberts Ohr! Er hatte das Gefühl, als klirre sein ganzes
Lebensglück in Scherben vor seine Füße nieder … »Gestorben!«
murmelte er wie in einem Traum vor sich hin und seine Hand,
unbewußt einen Halt suchend, griff nach dem Torpfeiler. »Der jähe
Todesfall wird gar mancherlei Veränderungen nach sich ziehen,«
seufzte, das Schweigen brechend, der alte Pförtner.

		»Was soll ich anfangen, fremd und mittellos, wie ich es bin?!«
frug Robert zurück und strich sich über die heiße Stirn.

		Der Alte wollte wohl mit einer trostsamen Redensart antworten –
im selben Moment aber deutete er nach der Straße hin, auf welcher
ein leichtes, mit einem flotten Ohio-Traber bespanntes Cab
heranrollte.

		»Da kommt Herr Wittig!« erklärte er: »er war der Geschäftsführer
unseres seligen Herrn und kann Ihnen also die beste Auskunft über
Ihre Angelegenheit erteilen.« Dienstfertig stieß der Alte das Tor
auf und pflanzte sich daneben als alter Soldat in strammer Haltung
auf.

		Die Schützenjoppe und der weidmännisch geschmückte Hut Roberts
hatten offenbar in Herrn Wittig sofort eine Ahnung aufdämmern
lassen, denn kaum dem Gefährt entstiegen, erwiderte er den Gruß des
jungen Forstmannes mit der Frage: »Sie sind wohl der Herr, den uns
das Bankhaus K. & Co. avisiert hat?« Robert machte eine
bejahende Verbeugung. »Bitte, verehrter Herr, treten Sie gefälligst
näher!« Mit diesen im Ton abgezirkelter Höflichkeit gesprochenen
Worten lud der Geschäftsführer den jungen Mann ein, ihm in das
Empfangszimmer [bookmark: page282] zu folgen. Hier angelangt, überreichte Robert
zunächst seine Beglaubigungsschreiben. Flüchtig prüfte der
Prokurist dieselben, dann räusperte er sich in sichtlicher
Verlegenheit.

		»Mein Herr,« unterbrach er das unerquickliche Schweigen, »Sie
werden wohl schon erfahren haben, welch herber Verlust uns
getroffen hat?« Ohne eine Entgegnung abzuwarten, sprach er weiter:
»Wie Sie leicht ermessen können, hat dieser ganz und gar
unvorhergesehene Todesfall nicht nur für die Familie des
Verstorbenen, sondern zugleich auch für seine geschäftlichen
Unternehmungen und Projekte eine Situation hervorgerufen, die auf
wesentlich veränderten Faktoren basiert.« … Wie dann der
Prokurist seinem deprimierten Zuhörer kurz auseinandersetzte, lagen
die Dinge folgendermaßen: Kirchner war zweimal verheiratet gewesen
und aus beiden Ehen existierten Kinder, die teilweise noch im
minderjährigen Alter standen. Daraus resultierte zunächst die
gesetzliche Regulierung der verschiedenen Erbschaftsansprüche: der
Zeitpunkt, bis wann diese weitschichtige Abwickelung beendigt sein
konnte, entzog sich begreiflicherweise jeder nähern Schätzung –
erst dann aber konnte die Frage zur Erörterung gelangen, ob der
Erbe des Waldkomplexes überhaupt noch gesonnen sei, die Ausbeutung
des Holzbestandes im Sinn und Vorhaben des Verstorbenen zu
bewerkstelligen. Mit einem Wort: die Perspektive, die sich dem
jungen Forstmann eröffnete, verlor sich in nebelgrauer Ferne …
In einer Art von dumpfem Traumwachen war Robert den trockenen
Explikationen des Prokuristen gefolgt. Was sollte er tun? In dem
Vertrag, den er abgeschlossen [bookmark: page283] hatte, war die Möglichkeit des jetzt
eingetretenen Sterbefalles gar nicht in Betracht gezogen – also
auch kein dieser Eventualität Rechnung tragender Paragraph
vereinbart worden. Ohne Jurist zu sein, begriff Robert, daß jeder
Entschädigungsanspruch rein der Noblesse und dem guten Willen der
Kirchnerschen Erben anheimgegeben sei. Der Prokurist schien den
Gedankengang des so herb geprüften jungen Mannes zu erraten, denn
er sagte: »Ihre Lage, werter Herr, erweckt mein innigstes
Mitgefühl, und dennoch bin ich absolut außer stande, mehr für Sie
tun zu können, als Ihr unverschuldetes Mißgeschick der billigen
Rücksichtsnahme des Erb-Konsortiums zu empfehlen. Ich will heute
noch die Angelegenheit zu bereinigen suchen, damit Sie wenigstens
so rasch wie möglich mit heiler Haut aus New-Orleans wegkommen,
bevor vielleicht auch Ihnen, als unakklimatisiertem Neuling, die
gelbe Bestie an die Gurgel fährt« …

		Noch am gleichen Tage empfing Robert ein Abfindungsgeld von
fünfhundert Dollars – zugleich den magern Kanzleitrost, daß
möglicherweise das von dem Verstorbenen projektierte
Abholzungssystem doch noch zur Ausführung gelangen könne; wolle
unter den vorliegenden Umständen Robert überhaupt in Amerika
verbleiben und die eventuelle Entscheidung abwarten, so dürfte er
des fraglichen Postens versichert sein.

		Es war gewiß eine mehr als klägliche Entschädigung für eine
hingeopferte Lebensstellung – – und trotzdem durfte Robert in
seiner momentanen Lage für das knappe Almosen dankbar sein, denn es
ermöglichte ihm wenigstens die Flucht aus dieser grausigen
Todeshöhle [bookmark: page284] und die Subsidenz für die nächste Zeit. Noch
in derselben Nacht schüttelte er den Staub der unheimlichen, für
ihn so verhängnisvollen Crescent-City
[bookmark: text38]F38 von seinen Füßen. Ein Dampfer,
vollgepfropft mit noch andern Flüchtlingen, trug ihn
stromaufwärts.

		Unentschieden, was er eigentlich beginnen wolle, zunächst nur
dem Selbsterhaltungstrieb gehorchend, war Robert an Bord
gestiegen.

		Ein eigener Zufall sollte bestimmend in sein Geschick
eingreifen.

		Statt in der dunstigen Kajüte zu weilen, hatte er es vorgezogen,
die Nacht an Deck zu verbringen. Morgens bei Sonnenaufgang lehnte
er eben, tief in seine Gedanken verloren, an der Brüstung des
Schiffes, als sich ihm mit einem Mal eine Hand auf die Schulter
legte. Rasch blickte er sich um: vor ihm stand eine abenteuerliche,
verwetterte Figur – auch ohne das kennzeichnende Jagdzeug und die
zwei magern Hunde, die er an der Leine führte, das
charakteristische Bild des amerikanischen Waldläufers.

		»Freund, du bist doch wohl ein Deutscher?« redete ohne jedes
weitere Zeremoniell der Weidgeselle den schwermütigen Träumer
an.

		Robert, wenn auch einigermaßen durch diese formlose Annäherung
unangenehm berührt, bejahte die in deutscher Sprache gestellte
Frage.

		»Ich hab' dich schon eine Weile aufs Korn genommen, Landsmann!«
erklärte der Hinterwäldler: »Du scheinst [bookmark: page285] mir ein frisch
herübergekommenes Grünhorn [bookmark: text39]F39
zu sein und an Heimweh oder sonst einem Herzeleid zu laborieren;
wenn ich dir irgendwie mit Rat oder Tat, soweit meine Kräfte
reichen, helfen kann, so soll es gern geschehen, denn ich hab' noch
nicht vergessen, wie ich selber einmal froh gewesen wäre, wenn mir
in meinem Elend ein ehrlicher Kerl ein Trostwort gegeben
hätte!«

		Die warme Teilnahme des rauhborstigen Alten – er mochte ein Mann
von fünfzig und einigen Jahren sein – verdiente keine kühle
Abweisung und ein zweiter Berührungspunkt lag in dem Umstand, daß
Robert ja in dem Waldläufer einen wenn auch nicht ganz legitimen
Zunftgenossen erblicken durfte. Ohne Umschweife berichtete er also
sein Mißgeschick. »Das heißt allerdings Pech!« nickte der Alte
lakonisch: »das meinige ist übrigens einmal nicht kleiner gewesen.«
Der mit englischen Brocken verquickte Dialekt, den er sprach, hatte
sofort den Sachsen verraten. Wie er jetzt seinerseits erzählte, war
er ehedem beim sächsischen Schützen-Regiment Sergeant gewesen. Das
»tolle« Jahr 48 sollte für ihn wie für so viele andere noch, zu
einem verhängnisvollen Wendepunkt werden. Der revolutionäre Geist
spukte damals auch in den Kasernen und unser Zischwitz – so
hieß der Sergeant – ließ sich von bürgerlichen Bekannten dazu
animieren, den Versammlungen eines demokratischen Klubs wiederholt
beizuwohnen. Als »Volkssoldat, der nicht auf seine Brüder schießen
will«, ward er weidlich mit Zigarren, Bier und Kalbsbraten
traktiert und so bedurfte es nur noch der Brandreden, die von der
Tribüne her in sein Ohr [bookmark: page286] donnerten, um ihn vollends herumzukriegen.
Kurz gesagt: eines schönen Tages desertierte der Sergeant und trat
in den Dienst der Insurrektion. In den blutigen Maitagen 1849
kommandierte er zu Dresden, einen riesigen Kalabreser auf dem
Kopfe, die Verteidigungsmannschaft einer Barrikade. Ein eigener
Zufall fügte es, daß gerade das Regiment, dem er fahnenflüchtig
geworden war, zum Sturm auf die Barrikade vorging. Schon im voraus
konnte er sich also den Empfang ausmalen, wenn er lebend in die
Hände seiner vormaligen Waffenbrüder fiel. Die aus Sandsäcken,
Pflastersteinen und Trottoirplatten erbaute, bis zum ersten
Stockwerk der angrenzenden Häuser reichende Barrikade bildete eine
regelrechte Schanze mit schrägen Böschungen und Brustwehren; die
Rebellen, die sehr wohl wußten, daß sie keine Gnade zu erwarten
hatten, waren entschlossen, den höchsten Preis für ihre Haut zu
fordern und unter ihren mörderischen Salven mußte die stürmende
Truppe mehrmals zurückweichen. Auf die Spitze ihres Bollwerkes
hatten die Insurgenten eine schwarz-rot-goldene Fahne gepflanzt;
eine feindliche Kugel zersplitterte die Stange und unter dem
schadenfrohen Hallo der Soldaten knickte das meuterische Banner
zusammen. Der Exsergeant wollte ihnen zeigen, daß ihr Jubel allzu
voreilig sei: flink erkletterte er den Gipfel der Barrikade, raffte
die zertrümmerte Fahne auf und verband mit ein paar ihm
dargereichten Taschentüchern die Bruchteile – – dann trat er frei
bis an die Böschung vor, schwenkte die zusammengeflickte Standarte
und pflanzte sie von neuem auf. Seinen Kalabreser lüftend, grüßte
er spöttisch zu seinen ehemaligen Kameraden hinüber und zog sich
dann wieder [bookmark: page287] ebenso kaltblütig zurück, wunderbarer Weise
von keiner einzigen der Kugeln getroffen, die links und rechts an
ihm vorbeipfiffen. Verschiedene seiner früheren Regimentsgenossen
hatten den treubrüchigen Sergeanten erkannt und sein eigener
Hauptmann rief ihm zu: »Zischwitz, das hast du gut gemacht! Wenn
ich dich aber kriege, laß ich dich an der nächsten Laterne
aufknüpfen!« Nochmals ging die ergrimmte Truppe vor und wiederum
mußte sie unter dem verheerenden Bleihagel des gedeckten Feindes
retirieren. Mit einemmal verstummte das triumphierende Hurra der
Insurgenten: in sausendem Galopp rasselten zwei Geschütze heran, um
mit ihrem Brummbaß zu sekundieren. Die Situation sollte sich aber
noch kritischer zuspitzen, denn fast im gleichen Moment näherte
sich im Rücken der Freischar dumpfer Trommelschlag und knatterndes
Gewehrfeuer. Kein Zweifel – das Militär hatte sich dort Bahn
gebrochen und avancierte tambour
battant, um die eingekeilte Barrikadenbesatzung zwischen Tür
und Angel zu pressen. Und schon donnerten auch auf der andern Seite
die beiden Geschütze ihren eisernen Gruß herüber, daß die Splitter
und Fetzen in der Luft umherflogen. In wilder Flucht stob der
Haufen auseinander, nur noch von dem einzigen Gedanken beseelt,
sich aus der zermalmenden Umklammerung zu retten, bevor es zu spät
war …

		Vergebens warf sich der Sergeant den Flüchtlingen entgegen, um
sie zum Halt zu bringen: Hals über Kopf stürzten sie in die
nächsten Häuser, um hier ein Versteck oder einen glücklichen Ausweg
zu suchen. Und während drüben die Schützenhörner gellend zum
letzten Ansturm auf die wankende Verschanzung riefen, dröhnte
jenseits [bookmark: page288]
der Trommelschlag immer näher und näher heran. Keine Sekunde mehr
durfte der allein zurückgebliebene Sergeant zaudern, wenn er nicht
geradezu wie ein Opferstier den Todesstoß erwarten wollte. Staub
und Pulverrauch verschleierten den nächsten Umkreis. Dem Beispiel
der übrigen folgend, gedachte Zischwitz eben in einem der
angrenzenden Häuser gleichfalls sein Heil zu suchen, als sein Blick
mit einemmal einen andern und wohl auch zuverlässigerer
Schlupfwinkel erspähte. Mit den zum Bau der Barrikade bestimmten
Pflastersteinen war nämlich auch die Deckplatte eines Schachtes
aufgerissen worden, der in den unter der Straße sich hinziehenden
Abzugskanal hinabführte. Ohne langes Besinnen zwängte sich der
Sergeant in den Spalt und ließ sich auf gut Glück hin in die dunkle
Tiefe hinuntergleiten. Er trug ein Paar geladene Pistolen bei sich
und war fest entschlossen, sich lieber eine Kugel durch den Kopf zu
jagen, als lebend in die Gewalt des Feindes zu geraten. Sein
Schutzgeist mochte ihm diesen Rettungsweg gezeigt haben, denn die
andern Insurgenten, die ziellos in den verwinkelten Häusern
umherirrten, wurden von dem eindringenden Militär fast samt und
sonders niedergemacht …

		Streckenweise bis an den Bauch in den Schlamm einsinkend, watete
der Flüchtling durch die Kloake, die sich bald mit andern Kanälen
kreuzte. Als Raucher führte er ein Streichfeuerzeug bei sich; von
Zeit zu Zeit erhellte er mit einem der Zündhölzchen flüchtig die
ägyptische Finsternis, die ihn umgab.

		Der Kampf hatte in der sogenannten Altstadt gespielt, die mit
ihren engen und krummen Gassen ja überhaupt dem ganzen Aufstand zum
Theater diente. Von der [bookmark: page289] Barrikade war es nicht sehr weit zur Elbe
gewesen: wenn also der Sergeant einigermaßen die Richtung einhielt,
so durfte er hoffen, da oder dort den Fluß zu erreichen, in welchen
der Kanalzug ausmündete. Trotz der feuchten Kälte, die in dem
Gewölbe herrschte, pulsierte eine Fieberglut durch seine Adern; zu
wiederholten Malen hörte er über seinem Haupte den dumpfen
Taktschritt marschierender Infanterie-Abteilungen, das Rollen und
Hufegeklapper der hin- und herjagenden Batterien und Schwadronen
und dazwischen, bald näher, bald ferner das Krachen vereinzelter
Salven.

		Schon eine gute Weile war der neue Theseus durch das unsaubere
Labyrinth gepatscht, als plötzlich ein schwacher Dämmerschein das
bisherige Dunkel lichtete. Mit frischen Kräften arbeitete er sich
dem winkenden Hoffnungsstrahl entgegen; mehr und mehr nahm die
Helle zu – noch ein letzter Parademarsch durch den aromatischen
Brei – – dann stand er am erlösenden Ausweg: draußen, einige Fuß
tief unter dem Niveau der Kanalsohle, strömte die Elbe!

		Unbewußt falteten sich die Hände des vorläufig dem Tod
entronnenen Mannes zum Gebet. Ein Mauervorsprung bot ihm einen Sitz
dar und nun galt es, einen weitern Entschluß zu fassen …

		Zähneklappernd vor Frost lauerte er auf den Einbruch der
Abenddämmerung. Endlich – endlich dunkelte die Nacht herab. Schon
vorher hatte er sich durch einen Umblick orientiert. Er war ein
ausgezeichneter Schwimmer. Behutsam ließ er sich in den Fluß
hinabgleiten und von der Strömung weitertreiben. Ein glückliches
Fügen begünstigte ihn. Hart am Wasser lag der Werkplatz eines
Zimmermeisters. Derselbe war bei der sogenannten [bookmark: page290] Kommunalgarde Hauptmann
gewesen, der Sergeant hatte der aus Gevatter Schneider und
Handschuhmacher zusammengewürfelten Kompagnie die nötigsten Griffe
und Schwenkungen eingepaukt und auf diese Weise die nähere
Bekanntschaft des neugebackenen Gardekapitäns gemacht. Am Biertisch
gerierte sich der Mann als ein arger Krakehler – doch die
Weltgeschichte lehrt, daß die Herren Bürgerwehrkommandeure
gewöhnlich ihren Abschied nehmen, sobald der Rummel bedenklich zu
werden anfängt. Auch der da zog sich rechtzeitig zurück, bevor die
Klappe zufiel. Unbeschadet seiner problematischen Heldennatur war
er übrigens eine biedere Haut und darauf stützte jetzt der
Flüchtling seine ganze Rechnung. Unbehelligt war er schon eine
Strecke geschwommen, als ihm ein mit Pionieren bemannter Ponton in
die Quere kam. Bei Annäherung des Bootes hatte er sich wohlweislich
seitwärts gedrückt, irgendein Lichtreflex vom Ufer her mochte aber
zum Verräter geworden sein, denn mit einemmal rief in dem Fahrzeug
eine Stimme: »Hallo, dort treibt etwas!«

		Schon war jedoch der Sergeant flink wie ein Otter untergetaucht
und die Soldaten ruderten weiter. Ohne sonstige Anfechtungen
erreichte er das Ziel seiner unerquicklichen Schwimmpartie und
ebenso unbemerkt entstieg er dem Wasser. Gleich neben dem Werkplatz
stand das Wohnhaus des Zimmermeisters. Sich schüttelnd wie ein
begossener Pudel, holte der nächtliche Gast eine Weile Atem – dann
schlich er mit aller Vorsicht dem erhofften Asyl entgegen. Und
nochmals sollte dem zwischen Tod und Leben gestellten Überläufer
ein gnädiger Glücksstern leuchten!

		Behutsam das Haus umkreisend, erblickte er in einem [bookmark: page291] erhellten Zimmer
des Erdgeschosses den Retter, der ihn aus der Klemme ziehen sollte.
An einem Tische saß der Exhauptmann und durchblätterte seine
Geschäftsbücher. Leise klopfte der Flüchtling an das Fenster: einen
Moment darauf prallte der ahnungslose Hausherr erschrocken zurück,
als ihm ein leichenblasses, von Wasser triefendes Gesicht
entgegenstarrte. Flüsternd gab sich der Sergeant zu erkennen und
erklärte in wenigen Worten den Zweck und den Weg, der ihn hierher
geführt hatte. Der erste Impuls des Bürgerwehrkapitäns a. D. war,
den nichts weniger als ergötzlichen Besuch zum Teufel zu schicken;
hatte er ja, angesichts seiner eigenen revolutionären Präzedentien
doppelt Ursache, sich vom alten Sauerteig zu reinigen! Dann aber
fiel sein Blick auf den bleichen, vor Kälte und Ermattung
zitternden Mann, für den, im Fall seiner Ergreifung, aller
Wahrscheinlichkeit nach die Standrechtskugel gegossen war und der
jetzt mit seinen geisterhaft glühenden Augen einen raschen Bescheid
forderte. Den Mann abweisen, hieß sein Schicksal besiegeln, denn
die Straßen wimmelten von Soldaten und schon die Freischärlerbluse,
die der Flüchtling trug, mußte ihn sofort verraten …

		Noch einen Moment schwankte der Meister – dann gab sein Herz die
Antwort. Mit all der Vorsicht, die der kritische Kasus erheischte,
geleitete er den unerbetenen Gast ins Haus; gleich darauf lag
dieser schon in einem guten Bette und trank den heißen Tee, der ihm
die Erkältung aus den Knochen treiben sollte.

		Schon nach ein paar Tagen stand, dank seiner zähen Konstitution,
der Sergeant wieder auf den Beinen, an ein Hervorwagen aus seinem
Versteck durfte er aber zunächst [bookmark: page292] nicht denken, denn nicht nur auf den
Bahnhöfen ward die schärfste Kontrolle geübt, sondern auch zugleich
die ganze Umgegend von Militär- und Gendarmeriepatrouillen
durchstreift, um die zersprengten Insurgenten abzufangen. Und jetzt
entwickelte der Exhauptmann einen, wenn nicht kriegerischen, so
doch menschlichen Heldenmut, denn er beherbergte, allen
Konsequenzen trotzend, seinen heikeln Gast so lange, bis der erste
Jagdeifer der Polizei verbraust war. Jetzt ließ sich das
Weiterkommen des Flüchtlings ermöglichen. Eine gute Gelegenheit
begünstigte noch das Unternehmen. Im Harz fand nämlich eine
Holzversteigerung statt und der Meister, der ein ausgedehntes
Geschäft betrieb, wollte der Auktion beiwohnen. Sein Bruder – der
in den Plan eingeweiht war – hatte so ungefähr die Figur des
Sergeanten. Mit einem auf diesen Bruder ausgestellten Paß sollte
der Flüchtling den Meister begleiten. Dem der Legitimation
beigefügten Signalement gemäß hatte sich der falsche Demetrius
seinen Bart zurechtgestutzt und so durfte er hoffen, unangefochten
die sächsische Grenze zu überschreiten. Ebenso unbehelligt
passierte er die Kontrolle der preußisch-hannöverschen Bahnpolizei.
Auf einer Zweigstation trennten sich die Wege der beiden Reisenden:
der eine lenkte nach dem Harze ab – das Ziel des andern war
Holland. Ohne seinem Schützling etwas davon mitzuteilen, hatte kurz
vor der Abfahrt der Zimmermeister in einem vertrauten Kreise von
Gesinnungsgenossen eine Kollekte angeregt, die, um das Rettungswerk
vollends zu krönen, dem schwer gravierten Soldaten das Reisegeld
nach Amerika gewähren sollte.

		Mit seinem eigenen Beitrag brachte der Exhauptmann zirka
zweihundert Taler zusammen, die er jetzt beim [bookmark: page293] Scheiden dem freudig
überraschten Zwangstouristen in die Tasche schob. Tränen erstickten
die Stimme des Flüchtlings; in überquellender Rührung drückte er
zum letzten Dank und Lebewohl die Hand des warmherzigen Mannes an
seine Lippen …

		Ohne weitere Gefährnisse betrat der Sergeant den holländischen
Grund und Boden und trotz seines Passes atmete er doch erst jetzt
frei auf. Zu Rotterdam fand er ein Schiff, das gerade nach New York
unter Segel ging.

		In der neuen Welt blühten ihm aber keine Rosen. Ein Handwerk
hatte er nicht erlernt, denn schon vor der Rekrutierung war er,
bisher Schreibgehilfe bei einem Notar, freiwillig unter die
Soldaten gegangen. Er wollte in die amerikanische Bundesarmee
eintreten – aber der Gedanke, daß er, der alte Unteroffizier,
wiederum als Gemeiner anfangen und als solcher sich herumhunzen
lassen solle, empörte seinen Stolz und so suchte er die leidige
Magenfrage auf anderm Wege zu lösen. In den verschiedensten
Hilfsstellungen fristete er mühsam sein Dasein, bis ihn eines Tages
eine plötzliche Idee erleuchtete. Bei seinem Regiment war er einer
der trefflichsten Schützen gewesen: was hinderte ihn, diese
Geschicklichkeit jetzt praktisch zu verwerten? Die Wildbahn in ganz
Amerika stand ihm offen und das Bild eines freien Jägerlebens hatte
seine verlockenden Farben. Zunächst handelte es sich aber um die
Ausrüstung des neuen Nimrods! Zu einem Kanalbau in der Umgegend von
New York wurden just einige Hundert »Hände« gesucht; als
Karrenschieber fand er Arbeit und ersparte sich in ein paar Monaten
so viel, daß er sich ein einfaches Jagdgewehr und die sonstigen
[bookmark: page294]
Requisiten anschaffen konnte. Den Schlapphut aufs Ohr gepflanzt und
die Flinte über die Achsel geworfen, gab er seinem Karren einen
schnöden Abschiedstritt und machte sich auf den Weg, um fortan die
Wälder und die Auen als Freischütz zu durchpürschen. Was da kreucht
und fleucht – kunterbunt knallte er es zusammen, sowie es ihm vor
das Rohr kam: die erzielte Beute machte er in der nächsten Stadt zu
Geld. Der Gewinn bedeutete allerdings nur sehr wenig – was aber die
Hauptsache war: in dieser Vorschule und in der zeitweiligen
Gesellschaft anderer geübter Jäger bildete er sich mehr und mehr
zum – nach dortigen Begriffen und Erfordernissen – regelrechten
Weid- und Waldmann aus. So rückte er immer weiter westwärts, denn
dort erschloß sich ja erst die eigentliche Jagdzone.

		In Gesellschaft eines kanadischen Waldläufers, der ihm auf der
Grenzscheide von Ohio und Indiana in die Quere kam, erreichte der
Sergeant, möge er für uns diesen Titel kurz und gut weiterführen,
endlich Saint-Louis, wo die beiden Abenteurer in den Dienst eines
Handelshauses traten, das durch ein über hundert Mann starkes
Jägerkorps draußen in der Prärie die Büffelherden (der Häute wegen)
methodisch zusammenschießen ließ. Jahrelang durchstreifte der
Sergeant die endlosen Grassteppen und verwilderte nach und nach, im
steten Umgange mit seinen rauhborstigen Kameraden, zum richtigen
Naturburschen. Er hatte sich zu einem der gewandtesten Bisonjäger
eingeschossen und das Handelshaus, dem er diente, wußte sein
mörderisches Rohr gebührend zu schätzen; schließlich bekam er aber
diese ewige Büffelhetze doch satt und so erklärte er dem die
Expeditionen leitenden Faktor, er [bookmark: page295] wolle sich Amerika mal auch »aus einem
andern Fenster begucken«. Im Zickzack schlängelte er sich südwärts
in die nicht minder wildreichen Grenzgebiete von Arkansas und
Texas. Ein spekulativer Yankee, dem er eines Tages hier begegnete,
gab der Tätigkeit des Sergeanten eine bestimmte Richtung und
konzentrierte seinen Blick auf eine eigene Spezialität. Der Yankee
betrieb nämlich zu New Orleans einen schwungvollen Handel mit
Tieren, Vögeln und Schlangen, die er nach Europa exportierte und
dort durch weitere Vermittelung an zoologische Gärten, Menagerieen
und sonstige Liebhaber absetzte. Zu diesem Behuf bereiste der
Biedermann von Zeit zu Zeit die von der Kultur noch unbeleckten
Territorien, um sich nach geeigneten Lieferanten für seinen
Tierpark umzusehen und so kam ihm bei einer solchen Schnüffeltour
durch die Grenzansiedelungen auch der Sergeant in den Wurf. Der
Handelsvertrag zwischen den beiden war bald abgeschlossen und damit
begann für unsern Mann ein neues Kapitel. Ein halbverfallenes
Blockhaus, das er sich einigermaßen wieder wohnlich herrichtete,
bildete den Zentralpunkt des weiten Umkreises, in welchem er seine
Fallen und Schlingen legte. Eine alte Negerin, die weiland von
einer Mississippiplantage entlaufen war und sich in die
Grenzansiedelungen geflüchtet hatte, repräsentierte die »Dame des
Hauses« und verpflegte nebenbei die verschiedenartigen Gefangenen,
die der Sergeant von der Streife heimbrachte und die er in Kästen
und Käfigen so lange ansammelte, bis ein lohnender Transport
beisammen war. Die Gelegenheit benützend, wenn irgend eine
Gesellschaft von Grenzbauern nach einem der östlichen Stapelplätze
fuhr, lud der Sergeant seine bunte Kollektion als Beifracht [bookmark: page296] auf; einer der
Dampfer, welche die Nebenflüsse des Mississippi befahren, brachte
ihn mit seinem Getier vollends ans Ziel.

		Mehrmals im Jahr – je nachdem ihm das Jagdglück lächelte –
besuchte er auf diese Weise New Orleans und er hätte sich dabei ein
ganz hübsches Sümmchen ersparen können; kam er aber aus seiner
nüchternen Waldeinsamkeit nach der üppigen Metropole, so erging es
ihm wie einem Seemann, der nach monatelanger Abstinenz den Hafen
mit seinen lustigen Kneipen und leichtgeschürzten Sirenen erreicht.
Eine toll verjubelte Woche verschlang so ziemlich den ganzen Erlös
und mit den letzten geretteten Dollars und einem riesigen
Katzenjammer verabschiedete sich der alte Knabe, um wieder zu
seiner schwarzhäutigen Vogelscheuche heimzukehren, die sich
inzwischen in dem öden Blockhaus mit Schlafen und Tabakrauchen die
Zeit vertrieb …

		Wiederum war der Sergeant mit einem ganzen Quodlibet von
Waschbären, Stinktieren, Beutelratten, Vögeln und Schlangen den
Mississippi herabgekommen; schon unterwegs hatte er aber die Kunde
vernommen, daß zu New Orleans der »gelbe Jakob« spuke und die
Leichenwagen, die ihm gleich bei seiner Landung begegneten, gaben
ihm den guten Rat, für diesmal auf die obligate Jubelwoche zu
verzichten. Ungesäumt versilberte er sein Viehzeug und noch am
selben Abend bestieg er, um jeder Versuchung aus dem Weg zu gehen,
den stromaufwärts steuernden Dampfer, auf welchem auch
Robert kummervoll die ungastliche Halbmondstadt verließ.

		* * *

		[bookmark: page297]

		»Wenn du sonst nichts besseres zu tun weißt, Landsmann, so will
ich dir einen Vorschlag machen: begleite mich nach meinem Wigwam
und bleibe mein Gast, so lange es dir gefällt. Als Forstmann muß es
dich ja doppelt interessieren, Amerikas Wald und Wild kennen zu
lernen.«

		Mit diesen Worten rief der abenteuerliche Alte seinen
Reisegenossen in die Gegenwart zurück und nach kurzem Besinnen
akzeptierte Robert die Einladung. Gerade unter den vorliegenden
Verhältnissen sträubte sich sein Stolz, gleich mit dem nächsten
Schiff wieder nach Deutschland heimzusegeln und dort sich als der
Peter auslachen zu lassen, dem schon der erste Kreuzweg die Kourage
abkaufen konnte! Jetzt war er einmal drüben und ein schlechter
Hubertusjäger hätt' er sein müssen, wenn er die sich ihm so günstig
darbietende Gelegenheit zurückgewiesen hätte.

		Auf einer der nächsten Stationen verließen beide den Dampfer,
denn um seinem Gaste gleich die Knochen geschmeidig zu machen,
wollte der Sergeant jagend den Washitafluß entlangziehen und auf
diesem Wege über Sumpf und Stumpf seinen »Philosophenwinkel« – wie
er humoristisch seine an die äußersten Grenzmarken der Kultur
vorgeschobene Blockhütte benannte – erreichen. Bevor aber Robert
den wildromantischen Marsch antrat, schrieb er an Eva einen langen
Brief, worin er ihr seine glückliche Ankunft in der neuen Welt
meldete, sein weiteres Mißgeschick jedoch verschwieg, denn statt
das arme Mädchen zwecklos zu alarmieren, wollte er zunächst seine
Gedanken sammeln und die Frage erwägen, was für seine Zukunft am
gedeihlichsten sei.

		Am andern Morgen brachen die beiden Freischützen [bookmark: page298] auf und mit dem ganzen
Enthusiasmus des Forstmannes überschritt Robert die Schwelle des
Urwaldes, aus dessen dunkeln Tiefen es ihm entgegenwehte wie der
geisterhafte Atemzug einer titanischen, schrankenlosen Natur.

		Schon daheim in Deutschland ein ausgezeichneter Weidmann,
bedurfte es kaum der Winke und Anleitungen des Sergeanten, um
seinen Gast auch mit den Griffen und Pfiffen des amerikanischen
Trappers in kürzester Zeit vertraut zu machen. Der Postkurier, der
von Osten her die verschiedenen Grenzgarnisonen besuchte,
vermittelte zugleich die Korrespondenz zwischen Robert und Eva. Von
heißer Sehnsucht erfüllt, war unterdessen Robert zu einem Entschluß
gelangt. Er schrieb an die Geliebte, sie solle herüberkommen, in
New Orleans werde er sie empfangen und es ganz ihrer Wahl
überlassen, ob sie in der Stadt oder draußen in den Ansiedelungen
leben wolle. Die Antwort des Mädchens vertagte das erträumte
Wiedersehen bis auf weiteres. Seit dem frühzeitigen Tod ihrer
Eltern hatte Eva bei einer alten Base ein Unterkommen gefunden.
Bald nach Roberts Abreise war die Matrone, eine einsam und
kinderlos dastehende Witwe, ernstlich erkrankt und nach Aussage des
Arztes ging sie ihrer unabwendbaren Auflösung entgegen. Das
edelmütige Mädchen erachtete es als eine heilige Verpflichtung, die
hinsiechende Wohltäterin bis zu wissens selbst den Ruf des
Geliebten, zu dem es sie doch wie mit tausend Geisterhänden hinzog,
unterzuordnen. »Laß mich« so schrieb sie an Robert, »der hilflosen
alten Frau vergelten, was sie dereinst für mich getan hat, laß mich
ihr die müden Augen zudrücken, dann wird uns dieser Aufschub zum
Segen gereichen und mit Frieden in der [bookmark: page299] Seele kann ich scheiden, um
Dir bis an der Welt Ende nachzufolgen« … In dem selbst so
ritterlichen Sinn Roberts fanden diese schlichten Zeilen ihren
vollen Widerhall: gaben sie ihm ja zugleich die Bürgschaft, daß
diese ernste Treue sich auch einmal an ihm bewähren würde.

		Dem Sergeanten hatte seine jetzige Profession eine gewisse
Seßhaftigkeit auferlegt, denn da es sich bei ihm, wie schon
erwähnt, um den Fang lebender Tiere handelte, so konnte er, des
Transportes halber, einen bestimmten Umkreis nicht überschreiten.
Robert war ihm dabei eine Zeitlang behilflich gewesen – dann aber
regte sich in ihm die Lust, seine Streifzüge auch weiter
auszudehnen; der Sergeant, den ja selber einmal der gleiche
Wandertrieb beseelt hatte, begriff diesen Drang nach Veränderung
und sorgte dafür, daß sein Landsmann Anschluß an einen »Ring« von
erprobten Weidgesellen fand. Bei einer dieser wild abenteuerlichen
Jagdpartien, die sich tief bis in das Indianergebiet erstreckten,
glückte es Robert, einen armen Teufel von Rothaut aus den Klauen
einer feindlichen Horde zu befreien und von dieser Stunde an blieb
Kehe-Paha – der »hüpfende Hirsch« – sein unzertrennlicher
Begleiter. Von einem seiner Streifzüge zurückkehrend, fand Robert
bei dem Sergeanten einen Brief Evas vor: die alte Frau war
gestorben und dadurch die letzte trennende Schranke gefallen.

		Zu New Orleans erwartete der ungeduldige Bräutigam das Schiff,
das die liebliche Braut übers Meer trug. Gleich am Tage nach der
Landung traute der Pastor der deutschen Gemeinde das Paar. Robert
erklärte, er werde sein Jägerleben jetzt aufgeben und – wie er mit
wehmütigem Humor bemerkte – sich nach einem [bookmark: page300] Schlafrock und einem Paar
Pantoffeln umsehen; das feine Gefühl Evas erriet aber, was dabei
den passionierten Weidmann innerlich bewegte und ihr praktischer
Blick übersah zugleich die Schwierigkeiten, die sich dem Vorhaben
Roberts entgegenstellten. Lächelnd sagte sie: »Führe du mich nur in
dein Reich, du alter Waldteufel – das wird für uns zwei das Beste
sein« …

		Robert wollte übrigens New Orleans nicht verlassen, ohne sich
zuvor zu erkundigen, wie es mit der Kirchnerschen
Erbschaftsangelegenheit stehe. Er suchte Herrn Wittig auf und fand
den freundlichsten Empfang; der Prokurist teilte ihm mit, daß
Kirchners ursprüngliches Projekt höchst wahrscheinlich doch noch
zur Ausführung gelangen werde und daß dann selbstverständlich
Robert auf den Direktorsposten rechnen dürfe. Mit Hinterlassung
seiner Adresse – die dem Blockhaus des Sergeanten zunächstliegende
Poststation – verabschiedete sich der junge Ehemann in
hoffnungsvollster Stimmung. Einige Tage darauf trat das Paar seine
romantische Hochzeitsreise in den Urwald an – selig und fröhlich,
als führe der Weg nach einem traulichen Forsthaus in der deutschen
Heimat.

		Robert wollte sein Weibchen bei einem befreundeten Grenzbauer
»in Pension geben« und in der nähern Umgegend seinem Gewerbe
obliegen, doch Eva erklärte kurz und fest: »Als amerikanische
Jägersfrau weiß ich, was ich zu tun habe und wo du bist, da will
auch ich sein, in guten wie in schlimmen Stunden.«

		Alle Vorstellungen Roberts waren umsonst und so ließ er es denn
endlich geschehen, daß ihn die heroische junge Gattin auf seinen
Streifzügen begleitete und unverzagt alle Strapazen und Gefahren
mit ihm teilte. Auch als [bookmark: page301] sie Mutter geworden war, beharrte sie darauf,
an der Seite des heißgeliebten Lebensgefährten zu bleiben; ihr Kind
nach indianischem Brauch eingebündelt und auf den Rücken gehängt,
marschierte sie in gleichem Schritt und Tritt durch Regen und
Sonnenschein und so sahen wir die Handelskarawane sich mit dem
Nomadenpaar kreuzen, das, von dem treuen Kehe-Paha begleitet, auf
dem Weg nach dem Stromgebiet des Osage war, wo Robert Biber und
Bisamratten jagen wollte.

		* * *

		Mehr und mehr dunkelte die Nacht auf den Zug von Wagen und
Reitern herab, der unter Roberts Führung in möglichst rascher
Gangart der erwünschten Lagerstelle entgegenstrebte. Schon eine
Weile hatte der ortskundige Jäger von der Straße in eine Lichtung
abgelenkt, die sich allgemach zu einem kleinen Talkessel vertiefte.
» Stop!« rief er mit heller Stimme
und ließ zum Zeichen, daß das Ziel erreicht sei, seine Büchse von
der Schulter zu Boden gleiten. » Stop! –
Stop!« pflanzte sich der Haltruf wie ein Echo weiter und im
gleichen Moment stockte wie auf einen Ruck jede Bewegung.

		Ein rascher Umblick zeigte den Handelsleuten, daß ihr Führer
seine Zusage in befriedigendster Weise erfüllt hatte. Ein Bächlein
durchmurmelte den Wiesengrund, den die Ausläufer des Waldes wie mit
einem natürlichen Rahmen umschlangen. So mangelte es nicht an den
drei großen Bedürfnissen der kampierenden Schar: Brennholz, Wasser
und Grasweide.

		Flink hatten sich die Reiter aus dem Sattel geschwungen, die
Packwagen wurden im Viereck aufgefahren und [bookmark: page302] ausgespannt; die Beine mit
Sprungriemen gefesselt, um ein etwaiges Ausreißen zu verhindern,
ließ man die Pferde und Ochsen sich nach Belieben ihr Futter
suchen. Ein rühriges Tun und Treiben entfaltete sich. Die einen
schlugen für die Nacht die Zelte auf, andere trugen aus den Wagen
trockenes, sorgsam mitgeführtes Holz herbei, um für das Lagerfeuer
einen Zündsatz zu gewinnen, an dem der Widerstand des nachfolgenden
frischgefällten Brennmaterials sich brechen sollte. Bald brodelte
über den knisternden Flammen der Teekessel und am Spieß schmorte
das saftige Rumpfstück eines Elk-Bullen, den einer der Handelsleute
im Verlaufe des Tages erlegt hatte. Seitwärts beschäftigte sich
eine weitere Gruppe mit einer eigentümlichen Arbeit: aus Teer und
Baumwollsamen kneteten sie Kugeln von der Größe einer Kartoffel.
Ein Ausdruck von unverhohlenem Widerwillen verfinsterte die
Gesichtszüge Roberts, als er diese Zurüstungen bemerkte. Der
Vormann der Karawane erriet offenbar die Gedanken seines Gastes,
denn in gewissermaßen entschuldigendem Tone sagte er: »
Well, ich weiß, ihr Wildschützen von
Profession haltet die Feuerjagd für einen schimpflichen Tiermord
und ich selber will das Ding nicht weiter zu beschönigen suchen.
Aber seht, Mann, Not kennt kein Gebot! Wir brauchen Fleisch und
unser nächster Weg führt durch einen Landstrich, wo sich infolge
des starken Verkehres kaum noch eine Hirschklaue blicken läßt.«

		» To be sure!« gab kühl, fast
schroff der Trapper zurück: »Ihr seid kein Jäger von Beruf und so
will ich auch mit Euch nicht rechten! Euch mag es einerlei sein,
wie und wodurch Ihr zu dem Fleische kommt – ein zünftiger [bookmark: page303] Schütze aber
muß unter allen Umständen die Feuerjagd als einen Verstoß gegen
Recht und Billigkeit verdammen, denn auch das Tier in Wald und Feld
darf einen ehrlichen Tod beanspruchen.« Verstimmt wandte er sich
ab, während der Vormann, durch die herbe Moralpredigt einigermaßen
verblüfft, sich ohne weitere Entgegnung in den Kreis seiner
Genossen mischte …

		Die Feuerjagd – besonders in Texas und den angrenzenden
Territorien zur Anwendung gebracht – besteht in folgendem
Verfahren. Rings um eine gewöhnliche Bratpfanne wird ein 6-8 Zoll
hoher Blechrand festgenietet und das auf diese Art hergestellte
Gefäß mit fünf oder sechs der bereits erwähnten, aus Teer und
Baumwollsamen verfertigten Kugeln gefüllt. Der Pfannenstiel wird
durch einen darangebundenen starken Stock verlängert, den der
»Feuerjäger« derart auf der linken Schulter trägt, daß das
Pfannenbecken mit den zuvor in Brand gesetzten Teerkugeln sich etwa
eine Elle weit hinter seinem Kopfe befindet. Im linken Arm die
lodernde Pfanne, im rechten das gespannte Gewehr, durchstreift nach
eingebrochener Nacht (der Mond muß dabei aus dem Spiele bleiben)
der Jäger langsam und möglichst geräuschlos den Wald, um seinen
mörderischen Sport zu beginnen – oder wie der gebräuchliche
Ausdruck lautet, »nach Augen auszuschauen«. Der von der Pfanne
ausstrahlende Feuerschein lockt die Hirsche aus weiter Entfernung
herbei und verblüfft oder bezaubert sie dergestalt, daß bei
günstiger Windrichtung der tückische Feind sich ihnen oft bis auf
zwanzig Schritte nähern kann. Neugierig und regungslos den Kopf dem
Lichte zukehrend, glänzen im Reflexe desselben die Augen des Wildes
wie [bookmark: page304] ein
paar Karfunkelsteine und verraten, selbst im dichtesten Gebüsch,
dem spähenden Jäger den Standort der erlisteten Beute. Im gleichen
Moment, wo er die Augen leuchten sieht, macht er Halt und zieht –
die Pfanne immer auf der linken Schulter – das im rechten Arm
ruhende, gespannte Gewehr langsam in die Höhe, bis er es im
Anschlag hat. Ebenso behutsam gibt der über den Pfannenstiel
gebogene linke Arm dem Flintenlauf den nötigen Stützpunkt – ein
rasches Zielen nach den flimmernden Augen – dann kracht der Schuß.
Meistens bezahlt das aufs Korn genommene Opfer seinen Vorwitz mit
dem Leben, während seine Kameraden – oft drängt sich ein ganzes
Rudel auf einer Stelle zusammen, um das Lichtspiel der Pfanne zu
beobachten – in wilder Flucht auseinanderstäuben. Die Begleiter des
Jägers schaffen das erlegte Wild beiseite. (Gewöhnlich wird
dasselbe, um es nicht durch Raubtiere anfressen zu lassen, kurzweg
mit einem Strick an einem Baume aufgeknüpft und dann am andern
Morgen abgeholt.) Der Jäger aber, nachdem er sein Gewehr von neuem
geladen hat, setzt seinen meuchlerischen Streifgang weiter; weiß er
ja, daß seine qualmende Pfanne einen dämonischen Bann ausübt, der
bald wieder die Flüchtlinge zum Stehen bringen und abermals
bestricken wird.

		Bis zur Morgendämmerung läßt sich dieser ebenso mühe- als
würdelose Sport betreiben und der Leser wird es begreiflich finden,
daß unter günstigen Umständen ein Feuerjäger in einer Nacht leicht
seine zehn, zwölf und noch mehr Stück zusammenknallen kann. Wie
schon bemerkt: die Feuerjagd ist ein blanker Meuchelmord, zu
dem sich in Amerika ein ehrlicher Weidmann nicht hergibt [bookmark: page305] und der daher
auch nur von Bauern und sonstigem unzünftigem Volk, das sich
rücksichtslos mit Fleisch versorgen will, zur Anwendung gebracht
wird. Und das war es, was Robert, den regelrechten,
prinzipienstrengen Schützen, in Empörung versetzte, als er die
Kaufleute ihre im Gesetzbuch des Jägers verpönten Zurüstungen
treffen sah.

		Der Anblick des so rasch improvisierten Nachtlagers bot einen
malerischen Anblick. Um das Feuer gelagert, in phantastischer
Beleuchtung, die mehr oder minder abenteuerlichen Figuren der
essenden, trinkenden und rauchenden Handelsleute; neben dem auf
einem Packsattel thronenden Vormann der Karawane als Ehrengäste
Robert und Eva. Ihr Kind auf dem Schoße wiegend, ein deutsches
Schlummerlied vor sich hinsummend, blickte die junge Jägersfrau
träumerisch in das Feuer, das, vom Luftzug bewegt, in wechselndem
Spiel hin und her zuckte und knisternd und knatternd an den ihm zum
Fraß hingeworfenen Holzscheiten emporzüngelte. Hinter dem Ehepaar
zeigte sich das düstere Bild Kehe-Pahas; sein Calumet – die
indianische Tonpfeife – rauchend, kauerte der Pottawatamie
regungslos am Boden, während seine tiefschwarzen Augen in die weite
Nacht hinausstarrten mit jenem unbeschreiblichen Ausdruck von
dumpfer Trauer und zielloser Sehnsucht, wie er der Rothaut im
Moment der Ruhe so eigen ist.

		Im Schattenstrich, den einer der Packwagen quer über den
Lichtkreis des Feuers warf, lagerte der Handelsmann, dessen
plötzliches Auftauchen bei Robert und Eva eine so trübe Reminiszenz
wachgerufen hatte. Wohl waren die beiden durch die gleichmütige
Haltung, die der Mann ihren forschenden Blicken und dem Zuruf
»Gerhard« [bookmark: page306] entgegensetzte, zunächst wieder von ihrem
ersten Gedanken abgelenkt worden; der unmittelbare Eindruck wollte
sich aber, besonders bei Eva, dennoch nicht verscheuchen lassen und
während die zwei an der Spitze des Zuges vorausschritten,
beschäftigte sie von neuem die unerquickliche Frage, ob hier
Täuschung oder trotzdem Wirklichkeit vorliege. Gewiß konnte der
Gegenstand ihres Grübelns in seiner allgemeinen Erscheinung lebhaft
an Gerhard erinnern; andererseits waren aber der mächtige Bart, die
fremdartige Kleidung und besonders die durch einen Stoß oder Schlag
mißstaltete Nase ebensoviele Vexierstriche, die das Bild des
ehemaligen Störenfrieds wieder verwischten, oder doch mindestens in
seinen charakteristischen Grundzügen verschoben. Und noch ein
weiteres Moment trat hinzu: einige Zeit nach Gerhards Verschwinden
war die Nachricht in das Tal gelangt, drüben über der Landesgrenze
sei in einem Teiche ein Leichnam gefunden worden, der, so viel sein
Zustand noch erkennen ließ, mit dem Signalement des Flüchtlings
auffällig übereinstimmte. Was einen Selbstmord Gerhards noch
glaubwürdiger machte, war, daß er seit jener Nacht verschollen
blieb.

		Dieses ganze Durcheinander vor Für und Wider beschäftigte das
Ehepaar und schließlich erübrigte nur noch eine letzte Instanz, die
möglicherweise alle Zweifel lösen konnte. Gleich nach dem
Eintreffen auf der Lagerstelle hatte demzufolge Robert eine
passende Gelegenheit benützt, um sich bei dem Vormann der
Handelsgesellschaft nach Namen und Herkunft jener problematischen
Persönlichkeit zu erkundigen. Der Zugführer wußte aber nicht viel
mehr zu sagen, als daß bei ihm und seinen Handelsgenossen [bookmark: page307] der fragliche
Passagier kurzweg unter dem Namen »Stephen« figuriere, daß derselbe
allem Anschein nach ein Dutchman und auf der Reise nach Mexiko
begriffen sei. Im Fort Madison – einem der Militärposten an der
Indianergrenze – wo die Karawane Rasttag gemacht hatte, sei der
Mann zu ihnen gestoßen und habe, wie dies hier in einer so
unwirtlichen Region als alter Brauch gelte, ohne weitere Umstände
sich der Gesellschaft angeschlossen, um unter ihrem Schutze bis
nach Santa Fé mitzureisen. »
He seems to be a queer fellow,
anyhow,« [bookmark: text40]F40 bemerkte leichthin der
Vormann, der ja keine Ahnung hatte, was die an ihn gestellte Frage
eigentlich bezwecken sollte.

		Im selben Moment schritt der Gegenstand ihres Gespräches an
ihnen vorüber.

		»He, Stephen,« rief der Vormann: »Kommt mal her!«

		Ruhig wandte sich der Mann um.

		» Why, Stephen,« fuhr der
Zugführer weiter fort: »sagt mal, was seid Ihr denn eigentlich für
ein Landsmann?«

		Die plötzliche Frage schien den Angeredeten in keinerlei Weise
zu verblüffen.

		»Ich bin ein Holländer, Sir,« antwortete er gleichfalls in
englischer Sprache. »Aus der Gegend von Utrecht« – setzte er zur
näheren Erklärung hinzu.

		»Der Teufel soll meine Seele fressen, wenn ich jetzt klüger bin
wie zuvor!« lachte der Amerikaner: »weiß ich ja kaum wo Holland
liegt – viel weniger also das verdammte Nest, das Ihr Utrecht
nennt! Ich hab' Euch [bookmark: page308] übrigens auch nur gefragt, weil ich dachte,
Ihr wäret vielleicht ein Landsmann von unserm Gaste hier, der mir
vorhin gesagt hat, er sei ein Deutscher.«

		» No, Sir,« gab der Examinand
trocken zurück: »in diesem Falle können wir keine Landsleute sein.«
Und ruhig kreuzte sich sein Auge mit dem scharfen Blick, den der
Jäger auf ihn gerichtet hielt; sein Sattelzeug aufraffend, das er
bei dem Anruf des Vormannes niedergelegt hatte, ging er gleichmütig
weiter, während ihm Robert kopfschüttelnd nachblickte und dann zu
Eva zurückkehrte, um ihr mitzuteilen, daß es sich, wie er jetzt
überzeugt sei, bei dem Manne nur um eine allerdings merkwürdige
Ähnlichkeit mit Gerhard handeln könne. Das erlösende Gefühl, bloß
einem Doppelgänger ihres einstigen Widersachers begegnet zu
sein, befreite das Ehepaar wie von einem beklemmenden Alpdruck.

		Wie schon erwähnt, warf einer der Packwagen seinen Schatten über
die Stelle hin, auf welcher jetzt der angebliche Holländer sich
einen Sitz zurecht gemacht hatte. Von seinem Platze aus konnte er
den Jäger und dessen Gattin im grellen Widerschein des Lagerfeuers
genau beobachten, während ihn selber das Halbdunkel schützte und
einer gegenseitigen Observation entzog. Nach einer Weile erhob er
sich und wandte sich zu den Zelten, die den Hintergrund
abschlossen.

		» Well, Stephen,« frug ihn einer
seiner Nebenleute, die just um einen Krug Brandy würfeln wollten:
»Ihr legt Euch gar schon aufs Ohr?«

		»Ich fühle mich unwohl,« antwortete er und ein Fieberfrost
schien seinen Leib zu schütteln, während er mit der Hand über seine
Stirne strich. [bookmark: page309]

		»Werdet Euch erkältet haben,« meinte ein anderer leichthin:
»schluckt ein paar Chinin-Pillen, dann wird's schon wieder besser
werden.«

		Schweigend entfernte sich der Patient und niemand kümmerte sich
weiter um ihn, denn kein tieferes Interesse verband ja die
Handelsleute mit dem Fremdling, der als Nichtamerikaner ihnen nur
noch gleichgültiger war.

		Unterdessen hatte sich Stephen in dem Zelte auf die Teppiche und
Büffelhäute hingeworfen, die sein Lager bildeten. Durch einen Spalt
des Vorhanges konnte er die rings um das Feuer gruppierte
Gesellschaft überblicken. Den Kopf in beide Hände gestützt, heftete
er seine unheimlich glühenden Augen auf den Jäger und das junge
Weib an dessen Seite. So mag ein Tiger, in seiner Höhle lauernd,
einen Sprung planen – einen Sprung auf Leben oder Tod! …

		Es ist bereits gesagt worden, daß der Vormann der Karawane das
Ehepaar als seine Ehrengäste betrachtete. Unter der rauhborstigen
Schale des Alten barg sich ein gemütlicher Kern und es war ihm
geradezu ein Bedürfnis, die Kränkung, die er in seinem wenn auch
verzeihlichen Mißtrauen dem Waldläufer zugefügt hatte, um jeden
Preis wieder gut und vergessen zu machen. In diesem Bestreben hatte
er aus seinem Packwagen allerlei Leckerbissen und Liköre
herbeigeholt, womit er in gutmütigem Eifer die Teller und Gläser
des Trios füllte, denn auch dem rothäutigen Begleiter des Ehepaares
gebührte ja ein Teil dieser Satisfaktion. Dergestalt in Anspruch
genommen, hatten Robert und Eva gar keine Zeit, sich ihren
wachgerufenen Erinnerungen an Gerhard weiter hinzugeben; auch das
Verschwinden des Holländers hatten sie [bookmark: page310] nicht bemerkt. Die
Feuergeister, die der wohlgelaunte Wirt entkorkte, animierten mehr
und mehr den engern Kreis, der sich um den Waldläufer und seine
tapfere Lebensgenossin gebildet hatte; allerlei Schnurren und
Schnacken, wie sie der Humor des Amerikaners liebt und ersinnt,
wurden losgelassen und belacht. Auch Robert sollte von seinen
Abenteuern in Wald und Prärie etwas zum Besten geben und
bereitwillig kam er der Aufforderung entgegen. Der Vormann füllte
die Gläser frisch auf und reichte ein Bündel Zigarren herum. Dann
richteten sich alle Blicke nach dem Erzähler hin, der sinnend
seinen Bart strich.

		* * *

		Meine Frau – so begann er und lächelte dabei seiner treuen
Gefährtin zärtlich zu – befand sich damals noch drüben in der
Heimat und ich hauste draußen an der Grenze mit einem Landsmann,
einem ehemaligen Regimentssergeanten. Ich wollte aber, da ich nun
einmal in Amerika war, auch anderswärts Land und Leute kennen
lernen und durch Vermittelung des Sergeanten fand ich Anschluß an
einen Trupp Jäger und Pelzhändler, die einen Streifzug bis nach
Oregon unternehmen wollten. Es handelte sich also um einen
weiten und gefahrvollen Marsch. – Ich selber war damals nach
amerikanischem Maßstab noch ein ziemlich grüner Rekrut und mußte
mich demzufolge fragen, ob ich im Hinblick auf meine in Deutschland
harrende Braut, zugleich aber auch im Interesse meiner eigenen Haut
nicht besser daran täte, auf diesen Spaziergang zu verzichten. Der
Teufel malte mir jedoch das Vergnügen mit so lockenden Farben aus,
daß ich [bookmark: page311]
schließlich trotzdem mitging. Unter mancherlei Erlebnissen und
Begebnissen erreichten wir den Ump-qua – den nächst dem
Kolumbia-River bedeutendsten Fluß im Oregongebiete. Hier wollten
wir einen längeren Halt machen und von diesem Mittelpunkte aus eine
Reihe von Jagden, hauptsächlich auf Pelztiere, veranstalten. Schon
am ersten Tage nach unserer Ankunft brachten wir in Erfahrung, daß
in der Umgegend unseres Lagers verschiedene Indianerhorden hausten
und diese Wahrnehmung mahnte uns, auf der Hut zu sein, denn wenn
auch der Oregon-Indianer im allgemeinen ein feiger Tropf ist, so
machen ihn seine Arglist und Tücke desto gefährlicher und als
Dieb ist er geradezu ein Virtuose. Bei den Besuchen, die sie
unserm Lager abstatteten, um Tabak und Branntwein zu erbetteln,
eskamotierten, trotz aller Überwachung, die fingerfertigen Schufte
fast regelmäßig irgendeine Kleinigkeit – und wenn es nur der
wertloseste alte Wischlappen war …

		Zu unserm Trupp zählte ein französischer Kanadier. Pierre
– so hieß der kleine zapplige Bursche – war ein großer Schwätzer
und Aufschneider, der kein größeres Vergnügen kannte, als uns
abends am Lagerfeuer mit der Schilderung seiner außerordentlichen
Erlebnisse und Abenteuer zu regalieren. Sein unverfrorenes
Jägerlatein ergötzte uns und ein Körnchen Wahrheit mochte ja
immerhin zwischen der hohlen Spreu stecken, denn unstreitig war er
schon weit und breit herumgekommen und dabei ein höchst gewandter
Schütze. Nebenbei besaß er, trotz seiner kleinen Statur, eine
wirklich phänomenale Muskelkraft und kaum einer unter uns wäre wohl
imstande gewesen, es im Ringkampfe mit ihm aufzunehmen. Übrigens
[bookmark: page312] konnte
er auch in sichtbarer Form nachweisen, daß er sich allerdings schon
in Situationen befunden hatte, wo seine Haut wohlfeil genug gewesen
war, denn die verschiedenen Narben, die er uns als Dokumente
vorzeigte, mußte selbst der ungläubigste Thomas als ungelogen
gelten lassen. Item – trotz seines Geflunkers imponierte mir der
kleine Kerl und da er seinerseits auch an mir Gefallen zu finden
schien, so traten wir uns näher …

		Etwa sechs oder acht (englische) Meilen von unserm Lager
stromaufwärts nahm der Ump-qua den Conewago, einen seiner
Seitenflüsse, auf und hier an der Einmündung kampierte zurzeit eine
Gesellschaft Holzschläger. Die Leute standen im Dienst einer
Handelsfirma, welche die schönsten Bäume fällen und stoßweise den
Strom hinabschaffen ließ, von wo dann die Stämme als Schiffsbauholz
ihrer weitern Bestimmung entgegengingen.

		Wir unterhielten mit unsern Nachbarn einen freundschaftlichen
Verkehr und verlebten die Ruhetage meistens gemeinsam – entweder in
unserm Lager, oder droben auf der Insel, denn um sich die
umherstrolchenden Rothäute besser vom Leibe zu halten, hatten
unsere Kameraden ihr Quartier auf ein kleines Eiland verlegt, das
sich wie eine natürliche Zitadelle vor den Zusammenfluß des Ump-qua
und des Conewago hinschob.

		Bei diesen gegenseitigen Besuchen entdeckte ich unter den
Holzfällern einen Landsmann. Toby [bookmark: text41]F41 – wie ihn seine Genossen
kurzweg nannten – war von Geburt ein Deutscher, aber schon als
kleines Kind aus seinem schwäbischen Dorfe nach Amerika
herübergekommen. Rasch [bookmark: page313] nacheinander starben ihm hier seine Eltern
weg, der Junge kam unter fremde Leute und amerikanisierte sich so
vollständig, daß er seine Muttersprache bis auf ein paar Worte
verlernte. Nichtsdestoweniger bewahrte er dem Lande seiner Väter
ein treues Andenken und jeder ehrliche Deutsche, der ihm in den Weg
kam, rief bei Toby einen nationalen Anklang wach. Auch mir wandte
er sofort seine Gunst zu, obgleich er mich dies nur indirekt merken
ließ, denn bei all seiner Gemütstiefe war er eine lakonische Natur,
die möglichst wenige Worte machte und in ihrer Schweigsamkeit das
strikte Gegenstück zu Pierres unermüdlicher Zunge bildete.

		Bei den Zusammenkünften mit unsern Nachbaren kam begreiflicher
Weise das Gespräch auf allerlei Dinge und so auch auf die lokalen
Verhältnisse des den »Bleichgesichtern« damals kaum erschlossenen
Oregon-Territoriums. Die Holzfäller erzählten uns, daß auch sie
noch nicht tiefer in die jungfräuliche Wildnis vorgedrungen seien
und stellten dabei die Behauptung auf, daß höchst wahrscheinlich
noch gar kein weißer Mann an den Ufern des Ump-qua und des Conewago
weiter hinaufgekommen sei. – – Gleich am andern Morgen nahm mich
Pierre beiseite, um mir im Vertrauen zu eröffnen, daß er es sich in
den Kopf gesetzt habe, den geheimnisvollen Schleier zu lüften, der
bis zur Stunde auf diesem Stromgebiet ruhe und daß er zunächst den
Conewago zum Gegenstand seiner Erforschungen machen wolle. Ob ich
Lust hätte, ihn zu begleiten? …

		Ich merkte sofort, daß der eitle, ruhmredige Bursche mit seinem
Vorhaben keinen andern Zweck verfolgte, als die Chronik seiner
Heldentaten um ein weiteres Sensationskapitel [bookmark: page314] zu bereichern; da er aber,
wenn er den Plan ausführen wollte, seinen erträumten Siegeslorbeer
wohl oder übel mit einem Bundesgenossen teilen mußte, so gönnte er
noch am liebsten mir bescheidenem Neuling eine Dividende seines
Triumphes. Die Handlanger-Rolle, die er mir in seinem Egoismus
zudachte, wäre nun allerdings für mich der letzte Beweggrund
gewesen, meine Haut in die Schanze zu schlagen; das Projekt
appellierte aber an meine ureigne Neugierde, denn mich selber
reizte ja der Gedanke, was sich wohl hinter jenem dunkeln Vorhang
berge, den, wie die Holzfäller meinten, seit Entdeckung der neuen
Welt vielleicht noch kein einziger Angehöriger der weißen Rasse
gelüftet hatte. Und dieser magische Drang, der mit der
prahlerischen Effekthascherei Pierres nichts gemein hatte,
verlockte mich, eine zusagende Antwort zu geben. Wir waren beide
die Herren unseres eigenen Willens und konnten also, der übrigen
Gesellschaft gegenüber, tun oder lassen was uns beliebte;
nichtsdestoweniger wußte Pierre mir einzureden, daß wir alle
etwaigen Einwände am einfachsten dadurch abschnitten, indem wir uns
stillschweigend auf den Weg machten. Wie uns bekannt, blieb der
Trupp noch mindestens eine Woche in dem bisherigen Jagdrevier und
so hatten wir es ganz in der Hand, rechtzeitig wieder
zurückzukehren. Schon am nächsten Tag sollte unsere Expedition ins
Werk gesetzt werden und demgemäß trafen wir unsere
Vorbereitungen.

		Als in der Morgenfrühe unsere Kameraden zum gewohnten Streifzug
aufbrachen, erklärte Pierre in doppelsinniger Weise, er werde heute
mit mir einen besondern Weg nehmen. Keinem der selber so kurz
angebundenen Gesellen fiel es ein, eine weitere Frage zu stellen.
Die [bookmark: page315]
Flößer, die das geschlagene Holz den Strom hinabschafften und dann
in Kähnen wieder nach der Insel zurückkamen, hatten uns für eine
Pfeife Tabak, wie man zu sagen pflegt, einige ihrer Fahrzeuge
überlassen. Das leichteste dieser Böte bestimmte jetzt Pierre für
unsere Entdeckungsfahrt, denn wie aus dem Gerede der Holzfäller
hervorgegangen war (die es ihrerseits von den Indianern gehört
hatten), bildete der Conewago in seinem Lauf verschiedene
Wasserfälle – also ebensoviele »Portages« oder Tragestellen, wo wir
uns ausschiffen und den Kahn zu Lande über die Stromschnellen
hinaufschleppen mußten … Gegen Mittag machten wir uns
reisefertig: ein paar Wolldecken und Kochtöpfe, Gewehr und Munition
machten unsre ganze Bagage aus. Trotzdem wir beschlossen hatten,
die Fahrt in aller Stille anzutreten, erschien es mir bei näherm
Überlegen doch nicht korrekt, so wie ein Duckmäuser
davonzuschleichen und ich schrieb daher einige erklärende Worte auf
einen Zettel, den ich, von Pierre unbemerkt, dergestalt an einen
Baum heftete, daß das Papier unsern Genossen bei ihrer Heimkehr in
die Augen fallen mußte. Den beiden Negern, die das Lager hüteten
und den Kochdienst besorgten, ein kurzes Good bye zunickend, wandten wir uns nach der
Bucht, in welcher die Kähne stationierten. Wir banden das von
Pierre auserwählte Boot los und ein Dutzend Ruderschläge brachte
uns in das offene Fahrwasser hinaus. Stramm darauf losarbeitend,
erreichten wir das Eiland, auf welchem unsre Nachbaren, die
Holzfäller, kampierten. In seinem Feuereifer wollte Pierre ohne
jeden Aufenthalt in den Conewago einbiegen und soweit stromaufwärts
plätschern, als dies die Tageshelle gestattete; [bookmark: page316] für die Nacht sollte dann
auf einer passenden Haltestelle biwakiert werden. Nun hatte ich mir
aber vorgenommen, Toby en passant zu
begrüßen und ihm unsern Fahrplan mitzuteilen, denn der kundige
Hinterwäldler wußte mir ja vielleicht den einen oder andern
ersprießlichen Wink zu geben. Mit einem ärgerlichen Fluch fügte
sich Pierre meinem kategorischen Verlangen, das ihn um so
unangenehmer berührte, als just zwischen ihm und meinem Landsmann
eine instinktive Abneigung bestand. Erst mit einbrechender
Dämmerung kehrte Toby von seinem Tageswerke heim und herzlich wie
immer reichte er mir seine schwielige Hand. Ohne Umschweife
berichtete ich ihm den Grund meines Hierseins. »Bob,« sagte er im
Ton einer bei ihm ungewohnten Lebhaftigkeit: »Lasse du von dieser
Geschichte die Pfoten weg! Mag dort der Oui
– Oui« – er deutete nach dem Franko-Kanadier – »die Suppe
allein auslöffeln und sich die Zunge daran verbrennen.«

		»Ich kann nicht mehr zurück,« wandte ich ein; »drunten im Lager
würden sie mich nicht schlecht auslachen, wenn ich wie ein
begossener Pudel angetrottelt käme.«

		» Well,« gab er kurz zurück: »es
wird besser sein, du läßt dich auslachen, als dir vielleicht die
Perücke über die Ohren ziehen.« Mit dem Finger rings um seinen Kopf
fahrend, markierte er den Zirkelschnitt des indianischen
Skalpiermessers.

		»Aber Pierre ist doch« – – – –

		»Ein Maulheld und ein Windbeutel!« unterbrach mich Toby. Er
legte seine wuchtige Hand auf meine Schulter. »Bob, ich sag' dir
nochmals, laß die Finger weg! Wirst sonst an meine Warnung denken
müssen, [bookmark: page317]
wenn's vielleicht zu spät ist! Jetzt komm' herein und sei mein
Gast.« Er wandte sich dem Blockhause entgegen, das ihn und seine
Arbeitsgenossen beherbergte; verstimmt folgte ich ihm nach.

		Desto wohlgelaunter schien Pierre zu sein. Wie fast immer, so
machte er sich auch diesmal zum Mittelpunkt der Gesellschaft und
ergötzte seine Zuhörer durch ein buntes Quodlibet von Abenteuern,
die er zu Wasser und zu Land bestanden haben wollte. Ohne sich mit
einem einzigen Worte in die Unterhaltung zu mischen, rauchte Toby
gedankenvoll seine Stummelpfeife – dann klopfte er sie an seiner
Stiefelsohle aus, erhob sich und sagte zu mir: »Bin müde und hab'
das Geplapper dieses Lügenmaules satt! Auch dir wird's genug sein –
also komm mit und verschlaf' deinen verrückten Einfall.« Wir legten
uns nieder. » Good night, Bob!«
nickte mir mein Bettgenosse zu und drehte mir den Rücken hin; schon
nach ein paar Minuten schnarchte er wie eine Baumsäge, während ich
noch stundenlang wachte und dachte.

		Bereits vor Tagesanbruch rüttelte mich Toby aus dem unruhigen
Schlummer, in den ich zuletzt verfallen war. »Wie steht's, Bob?«
hub er an: »Hast du auch jetzt noch Lust?« Ohne den Satz
abzuschließen, machte er mit seinem Kopfe eine bezeichnende
Bewegung nach dem Flusse hin. Aus dem Ton, in welchem er diese
Frage stellte, klang eine gewisse Ironie hervor – wenigstens faßte
ich es so auf – und das packte mich beim Ehrenzipfel. »Ja!«
antwortete ich und der Laut entfuhr meinen Lippen trotziger, als es
mir eigentlich zumute war.

		» Very well!« gab er in aller Ruhe
zurück und griff nach seinen Kleidern: »dann steh' aber auf und
wecke [bookmark: page318]
deinen Kameraden, denn es wird gut sein, wenn ihr so still wie
möglich von hier fortkommt.« Mit diesen bedeutsamen Worten wandte
er sich der Feuerstelle zu, um ein Frühstück für uns zurecht zu
machen. – – Noch umflorten die letzten Schatten der Nacht Wald und
Wasser, als wir beiden Naturforscher schon mit Sack und Pack unserm
Boote entgegenschritten.

		Am Ufer zog mich Toby beiseite. » Well,
Bob,« sagte er so leise, daß der andere es nicht verstehen
konnte: »Du willst deine Haut wohlfeil machen und so hab' ich dir
nur noch einen letzten Rat zu geben – halt' die Ohren steif und die
Augen offen, denn glaub' es mir, wenn die indianischen Halunken
euch wittern, so geht's euch um Kopf und Schopf. Es sind feige
Hunde und von vorn werden sie schwerlich beißen, desto gefährlicher
aber sind sie von hinten her. Und noch eines: Sei du selber dein
bester Freund, denn ich will mich hängen lassen, wenn in der Not
dort der verlogene Windbeutel mehr wiegt als ein Lot« … Er
blickte einen Moment sinnend vor sich hin. »Unter den rothäutigen
Tagdieben, die hier umherlungern, kenn' ich einen, der um ein Haar
besser ist, als seine Kameraden. Werd' dem Kerl eine Pinte Schnaps
in die Gurgel schütten und« – – –

		Ein ungeduldiger Zuruf Pierres, der bereits im Boote saß,
unterbrach Toby. Der rauhe Waldmensch ergriff meine Hand und in dem
Druck seiner durch die Axt steinhart gewordenen Finger fühlte ich
die innere Gemütsbewegung heraus, die er gewaltsam zu bemeistern
suchte. » Farewell, Bob!« sagte er
kurzab und ohne den Kanadier eines Wortes oder Blickes zu würdigen,
gab er dem Boote mit seinem Fuß einen Stoß, daß das [bookmark: page319] leichte Fahrzeug ein
paar Ellen weit in das Wasser hinausschnellte.

		Dieser Fußtritt war der letzte Scheidegruß des goldtreuen
Naturburschen.

		* * *

		Durch den Zuhörerkreis, der sich in wachsender Spannung an den
Erzähler herandrängte, lief ein unwillkürlich sich Luft machendes
Gemurmel und der Vormann traf den Nagel auf den Kopf, als er sein
Glas schwang zu dem huldigenden Toaste: »Toby soll leben!« – »
Heave up!« scholl's im vollen Chor
und klirrend und klingend stießen die Becher zusammen.

		»Ja, er soll leben!« nickte der deutsche Jäger … »Wenn er
überhaupt noch unter den Lebenden weilt,« – setzte er leiser hinzu
und seine Augen schimmerten in einem feuchten Glanze.

		Der kühle Stoizismus des Amerikaners ist für derlei
Gemütsaufwallungen wenig empfänglich; dennoch ehrte das rauhe
fahrende Volk die wehmütige Gedankenwendung des Gastes durch ein
momentanes Schweigen. Dann aber rief eine ungeduldige Stimme: »
Go on, Bob!«

		» Yes, reel off!« sekundierte der
ganze auf die weitere Entwicklung lauernde Kreis und durch diesen
Ruck schob sich die allseitige Situation wieder ins Gleichgewicht.
Das Recht der Gegenwart war gerettet.

		* * *

		Die schäumenden Wirbel – so erzählte der Jäger weiter – die der
Zusammenprall der beiden Wasserläufe erzeugte, waren unsre
Richtmarke und unter harter [bookmark: page320] Arbeit schraubten wir das Boot in den
Conewago hinein. Der Morgenwind blies uns frisch in den Rücken und
so beschlossen wir, unser kleines Segel aufzusetzen. Ein Baum, den
die Herbststürme entwurzelt haben mochten, neigte sich über den
Fluß herein und wir ruderten auf ihn los, um an einem seiner Äste
unser Boot zu befestigten. Während Pierre sich damit beschäftigte,
die Maststange aufzurichten und das Segel klar zu machen, ließ ich
meine Augen über das Ufergelände hinschweifen. Mit einemmal blitzt,
rechts von uns, in der Tiefe des Waldes ein Licht auf! Ich hatte
kaum Zeit, meinem Begleiter einen Ruck zu geben, als der
unheimliche Schein auch schon wieder erlosch.

		»Was ist das?« entfuhr es meinen Lippen.

		»Pah, irgendeine schuftige Rothaut, sans
doute!« antwortete in seinem Mischmasch von Englisch und
Französisch der Kanadier und auf die Ruderbank springend, stieß er
einen gellenden Spottruf aus, den das Echo gespenstig zurückgab. In
aufloderndem Zorn riß ich den frechen Narren so unsanft von der
Bank herunter, daß das Boot fast umkippte … »Bob, du willst
deine Haut wohlfeil machen,« hatte Toby zu mir gesagt und nun war
schon gleich der Anfang durch diesen wahnwitzigen Prahlhans hier
der Kaufhandel bestens eingeleitet! Es zuckte mir durch Arm und
Hand, als müss' ich ihm mit der Ruderschaufel das unselige Maul
plattklopfen! Wohl zu unserm beiderseitigen Glück sühnte er seine
sträfliche Torheit wenigstens soweit, daß er der Wut, die in mir
kochte, durch keinerlei Gegenrede neue Nahrung gab. Wär ich
wirklich ein Feigling zu nennen gewesen, wenn ich in diesem Moment
dem frevelhaften Tollkopf kurzab [bookmark: page321] erklärt hätte: Geh du allein – Ich
kehre um! … »Nein, du wärest kein Feigling, sondern nur ein
vernünftiger Mann gewesen,« beantwort' ich mir jetzt bei ruhigem
Blute diese Frage. Wenn aber der Mensch gleich in der ersten Hitze
ein Ehrengericht über sich selber abhält, da ist auch flugs der
Hochmutsteufel bei der Hand, rückt sich einen Stuhl an den
Beratungstisch, kreuzt die Arme übereinander und sagt höhnisch zu
dem Menschen: »So, jetzt blamier dich, so gut du es kannst!«

		So geschah es damals auch mir. Ich sah Toby mit den Augen
zwinkern und hörte ihn in seiner trockenen Art fragen: »
Well, Bob, schon wieder zurück?«

		Und gar drunten im Jägerlager das Hihihi, das den so rasch
abgekühlten Naturforscher erwartete! »Duld' allerhand – nur nicht
die Schand'!« So lautete der Wahlspruch meines seligen Vaters und
dieses Gebot verdrehte mir noch vollends den Kopf. »Nur nicht die
Schand'« klang es wie ein Geisterruf in mein Ohr und mit einem
grimmigen Riß löste ich den Strick, der unser Boot festhielt. Unter
dem Drucke des geblähten Segels tanzte das leichte Fahrzeug
stromaufwärts. Mein Gewehr schußfertig zur Seite, lenkte ich das
Steuer, während Pierre, halb trutzig, halb zerknirscht, vorn im Bug
kauerte.

		So ward es nach und nach heller Tag. Von Indianern nirgends eine
Spur – über Wald und Wasser die traumvolle Ruhe einer
jungfräulichen Urnatur.

		Der heitere Sonnenschein, der die letzten Nebelschleier
aufrollte, verscheuchte zugleich auch mehr und mehr den Unmut in
meiner Brust und nach einer nochmaligen derben Strafpredigt reichte
ich dem unverbesserlichen [bookmark: page322] Schreihals die Hand der Versöhnung. – – Gegen
Mittag hin sprang der Wind um und wir mußten zum Ruder greifen.
Nach strammer, mehrstündiger Arbeit beschlossen wir, für heute
Feierabend zu machen; an der nächsten passenden Haltestelle
landeten wir und trafen die nötigen Zurüstungen für unser Biwak.
Ganze Schwärme von wilden Gänsen, Enten und sonstigem Wassergevögel
strichen am Ufer hin und ein einziger Schrotschuß mitten in das
Gewimmel füllte unsre Bratpfanne. Kaum hatten wir unsre Mahlzeit
beendet, als es unter dem dichten Laubdach der Bäume auch schon zu
dunkeln begann. Der Tag mit seiner Arbeit und seinen wechselnden
Erscheinungen war für mich eine Zerstreuung gewesen – die
hereinbrechende Nacht dagegen drängte meine Gedanken mehr und mehr
zusammen und erinnerte mich an Tobys ernstes Mahnwort: »Halt' die
Ohren steif und die Augen offen und sei du selber dein bester
Freund!«

		Trotz meiner Ermüdung beschloß ich die gefährlichen Stunden der
Finsternis zu durchwachen. Auch Pierre blieb noch eine Zeitlang
munter, dann aber ward ihm die Geschichte zu unschmackhaft; trotz
all meiner Vorstellungen wickelte er sich in seine Decke und als
richtiger Leichtfuß, der er war, schlief er ein, wie wenn eine
Legion von Schutzengeln neben seinem Lager stände. Seine Zuversicht
hatte ihn übrigens diesmal nicht betrogen, denn ungestört ging die
Nacht dahin. Als der Morgen graute, weckte ich den schlafenden
Jünger, um mich nun selber einem kurzen Schlummer hinzugeben. Nach
eingenommenem Frühstück schifften wir uns ein, um mit frischen
Kräften unsre Entdeckungsfahrt weiter fortzusetzen. Mit bestem
Recht ließ sich unser Unternehmen als ein »Schwimmen gegen den
[bookmark: page323] Strom«
bezeichnen. Die Wasserfälle, die der Conewago bildet, waren
offenbar nicht mehr fern, denn jeder Ruderschlag, den wir taten,
hatte mit einem mehr und mehr wachsenden Widerstand zu kämpfen. Die
ungünstige Windrichtung machte unser Segel nutzlos.

		Unter diesen Umständen blühte uns eine wahre Hundearbeit. Mit
allen Mitteln suchten wir vorwärts zu kommen: bald zogen wir uns
Hand über Hand von einem Baumast zum andern am Ufer entlang, dann
nahmen wir wieder an lichten Stellen die Schleppleine zu Hilfe und
bugsierten das Boot weiter – wo das Wasser seicht genug war,
sprangen wir über Bord und schoben den Kahn vor uns her …

		Aber auch die Szenerie, die uns umgab, schien mit dem sich immer
wilder und wilder geberdenden Strome gleichen Schritt halten zu
wollen: stufenweise wurden die Uferwände immer schroffer und
zerklüfteter, Schirlingstannen und Schwarzpappeln warfen ihren
finstern Schatten über das strudelnde Wasser hin und das heisere
Krächzen eines Geiers, den wir aufscheuchten, scholl wie der
zornige Schrei eines Elementargeistes, der sein einsames Reich
bedroht sieht. – – Mühselig hatten wir uns eben um eine Krümmung
des Flusses herumgehaspelt, als plötzlich ein unerwarteter Anblick
unsre Augen fesselte.

		»Ein Indianerdorf!« Mit diesem Ausruf unsre momentane
Verblüffung lösend, deutete ich nach einem Hügel, der sich vor uns
auf der linken Uferseite erhob. Der steile Abhang desselben war
gegen das Wasser hin gänzlich abgeholzt und terrassenförmig mit
eigentümlichen Bauten gespickt, die, aus der Entfernung gesehen,
von einem Neuling, wie ich es ja war, sehr wohl für Hütten gehalten
werden [bookmark: page324]
konnten. Das ungleich kundigere Auge Pierres hatte aber inzwischen
schon das Problem gelöst. » Pas du
tout!« sagte er in seinem selbstbewußten Tone: »ist kein
Dorf, ist ein indianisches Totenfeld.«

		»Ein Totenfeld?« fragte ich nicht weniger verwundert.

		» Mais oui!« gab er zurück und
griff wieder zu seinem Ruder.

		Nach harter Arbeit gelang es uns, die reißende Strömung quer zu
durchschneiden und das linke Ufer zu erreichen. »Schwerlich wird
uns hier eine Rothaut in den Weg laufen,« erklärte mir Pierre,
während er das Boot sorgsam an einem Baum festband: »die Halunken
fürchten, ein böser Geist könne ihnen in den Nacken fahren und
drücken sich demzufolge, wenn nicht gerade ein Begräbnis sie dazu
zwingt, in einem weiten Bogen an ihren Beerdigungsplätzen
vorbei.«

		Trotz dieses beruhigenden Umstandes hielt ich dafür, daß
Vorsicht auf keinen Fall schaden könne, und auch Pierre räumte
schließlich selber ein, daß es keine Regel ohne Ausnahme gäbe. Das
Gewehr schußfertig im Arm, rückten wir mit aller Behutsamkeit auf
den seltsamen, mitten in der Wildnis angelegten Friedhof los.
Ringsum gespenstiges Schweigen! Ein Flug Aasvögel, der kreischend
den Hügel umkreiste, war der einzige Pulsschlag, der den öden
Leichenacker belebte. Was ich für Hütten gehalten hatte, erwies
sich in der Tat als ein Konglomerat von Steinhaufen, die – an die
rohe Form heidnischer Opferaltäre erinnernd – über jedem einzelnen
Grabe aufgeschichtet waren. Oben auf der Fläche dieser Steinwürfel
hatten die Anverwandten des Verstorbenen dessen Gewaffe, Kanoe und
Fischnetz aufgestapelt, damit der Schläfer dereinst [bookmark: page325] bei seiner Auferstehung
in den glücklichen Jagdgründen des Indianerhimmels gleich gerüstet
sei, sich dem Zug der pirschenden Geister anzuschließen. Um aber
die für das Jenseits bestimmte Armatur von profaner Räuberhand
möglichst zu sichern, sind die Angehörigen des Verstorbenen darauf
bedacht, jedes einzelne Stück dieses Grabschmuckes irgendwie zu
beschädigen und zwar in dem Glauben, die momentane Unbrauchbarkeit
des betreffenden Gegenstandes werde für den Dieb eine Mahnung sein,
von seinem ruchlosen Beginnen abzustehen und die Ruhe der Toten zu
ehren. Dieser Anschauungsweise zufolge war an den Kähnen da oder
dort eine Planke herausgebrochen, an den Waffen und Netzen das eine
oder andere Bindeglied hinweggenommen … Nachdem wir uns diese
wunderliche Totenstadt sattsam betrachtet hatten, traten wir den
Rückweg an und erreichten ebenso unangefochten wieder unser Boot.
Wir genossen unser Mittagsmahl und gestatteten uns unter dem
Schutze der indianischen Gespensterfurcht ein Schläfchen. Dann
ging's wieder von neuem an die sauere Arbeit.

		Schon begann der Abend heranzudämmern, als ein dumpfes Tosen und
Rauschen uns verkündete, daß der erste der Wasserfälle, in denen
der Conewago sich aus dem Hochland herabstürzt, jetzt unmittelbar
vor uns liege. Mit frischer Kraft schraubten wir uns dem Ziel
unsrer heutigen Etappe entgegen und nach einem letzten Ringkampf
mit den grimmigen Nixen war der Sieg erfochten. Die Skala der obern
Wasserfälle abschließend, hatte dieser hier, als unterste
Treppenstufe, nur noch eine Höhe von vielleicht zwei Ellen, aber
die zu einer engen Schleuse sich zusammenschiebenden Uferwände
gaben der abwärts drängenden [bookmark: page326] Wassermasse einen desto gewaltigern
Spanndruck. Der Fall selber bildete, sozusagen, drei Gassen: die
mittlere war begreiflicherweise die bedeutendste, im Vergleich zu
ihr konnte man die beiden andern Abzweigungen eigentlich mehr als
Rinnsale bezeichnen.

		Angesichts dieses von der Natur uns in den Weg geworfenen
Gedankenstriches hätten wir füglich sagen dürfen: »Bis hierher und
nicht weiter.« Auch der Hinblick auf die furchtbaren Strapazen, die
sich bei einer Fortsetzung unserer Fahrt mehr und mehr steigern
mußten, wäre wohl geeignet gewesen, uns zur Umkehr zu veranlassen.
Blieb uns ja auch so das Bewußtsein, daß wir aller
Wahrscheinlichkeit nach, seit Entdeckung Amerikas die ersten
»Bleichgesichter« waren, die der Conewago auf seinem Rücken
trug!

		Unbeschadet unsrer Ehre hätten wir also unser Boot umwenden
dürfen – aber ein Magnet hielt uns fest. Das indianische Totenfeld
hatte uns nämlich wie mit einem Zauber umstrickt und uns in eine,
ich möchte sagen: Märchenstimmung versetzt, die uns, vergleichbar
den altspanischen Glücksrittern in Mexiko, hinter jedem Berge eine
neue und immer wunderbarere Entdeckung wittern ließ. »Wer weiß, ob
uns am Ende nicht noch ein von den Rothäuten seit Jahrhunderten
aufgespeicherter Gold- und Silberschatz in die Klauen fällt,«
meinte Pierre lachend und dennoch funkelten dabei seine kleinen
schwarzen Augen wie in einem fieberhaften Glanze …

		Daß wir unter allen Umständen über den vor uns liegenden
Wasserfall hinaus mußten, stand bei uns in stillschweigender
Übereinkunft fest – aber sogar heute noch sollte es geschehen!
Einer las es im Auge des andern. [bookmark: page327] Wir sprangen ans Land, um ohne Säumen
unser Boot tragfertig zu machen. Mit einemmal schüttelte Pierre den
Kopf und ich verstand, was er sagen wollte. Auf einigermaßen
gangbarem Wege hätten wir beide den Kahn auf unsern Schultern ohne
besondere Anstrengung über die kritische Stelle hinausgetragen –
hier aber schien uns ein schadenfroher Dämon mit allen zehn Fingern
ein Schnippchen schlagen zu wollen, denn eine nähere Prüfung des
Terrains überzeugte uns, daß zwei Männer (und wären es die
stärksten gewesen) den Transport absolut nicht zu bewerkstelligen
vermochten. Die Uferwände bildeten ein förmliches Chaos von
Felszacken, die der stäubende Gischt des Wasserfalles nach und nach
spiegelglatt poliert hatte – über die hinwegzuturnen also schon an
und für sich keine leichte Aufgabe war. Wie sollten wir auf dieser
schlüpfrigen Basis nun gar noch das Boot hinüberschaffen! Ein
einziger Fehltritt und wir kollerten mit unsrer Last in den
tobenden Strom hinab, der uns dann kaum noch lebend aus seinen
Strudeln auftauchen ließ.

		Irgendeinen letzten Ausweg aus dieser verwünschten Klemme
suchend, wandte sich mein Auge unwillkürlich zu dem Flusse selber
zurück.

		Der Wasserfall, wie schon bemerkt, teilte sich in drei Zinken;
auf den mittlern konzentrierte sich die Hauptwucht der Strömung,
während der Schwall nach den beiden Seitenkanälen hin kaum den
Druck eines starkgespannten Mühlenwehrs zu übersteigen schien. Ob
sich nicht hier der Hebel ansetzen ließ? In kurzen Worten
entwickelte ich meinen Plan.

		»Ich hab' mir's auch schon überlegt,« nickte Pierre: »ich glaube
aber, daß es nicht gehen wird.« Und nochmals [bookmark: page328] maß er mit prüfendem Blick
das in Frage stehende Stück Arbeit. »Versuchen wir es immerhin,«
meinte ich: »haben wir uns soweit abgeschunden, so kann es jetzt
auf eine Plackerei mehr oder weniger auch nicht ankommen.« »
Eh bien«, entschied er nach kurzem
Sinnen: »sehen wir zu, wer von uns beiden Recht hat!«

		Unsere Jacken abwerfend, gingen wir sofort an die Ausführung
unsres Vorhabens, das darin bestand, am Ufer entlang den Kahn in
den schwächsten der drei Wasserstränge hineinzulotsen und ihn dann
direkt bergauf zu ziehen. Zunächst schafften wir unser bißchen
Bagage ans Land. Wir hatten zwei Schleppleinen, die aus Utahhanf
gedreht waren – also aus dem zuverlässigsten Material, das es für
Tauwerk gibt. Das eine Ende der zusammengeknüpften Leinen schlangen
wir um die vordere Ruderbank des Bootes; mit dem andern Ende in der
Hand, kletterte ich über die Felszacken hinweg und wand das Seil um
den Stamm einer Fichte, die sich mitten zwischen den Klippen ihren
Stand ertrotzt hatte. Pierre, der zur Vorsicht unten bei dem Boote
zurückgeblieben war, folgte mir jetzt nach und den Fichtenstamm als
Haspel benützend, begannen wir unser Schifflein ruckweise gegen den
Strom zu bugsieren. Um es kurz zu sagen – es war eine Höllenarbeit
und wir glaubten, das Boot, das sich gebärdete wie ein an der
Harpune zappelndes Seekalb, müsse uns die Arme aus dem Leibe
reißen. Aber wir hielten trotzig fest – unsre Leine tat es auch –
und keuchend rangen wir dem störrigen Elemente Zoll um Zoll ab.
Schon hob sich der Bug unsres Bootes über den Scheitelpunkt
hinaus.

		» Encore un coup de main!« jubelte
Pierre in das Brausen des Kataraktes hinein und die letzte
Muskelfaser [bookmark: page329] zum entscheidenden Schwung aufbietend,
schnellten wir den Kahn vollends über die Barre hinweg – – im
gleichen Moment erstickte aber auch in unsern Kehlen der
Triumphruf, womit wir, von einem und demselben Drang durchzuckt,
den so heiß erstrittenen Sieg begrüßen wollten! Unter unserm allzu
derben Ruck war die Ruderbank, um die wir das Schlepptau
geschlungen hatten, krachend aus ihren Bolzen gesprungen – das
zügellose Boot selber aber durch den jähen Rückprall seitwärts
mitten in den Strom hineingeschleudert worden.

		Der Rest der Katastrophe spielte sich vor unsern Augen ab, bevor
wir nur Zeit fanden, den verblüffenden Teufelsstreich in seiner
ganzen Tragweite zu erfassen. Wie den Leichnam irgendeines
abenteuerlichen Wassertieres sahen wir den Kahn in dem sprühenden
Gischt ein paar Mal im Kreise herumwirbeln – – dann schoß er
kopfüber den Fall hinab und gerade zwischen die Klippen hinein, die
aus dem wilden Strudel emporstarrten.

		Schon im nächsten Moment warf der rachelechzende Flußgott das
zermalmte Boot hoch in die Luft, als woll' er uns höhnisch zurufen:
»Wer zuletzt lacht, lacht am besten« … Unwillkürlich kreuzten
sich unsre Augen zu einer stummen Frage. Pierre brach zuerst das
finstere Schweigen. »Da sitzen wir nun wie weiland die Juden an den
Wassern von Babylon!« sagte er, sich zu einem erzwungenen
Galgenhumor aufraffend: »das Boot ist beim Teufel, und der Heimweg
über Stock und Stein wird uns verdammt wenig Spaß bereiten.« Mit
einem grimmigen Fluch wischte er sich über seine schweißtriefende
Stirne und zog seine Pfeife hervor, um in ihrem Qualm Trost und
guten Rat zu suchen. Auch ich blickte in düsterm [bookmark: page330] Unmut zu dem Strome
hinab, der so tückisch unser Schifflein verschlungen hatte. Und
dennoch mußte ich mir dabei sagen, daß das Unheil durch mein
eigenes Verschulden insofern herbeigeführt worden war, als ich
Pierres Bedenken allzu leichtfertig aus dem Felde geschlagen hatte.
»Können wir uns nicht ein Floß zurechtzimmern?« wandte ich mich
etwas kleinlaut an den Mitbüßer meines Eigensinnes.

		» Pourquoi pas?« brummte er
unwirsch: »dann mache dich jedoch nur gleich auf ein paar hundert
unfreiwillige Bäder gefaßt, denn der Teufel soll auf diesem
verdammten Wasser ein so ungelenkes Fuhrwerk regieren!« Mit einer
Handbewegung unterbrach er sich. » Enfin, das ist ein Kapitel für morgen – jetzt
heißt es, einen Lagerplatz suchen, bevor uns die Nacht auf den Hals
kommt.« Wir kletterten über das Felsengerölle zurück und rafften
unsre sieben Sachen zusammen. Unterhalb des Wasserfalles, eine
Strecke waldeinwärts fanden wir für unser Biwak eine geeignete
Stelle. Es war eine kleine Bodenmulde; das Gebüsch, das wie ein
natürlicher Zaun diesen Kessel umsäumte, bot zugleich einen
willkommenen Schirm gegen den kühlen Nachtwind. Bald loderte unser
Lagerfeuer hell auf, und wir machten uns zunächst an die Arbeit,
ein paar Enten zu rupfen, die wir im Verlaufe des Tages geschossen
hatten … Merkwürdigerweise schien Pierre den Verlust unsres
Bootes viel tragischer aufzufassen als ich selber. Sonst
geschwätzig wie eine Elster, war er jetzt so wortkarg wie nur Toby
in seinen schweigsamsten Momenten. Sein verdrossenes Wesen machte
zuletzt auch mich stumm und wie zwei mürrische Möpse würgten wir
unsre Enten hinunter. [bookmark: page331] Mitten im Kauen sprang Pierre plötzlich in
die Höhe und seinen Bratvogel bei den Flügeln schwingend, tanzte er
auf einem Bein im Kreise herum. Erschrocken schnellte auch ich
empor, denn ich mußte, angesichts dieses ganz und gar unmotivierten
Heiterkeitsausbruches allen Ernstes glauben, der arme Kerl sei
Knall und Fall verrückt geworden! Und wie ein richtiges
Narrengekicher scholl es auch, als er, beide Hände in die Hüften
stemmend, mich anlachte, daß ihm die Tränen an den Backen
herunterliefen. »Zwei Esel, die vor lauter Bäumen den Wald nicht
sehen!« gluckste er und mit einem nochmaligen »Hihihi« ließ er sich
atemlos auf seinen Sitz zurückfallen. »Mensch, bist du toll
geworden?« rief ich in wachsender Unruhe und schüttelte ihn am
Arm.

		» Mais mon dieu!« ächzte er und
ein neuer Lachkitzel schien ihn packen zu wollen; »da jammern und
wehklagen wir um unser verlorenes Boot und dort« – – – mit dem
Zeigefinger sich vor die Stirne tippend, deutete er dann mit einer
theatralisch-pathetischen Geste stromabwärts.

		Ein helles Gelächter – diesmal ein doppeltes – ergänzte
den Satz …

		Heute noch ist es mir rein unbegreiflich, wie wir über den Stein
der Weisen, der gewissermaßen gerade vor unsern Füßen lag, so blind
hatten hinwegstolpern können. Dort auf den Gräbern des indianischen
Totenfeldes war ja eine ganze Flottille von Kähnen aufgeschichtet,
unter denen wir nur zu wählen brauchten! Und um uns die Ausführung
noch bequemer zu machen, so lag obendrein der Friedhof an demselben
Flußufer, auf dem wir uns befanden. [bookmark: page332]

		Ein Marsch von ein paar Stunden ließ uns die Schädelstätte der
Wilden erreichen und schon morgen abend konnten wir drunten auf der
Insel wieder im Kreise unserer Gastfreunde sitzen und ihnen von
unsern Abenteuern berichten. Der Gedanke an eine Weiterfahrt war
uns ja durch unser Mißgeschick verleidet worden. Den Weg vom
Indianerfriedhof bis zum Wasserfall nochmals in seiner ganzen
wilden Hetze zu erkämpfen, um dann am Ziele vielleicht abermals um
den Lohn geprellt zu werden – dieser Dämpfer überwog denn doch
unsern Drang nach fernern Entdeckungen und riet uns, mit dem
gewonnenen Resultate zufrieden zu sein: um so mehr zwar, als, wie
schon erwähnt, unsre Kameraden in den nächsten Tagen das bisherige
Standquartier zu verlassen gedachten …

		Das Gefühl, jeder weitern Sorge um unsre Rückfahrt überhoben zu
sein, ließ uns den in die Brüche gegangenen Humor wiederfinden und
in lustigster Stimmung vollendeten wir unser so trübselig
begonnenes Mahl. Erst jetzt im Zustand der Ruhe empfanden wir aber,
wie uns der erbitterte Ringkampf mit dem reißenden Strome ermüdet
hatte; die behagliche Wärme unseres Wachtfeuers förderte die
physische Abspannung nur noch mehr und unbewußt; mit der Pfeife
zwischen den Zähnen, nickten wir beide sanft und selig ein. Mit
einem Mal fuhr ich aus meinem Dusel auf. Noch bevor meine
schlaftrunkenen Augen sich in dem Gemisch von Licht und Dunkel
zurechtfanden, stach mir ein eigentümlicher Geruch in die Nase –
eines jener spezifischen Arome, denen man im Leben nur einmal
begegnet zu sein braucht, um sie sofort wieder zu erkennen. Kurz
gesagt: [bookmark: page333]
es war der unbeschreibliche Geruch der Pomade, womit die
Ump-qua-Indianer ihr Haupthaar zu salben pflegen.

		Diese Pomade ist eine Schmiere von Fischtran und verschiedenen
Tierfetten, die, noch obendrein mit dem Kopfschweiß in Verbindung
gebracht, einen wahren Teufelsgestank abgibt. Bekanntlich sind
penetrante Gerüche imstande, einen Menschen aus dem Schlafe zu
wecken und dies mag wohl auch bei mir zunächst der Fall gewesen
sein. Genug: ich war wach geworden und das bleibt ja die
Hauptsache, auf die es hier ankommt. Die Arme über die Brust
gekreuzt, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt – so war ich
eingenickt und so saß ich jetzt noch da. Pierre dagegen, der auf
der andern Seite des Feuers seinen Platz hatte, lag der Länge nach
auf seinen Teppich hingestreckt und schnarchte, als ruh' er in
Abrahams Schoß. Über den ahnungslosen Schläfer aber beugte sich wie
ein schnüffelndes Raubtier die fast nackte Gestalt eines
Indianers hin! Der zuckende Flammenschein unseres
niedergebrannten Feuers beleuchtete in gespenstigem Spiel den
schleichenden Mörder, der uns offenbar schon während unserer
Mahlzeit beobachtet hatte und jetzt im Begriffe stand, zuerst
Pierre und dann mich meuchlings niederzustoßen.

		Nur ein blitzschnelles Handeln konnte das Messer ablenken, das
sich vielleicht schon in der nächsten Sekunde in die Brust des dem
Tode geweihten Schlachtopfers bohrte. »Pierre!« schrie ich auf, daß
es gellend durch die Nacht hallte und im gleichen Atemzug stürzte
ich auf mein Gewehr los. Was ich bezwecken wollte, war erreicht,
denn auf meinen plötzlichen Schrei hin fuhr der Wilde, der mir halb
den Rücken zukehrte, in jäher Verblüffung [bookmark: page334] wie auf einer Drehscheibe
herum und nun hatte er an seine eigene Haut zu denken.

		Die Ump-qua-Indianer, wie schon erwähnt, gehören nicht allein zu
den tückischsten, sondern zugleich auch feigsten Stämmen des roten
Volkes und Toby hatte sie ganz richtig charakterisiert als »schofle
Hunde, die von vorn nur im Notfall zubeißen, desto gefährlicher
aber von hintenher sind.« Das bewährte sich auch hier. Kaum
überblickte der meuchlerische Wicht die veränderte Situation, als
er auch schon Fersengeld gab und mit ein paar Sprüngen zwischen den
Büschen verschwand. So windschnell geschah dies, daß ich dem
langbeinigen Strolche nur aufs Geradewohl eine Kugel nachjagen
konnte.

		Erst durch den krachenden Schuß kam Pierre vollends zu sich und
in aller Hast berichtete ich ihm, wie nahe ihm das Messer an der
Kehle gesessen hatte. Mit einer komischen Grimasse strich er sich
über seinen Kopf hin, als wolle er sich davon überzeugen, ob der
Pelz wirklich noch festsitze. » Foudre!« nickte er bedenklich vor sich hin: »Das
wäre doch eine ganz verfluchte Geschichte gewesen, wenn uns der
Schuft so mitten im Schlaf kaltgemacht und uns den Skalp über die
Ohren gezogen hätte! Jetzt aber wollen wir vor allem zusehen, ob du
den roten Halunken getroffen hast« … Ein brennendes Holzscheit
in der einen – das Gewehr in der andern Hand, machten wir uns auf
die Suche; einen Angriff brauchten wir für jetzt ja kaum mehr zu
besorgen, denn die Eingeborenen dieses entlegenen Landstriches,
deren Armatur damals noch in Pfeil und Bogen oder höchstens in
einer alten Steinschloßflinte bestand, hatten, durch schlimme
Erfahrungen gewitzigt, einen höllischen Respekt vor den überlegenen
[bookmark: page335]
Schußwaffen der Bleichgesichter. – Unsere Streife blieb ohne
Erfolg; der Flüchtling, wie seine Spuren es zeigten, hatte sich in
die Tiefe des Waldes geschlagen. Übrigens war der Raubmord von ihm
allein geplant gewesen, denn die Fußstapfen seiner etwaigen
Begleiter hätten sich jedenfalls in dem weichen Moorboden ebenso
abdrücken müssen wie die seinigen …

		Daß wir für den Rest der Nacht die Augen sperrweit offen
hielten, wird kaum zu bemerken sein. Nichts aber rührte oder regte
sich.

		Mit dem ersten Tagesschimmer machten wir – jetzt natürlich unter
strengster Beobachtung all der Marschregeln, die der Buschkrieg
vorschreibt – uns auf den Weg. Es galt, so rasch wie möglich das
indianische Totenfeld zu erreichen, respektive einen der dort
aufgestapelten Kähne als Rettungsboot zu besteigen, denn wehe uns,
wenn wir heute, bevor die Sonne unterging, nicht im sichern Kreise
unserer Kameraden drunten auf der Insel waren! Im andern Fall – das
prophezeite uns eine innere Stimme – durften wir für die kommende
Nacht, ob wachend oder schlafend, unsre Seelen Gott empfehlen. Bei
der roten Teufelsbande gab es kein Erbarmen!

		Ein Gefühl der Erlösung überkam uns, als endlich der Gräberberg
vor unsern Augen auftauchte. Auch diesmal ringsum feierliche,
geisterhafte Stille. Wir waren aber nicht in der Stimmung, uns
empfindsamen Betrachtungen über Tod und Ewigkeit hinzugeben und so
machten wir uns ohne alle Umstände an unser frevelhaftes Werk. Mehr
als hundert Kanoes von jeder Größe und Gestalt boten sich uns zur
Auswahl – aber mit der Wahl hatten wir auch zugleich die Qual, denn
nicht ein [bookmark: page336]
einziger der Kähne, die wir von Grab zu Grab musterten, erwies sich
in seinem momentanen Zustande als schwimmfähig. Wenn uns also eines
dieser wracken Kanoes etwas nützen sollte, so mußten wir zuvor
seine Schäden ausbessern. Und das kostete Zeit, während doch an
jeder verlorenen Minute unser Leben hing.

		Den Schabernack, den uns die vorsichtigen Rothäute spielten, in
den tiefsten Abgrund der Hölle verfluchend, wandten wir uns der
letzten Gräberreihe zu, in der schwachen Hoffnung, vielleicht noch
ein Boot zu finden, das sich wenigstens am leichtesten flott machen
lasse. Plötzlich winkte mir Pierre freudig zu und mit ein paar
Sprüngen stand ich an seiner Seite. Mit aller Kraft zerrte er an
einem Fahrzeuge, um es von seinem Sockel herabzureißen. »Pack an,
Bob, daß wir den verdammten Klotz herunterkriegen!« Er lachte hell
auf. » Mille cornes du diable! Werden
die drunten auf der Insel Augen machen, wenn wir in diesem
Schweinetrog angeschwommen kommen!«

		Mit einem vereinten Ruck wippten wir den allerdings seltsamen
Fund von seinem Postamente herab. Ein prüfender Blick erklärte mir
die Freude Pierres: merkwürdigerweise war nämlich dieses Boot ganz
und gar unversehrt. Mitten aus dem Stamm einer riesigen Zeder
herausgehöhlt, glich das schwerfällige Vehikel, von dem Baustil des
nordamerikanischen Indianerkanoes durchaus abweichend, viel eher
den vorzeitigen Piroguen der westindischen Karaiben. Bug und Stern
schweiften sich zu einem krausen Schnitzwerk aus; aber auch die
Seitenwände hatte der naturwüchsige Zimmermeister zum Tummelplatz
seiner Phantasie und seines Meißels gemacht und ringsum mit den
grotesk-abenteuerlichen Gebilden von Menschen, [bookmark: page337] Tieren und Pflanzen
geschmückt. So plump und roh die Ausführung war, so
bewunderungswürdig blieb die Geduld, die offenbar mit dem
armseligsten Werkzeug dem spröden Material [bookmark: text42]F42
einen solchen Gehorsam abgerungen hatte. Ohne Zweifel war die
Pirogue weiland die Staatsbarke irgendeines ruhmreichen und
mächtigen »Tyhe« [bookmark: text43]F43
gewesen und teils scheue Ehrfurcht, teils das instinktive
Widerstreben, ein solches Meisterwerk nationaler Kunst zu
verstümmeln, hatte wohl die Stammesgenossen veranlaßt, hier von der
gebräuchlichen Schadhaftmachung abzusehen. Trotzdem wäre unter
minder günstigen Umständen das schwere Boot für uns unbrauchbar
gewesen, denn sein Transport hätte unsere Kräfte weit überstiegen.
Hier aber kam uns die Ortslage als helfende Bundesgenossin
entgegen. Wie bereits erwähnt, war der Gräberhügel, der sich
ziemlich steil gegen den Fluß hinabsenkte, gerade auf dieser Seite
von den Indianern ganz und gar abgeholzt worden, so daß sich uns
der kahle Abhang jetzt als eine prächtige Rutschbahn darbot, auf
welcher sich das Fahrzeug mühelos hinabschaffen ließ. Wir hatten
dabei nichts weiter zu tun, als mittels der Bugsierleine dafür zu
sorgen, daß uns unsere Beute nicht entschlüpfe und dann in allzu
stürmischem Tempo bergab kollerte.

		Kurz und gut – binnen kaum einer halben Stunde schaukelte sich
die Staatsbarke des hochseligen »Tyhe« lustig in dem Elemente, das
sie seit wer weiß wie vielen Jahren nicht mehr geschmeckt
hatte.

		In nicht minder lustiger Stimmung schwangen wir [bookmark: page338] uns an Bord, denn nach
unserer Berechnung konnten wir lange vor Sonnenuntergang die Insel
und das gastliche Dach unserer Freunde erreichen. Flink glitt die
Pirogue mit der starken Strömung flußabwärts und wir brauchten sie
nur im Kurs zu halten. Während Pierre am Steuer saß, kauerte ich,
den Finger am Drücker meines Gewehres, vorn im Bug und ließ meine
Augen links und rechts schweifen. Anfänglich waren wir darauf
vorbereitet gewesen, von Minute zu Minute mit den
Fischfressern [bookmark: text44]F44 zusammenzustoßen – doch nirgends eine Spur von
ihnen! Über Wald und Strom brütete die gleiche feierliche,
traumvolle Ruhe, die uns schon bei der Auffahrt mit ihrem
geisterhaften Bann umstrickt hatte. Mehr und mehr befestigte sich
in uns der Glauben, daß wir überhaupt keine Anfechtung zu besorgen
brauchten. Vielleicht hatte meine Kugel den nächtlichen Marodeur
dennoch getroffen und es ihm unmöglich gemacht, das Lager seiner
Stammesgenossen zu erreichen; aber auch im entgegengesetzten Fall
gab uns jetzt unser Boot einen weiten Vorsprung, denn während wir
selber die glatte Wasserbahn vor uns hatten, so mußte der
verfolgende Feind auf dem Uferwege die verschiedensten Hemmnisse
überwinden.

		Noch ein dritter Hoffnungsstrahl leuchtete uns.

		Am Morgen unserer Abfahrt von der Insel hatte bekanntlich
Toby noch im letzten Moment zu mir gesagt, daß er unter den
Fischfressern einen kenne, der nicht ganz aus dem gleichen
Galgenholz geschnitzt sei, wie seine übrigen [bookmark: page339] Stammesgenossen. »Werd' dem
Kerl eine Pinte Schnaps in die Gurgel schütten« – hatte Toby
hinzugefügt. Er wollte sich noch näher erklären, aber Pierre war
ihm in die Rede gefahren und somit ließ Toby es bei seiner
Andeutung bewenden. Offenbar hatte er jenen Indianer dazu
auserkoren, uns gegenüber die Rolle eines heimlichen Schutzengels
zu spielen. Toby stand bei den Rothäuten in hohem Ansehen. Sie
nannten ihn » Mis-ha-wau-ki« – die
blanke Axt – und mit diesem sinnreichen Wortspiel wollten sie nicht
bloß seine Beschäftigung, sondern zugleich auch seine kühl
bedachtsame, im rechten Moment aber desto schneidigere und
schlagfertigere Art charakterisieren.

		Vielleicht (so schoß mir der Gedanke durch den Kopf) hatte er,
weniger um Pierres, als um meinetwillen, durch jenen Indianer sogar
dem ganzen Stamme eine Drohnote zukommen lassen, die für jedes
Haar, das uns gekrümmt werde, blutige Abrechnung ankündigte. Und in
diesem Fall durften die Rothäute wissen, daß mit der »blanken Axt«
nicht zu scherzen war, denn auf das Wort des zähen Schwaben ließ
sich ein Haus bauen … All diese Vermutungen und Konjekturen
beschäftigten mich, während wir rasch und unbehelligt flußabwärts
glitten. Was die Fahrt auf dem Conewago sehr erschwert, sind seine
vielen und meistens scharfen Krümmungen, die zugleich mehr oder
minder heftige Wirbel und Strudel bilden. An diesen Haken heißt es
aufgepaßt und wir mit unserem trogartigen, unbotmäßigen Fuhrwerk
hatten doppelt und dreifach bei der Hand zu sein. Doch Pierre –
selbst sein Verächter Toby hätte es anerkennen müssen – war ein
geübter Steuermann und mit eiserner Faust hielt er die [bookmark: page340] störrische
Barke im Zaum. Wohl schon ein Dutzend dieser kritischen Stellen
hatten wir glücklich passiert, als uns die tückischen Wassergeister
eine neue Schlinge in den Weg warfen. Wild übereinandergeschobene
Felsmassen dämmten nämlich hier den Fluß fast zur Hälfte seiner
bisherigen Breite ein und zwangen ihn, beinahe unter einem rechten
Winkel von seinem Laufe abzubiegen. Die reißende Strömung, die sich
aus dieser Spannung ergab, kannten wir von der Auffahrt her sattsam
und schon hier hätte unsere Expedition ihr Ende erreichen müssen,
wenn es uns nicht gelungen wäre, das Boot zu Land über die Schranke
hinauszuschaffen. Jetzt natürlich lag die Sache für uns ungleich
günstiger, denn wir schwammen ja diesmal mit dem Strome;
aber auch die Gefahr war um so viel größer. Doch wir hatten keine
Zeit, längere Betrachtungen anzustellen, denn schon schoß unsere
Barke pfeilschnell in die unheimliche Wassergasse hinein. Während
Pierre sich mit voller Wucht auf die Steuerpinne stemmte, machte
auch ich die Arme straff, um im entscheidenden Moment mit meiner
Ruderschaufel einzugreifen, denn wehe uns, wenn wir die Mitte des
Fahrwassers und zugleich die Basis verloren, um in einem glatten
Bogen um die verhängnisvolle Ecke herumzuschwenken!

		» Jarnidieu – hold fast, Bob!«
schrie mir, das Brausen der Wellen überbietend, Pierre in seinem
französisch-englischen Kauderwelsch zu und schon in der nächsten
Minute fegten wir wirbelnd an dem den Drehpunkt bildenden Riff
vorüber, das wie ein auf der Lauer liegendes Raubtier nach uns zu
schnappen schien. Triumphierend schwang Pierre seinen form- und
farblosen Schlapphut, auch mir fuhr unwillkürlich ein Jubelruf aus
der Kehle, [bookmark: page341] denn nun lag das Schlimmste glücklich hinter
uns und was die übrige Fahrstrecke noch an Schwierigkeiten und
Plackereien bot, war verhältnismäßig leichte Arbeit. Mit einemmal –
– –

		* * *

		Den Faden seiner Erzählung kurz abreißend, überblickte der Jäger
mit einem humoristischen Lächeln den Zuhörerring, der sich
allmählich immer enger und enger an ihn herangedrängt hatte. Er
mochte sich vielleicht wie so ein altes Großmütterchen vorkommen,
das irgendwo in einem Winkel des lieben Deutschlands abends beim
flackernden Herdfeuer den atemlos horchenden Enkelkindern ein
Gruselmärchen erzählt und ein schelmisches Behagen daran findet,
just im Moment der höchsten Erwartung eine neckische Kunstpause
eintreten zu lassen. Wohl war unter diesen Handelsleuten, die dem
Erlebnis ihres Gastes so gespannt lauschten, kaum einer, der auf
seinen Wanderfahrten durch diese gesetzlose Wildnis nicht schon
selber ein Abenteuer auf Leben oder Tod bestanden hatte; aber
gerade die eigene Erprobung setzte sie in den Stand, die
Fatalitäten eines andern desto besser würdigen zu können und die
schlichte Wahrheit, die aus jedem Wort des deutschen Jägers sprach,
ließ sie erkennen, daß sie es hier nicht mit den Aufschneidereien
eines Maulhelden zu tun hatten.

		Die Geschichte – dies war schon längst das Vorgefühl des ganzen
Zuhörerkreises – konnte sich schwerlich glatt abspinnen und jetzt,
gerade an der Stelle, wo die Katastrophe, sozusagen, auf Spitze und
Knopf schwebte, ließ der Erzähler in einem Anflug von schalkhafter
Laune sein [bookmark: page342] Auditorium mitten in der Luft zappeln! Schon
wollte die Ungeduld sich in einem einstimmigen Murren entladen –
doch mit einer Handbewegung zügelte der Gast die rebellierende
Runde und auf seinen Gesichtszügen lag wieder der gewohnte Ausdruck
von tiefem Ernst, als er weiterfortfuhr: »… Mit einem Male ließ
Pierre, der eben noch lustig seinen Hut geschwungen hatte, den Arm
sinken, als sei er jählings von einem Schlage gerührt worden! Im
selben Moment stockte aber auch in meinen eigenen Adern das
Blut!

		Zum besseren Verständnis der Situation muß ich hier eine kurze
topographische Erläuterung vorausschicken.

		Der Stromlauf, wie schon bemerkt, bildete an dieser Stelle
beinahe einen rechten Winkel und demzufolge war uns der Ausblick
auf das jenseits der Biegung liegende Ufergelände nicht eher
ermöglicht gewesen, als bis wir die scharf vorspringende Ecke
umschifft hatten. Gleich hinter dieser Krümmung sackte sich das
rechtsseitige Gestade des Flusses zu einer schmalen, aber ziemlich
tiefen Bucht aus; eine Hügelwand schloß im Hintergrund dieses
natürliche Hafenbecken ab … Nach dieser flüchtigen
Ortsbeschreibung knüpfe ich wieder an den Moment an, der mir
unvergeßlich bleiben wird – und wenn ich ein Alter von hundert
Jahren erreichen sollte.« Sinnend nickte er vor sich hin. »Möge
meinetwegen ein anderer behaupten, daß er dazu gelacht haben würde,
wenn ihm, so wie es uns beiden geschah, plötzlich ein Geheul
entgegengeschollen wäre, das aus dem Abgrund der Hölle
emporzugellen schien! Ein betäubendes Konzert von siebzig – achtzig
Indianerkehlen, Mann, Weib und Kind wild durcheinander – – dann
eine sekundenlange Pause – – und [bookmark: page343] dann stürmte, von neuem aufheulend, das
volle Rudel in tollen Wolfssprüngen den Hügel herab und nach der
Bucht hin, in welcher eine ganze Flottille von Kanoes lag …
Augenscheinlich war die Überraschung eine gegenseitige gewesen,
denn noch in demselben Moment, wo wir ahnungslos um die Stromecke
bogen, hatte die Horde ebenso unvorbereitet im Grase gelagert. Das
Weitere spielte sich in dem Zeitraum von kaum mehr als einer Minute
ab. In stummer Verblüffung war zunächst die ganze Sippe auf die
Beine geschnellt: im gleichen Augenblick hatten sie aber auch schon
die geheiligte Barke ihres hochseligen »Tyhe« erkannt und ihr
Wutgeheul ließ uns am besten erraten, wie sehr ihnen die
schmachvolle Grabschändung zu Herzen ging. Der am Ump-qua und
dessen Nebenflüssen hausende Stamm der Fischfresser gehört,
wie schon mehrfach bemerkt, zu den feigsten Repräsentanten der
roten Nation und ich glaube, daß die ganze Horde, die dort heulend
und zähnefletschend den Hügel herabstürmte, sich unter
gewöhnlichen Umständen kaum zu einem offenen und direkten
Angriff auf uns beide ermannt haben würde, denn zu ihrer
allgemeinen Mutlosigkeit gesellte sich ja noch ein ganz besonderer
Respekt vor den mörderischen Feuerwaffen der Bleichgesichter. Hier
aber war es der religiöse Fanatismus, der sie zu blinder
Todesverachtung entflammte.

		Dort schwamm die so frevelhaft geraubte Barke, die nicht nur als
monumentales Kunst- und Wunderwerk den höchsten Stolz des Stammes
bildete, sondern mehr noch – deren Verlust es dem Geiste des »Tyhe«
geradezu unmöglich machte, beim dereinstigen Weckruf Manitous seine
glorreiche Auferstehung zu feiern! – – So erklärte sich [bookmark: page344] die an Raserei
grenzende Erbitterung, womit Mann und Weib auf die in der Bucht
liegenden Kanoes losstürzte, um das so schnöd entweihte Palladium
zurück zu erobern.

		Man hätte glauben dürfen, der wilde Grimm der Bande werde sich
zunächst in einem Hagel von Geschossen entladen – doch nein! Weder
Pfeil noch Kugel kam zu uns herübergeflogen und aus diesem Verzicht
auf die einfachste und kürzeste Abrechnung ließ sich nur allzu gut
erraten, was uns zwei Grabschänder eigentlich erwartete: der
Marterpfahl mit all seinen grausigen Schinderspäßen, wie sie nur so
ein Kollegium von rothäutigen Teufeln aushecken kann! Soweit ging
der Rachedurst der in ihren heiligsten Gefühlen verletzten Horde,
daß, während der Hauptklumpen sich zu unserer Verfolgung in die
Kanoes warf, einzelne Hals über Kopf in den Fluß sprangen, um uns
schwimmend nachzusetzen …

		Das alles nun, was sich im Munde des Erzählers breitspurig
anhört, war in seinem tatsächlichen Verlauf das Werk einer
Zeitspanne gewesen, in welcher sich kaum ein Vaterunser beten läßt
und noch glotzten Pierre und ich in einer Art von Betäubung uns
gegenseitig an, als auch schon die ersten Kanoes, vollgepfropft mit
der plärrenden, blutlechzenden Satansbrut, aus der Bucht
hervorschossen und dann wie auf ein Kommando auseinanderflogen, um
uns nach allen Seiten hin den Weg abzuschneiden.«

		» Bless my soul!« rief eine Stimme
aus dem Kreise der Zuhörer: »sagt, Bob, an was habt Ihr denn in
jenem höllischen Moment eigentlich gedacht?« Die ernsten Augen des
Jägers blickten nach der Stelle hin, von woher die interpellierende
Stimme erschollen war. »Ihr wollt wissen, an was ich in dieser
schwülen Pause zwischen Leben [bookmark: page345] und Tod gedacht habe?« Er lächelte leicht vor
sich hin, dann antwortete er in seiner schlichten Art: »Wenn ich
ein Lügner – oder was so ziemlich auf das Gleiche herauskommt: wenn
ich ein Romanschreiber wäre, so würd' ich mir jetzt nachträglich
allerlei Gefühle und Empfindungen andichten, von denen ich damals
in Wirklichkeit nichts verspürte. Wie aber die Fischfresser
– als Ruderer und Bootsführer sind sie geradezu Virtuosen – in
ihren leichten, schmalleibigen Kanoes links und rechts
herangeflogen kamen, um uns in die Mitte zu nehmen – da mußt' ich
mit einem Mal an Toby denken und ich glaubte ihn vor mir zu
sehen mit all den Gepflogenheiten seiner knorrig-gemütlichen Natur:
die Hände in den Hosentaschen, die Stummelpfeife im Mundwinkel und
in den zwinkernden Augen die trocken humoristische Frage: ›Nanu,
Junge, wie steht's jetzt?!‹« … Mit solch komischem Ton und
Gesichtsausdruck hatte Robert die Sprechweise Tobys markiert, daß
die zuhörenden Gesellen unwillkürlich laut auflachen mußten. Und
schon griffen sie nach Glas und Flasche, um Toby – in dessen
biderbem Wesen sich ja gleichsam ihre eigene kurzstielige Art
spiegelte – durch eine zweite feuchte Ovation zu ehren: da drehten
sich plötzlich, wie von einem elektrischen Funken durchzuckt, alle
Köpfe nach einer und derselben Richtung hin – –

		Im nächsten Moment stand schon die ganze Mannschaft auf den
Füßen.

		* * *

		Quer über den Talgrund kam's herangesaust wie der dumpfe
Hufschlag eines galoppierenden Geschwaders.

		Die Shawnee-Indianer, deren Jagdgebiet, wie schon [bookmark: page346] an anderer
Stelle erwähnt, in diesem Landstrich liegt, sind ein Reitervolk und
so war es in der ersten Verblüffung für die Handelsleute der
nächste Gedanke, daß dort ein Schwarm dieser ebenso kühnen wie
erbarmungslosen Steppenräuber herantollte, um sich nach altem
Brauch wie eine Wetterwolke auf den überrumpelten Feind zu stürzen.
Doch solche an Nervenproben aller Art gewöhnte Kumpane, wie der
Vormann und sein Partner es waren, konnten sich nur für einen
Augenblick verdutzen lassen – – dann stand schon jeder der
stahlharten Kerle auf seinem Posten, und selbst einem alten
preußischen Soldaten wäre wohl ein Wort der Bewunderung entfahren,
wenn er gesehen hätte, wie – ohne Kommando, nur einem instinktiven
Appell folgend – diese eben noch so harmlosen »Zivilisten« im Hui
ein Carré formierten, fest gleich einem Gemäuer von Granit und
bereit, nach jeder Flanke hin Donner und Blitz zu entladen. Diese
angeborne Schlagfertigkeit ist einer der frappantesten Züge des
amerikanischen Volkscharakters und äußert sich im größten wie im
kleinsten. Die Erklärung liegt wohl darin, daß bei Bruder
Jonathan der nationale Wahlspruch »Hilf dir selber« förmlich in
Fleisch und Blut übergegangen ist.

		Kaum hatten sich zu Schutz und Trutz die alarmierten
Handelsleute im Viereck aufgepflanzt, als auch schon die
vermeintliche rothäutige Kavallerie aus dem Dunkel hervorbrach – –
aber statt einer krachenden Salve scholl dem stutzenden Feinde ein
homerisches Gelächter entgegen.

		Ein Rudel Hirsche war's, das beim Anblick der gefoppten
Phalanx nicht minder verblüfft zurückprallte, dann aber in
wildester Flucht rechtsum machte und wie [bookmark: page347] ein Wirbelwind wieder
waldeinwärts stürmte. Der ausreißenden Gesellschaft eine Portion
blaue Bohnen nachzuschicken, verbot zunächst schon die Rücksicht
auf das im Talgrund weidende Zugvieh und die ausgestellten
Wachtposten.

		Auch Robert und Eva stimmten in die allgemeine Heiterkeit ein:
sie dachten wohl an die famosen sieben Schwaben, die weiland ja
gleichfalls in grimmiger Todesverachtung gegen einen aufspringenden
Hasen ihren Spieß fällten.

		Selbst Kehe-Paha ließ sich von der Komik dieses Intermezzos für
einen Moment bewältigen, denn ein leichtes Lächeln glitt über die
düstern, ehernen Gesichtszüge des jungen Pottawatamie.

		Aller Wahrscheinlichkeit nach hatten die auf die
Feuerjagd ausgegangenen Schützen das Hirschrudel zu seiner
tollen Galoppade veranlaßt; immerhin aber blieb die Möglichkeit
nicht ausgeschlossen, daß der plötzliche Ansturm des Wildes durch
eine andere Ursache hervorgerufen worden war. Jedenfalls galt es,
sich Gewißheit zu verschaffen, und sofort schickte der Vormann
einige Patrouillen aus, um die Wachtposten zu revidieren und den
näheren Umkreis des Lagers zu durchstreifen. Unter diesen Umständen
dachte keiner mehr an eine Fortsetzung von Roberts Geschichte, und
nicht minder war auch bei dem Erzähler selber die Stimmung
verflogen. Die Rückkehr der Feuerjäger rief bald darauf den ganzen
Troß vollends in die Gegenwart zurück und erinnerte zugleich daran,
daß es Zeit sei, sich zur Ruhe zu begeben … Schon zuvor war
Kehe-Paha bedacht gewesen, aus Zweigen eine Hütte für Robert und
Eva zu erbauen, doch der Vormann der Karawane hatte dem
treubesorgten Architekten [bookmark: page348] sofort Einhalt geboten, indem er erklärte, er
werde dem Ehepaar sein eigenes Zelt einräumen. Galant geleitete er
denn auch jetzt seine Gäste zu ihrem so behaglich wie nur möglich
hergerichteten Obdach, und ihren Dank schnitt er mit einem
kordialen » Sleep well« kurz ab.

		Wenige Minuten darauf war es in dem Lager still geworden. Auch
dem Indianer hatte der gastfreundliche Vormann einen Unterschlupf
in irgendeinem Zelte verschaffen wollen, doch ein stummes
Kopfschütteln war Kehe-Pahas Antwort gewesen und mit einer
Handbewegung hatte er zugleich angedeutet, daß er beim Feuer
kampieren werde. In seinen Teppich gehüllt, die Füße der wärmenden
Glut zugekehrt, bettete er sich in das feuchte Gras, als sei es ein
Eiderdaunenpfühl. Auf die Wachsamkeit der ausgestellten Vorposten
vertrauend, schlossen sich rings die müden Augen. Von den Bäumen
rieselten in einförmigen Kadenzen schwere Tropfen, aus dem Gebüsch,
das den Bach einsäumte, trillerte des Loons wunderlich
verschnörkelter Lockruf, tief im Gras zirpte die Zikade ihren
monotonen Singsang und vom Walde her flötete der Whipporwill, der
melodischste aller nordamerikanischen Vögel, seine schmelzenden
Noten, die in der Seele des Zuhörers unbewußt ein schwermütiges
Echo erwecken. Mit diesen Stimmen der Nacht mischte sich zeitweise
das kurze Wiehern oder Blöken der weidenden Pferde und Ochsen.
Sonst geisterhafte Ruhe über diese ganze Urnatur hin!

		Alles schlief. Von der Feuerstelle her tremolierte der schwere
Atemzug Kehe-Pahas: ist es ja ein charakteristisches Merkmal, daß
keine andere Rasse einen scheinbar so dumpfen Schlaf hat, wie eben
die indianische. [bookmark: page349]

		Alles schlief. Doch nein! Einer wachte. In seinem Zelte,
dessen Vorhang halb beiseite geschoben war, lag er auf den Rücken
hingestreckt, und mit starren Augen brütete er zum Himmel hinauf,
an dem die zerrissenen Wetterwolken in wilder Hast dahinflatterten,
kaum da und dort eine schmale Lücke bietend für ein einsam
flimmerndes Sternlein. Von dem frischen Steppenwind umspielt,
verzehrte sich allgemach das Lagerfeuer – – da kroch eine dunkle
Gestalt gegen das Zelt hin, in welchem der deutsche Jäger mit Weib
und Kind der Ruhe pflog. Im Schatten eines Sassafrasstrauches
richtete sich der scheue Schleicher empor; einen Moment horchend,
hob er eben den Fuß, um sich weiterzuschieben, doch ebenso rasch
duckte er sich wieder hinter den schützenden Strauch, denn in dem
Zelte des Jägers hatte sich der Hund knurrend geregt. Erst nach
einer Weile reckte sich der unheimliche Nachtwandler wieder
behutsam in die Höhe – im selben Moment legte sich eine Hand auf
seine Schulter. Erschrocken fuhr er herum: vor ihm stand Kehe-Paha,
der bei den ersten Lauten des Hundes, wie von einem elektrischen
Schlage berührt, auf seine Füße geschnellt war. »Was sucht mein
blasser Bruder?« fragte er in seinem gebrochenen Englisch und in
dem Flüstertone, der, unbekannten oder verdächtigen Personen
gegenüber, dem Indianer so eigen ist.

		»Was kümmert's dich, Rothaut?« gab der andere, der inzwischen
seine Fassung wiedergefunden hatte, unwirsch zurück. »Ich will mir
einen Trunk Wasser holen,« warf er erklärend hin und deutete dabei
auf die Korbflasche an seiner Seite. »Fließt das Wasser in dem
Wigwam des bleichen Mannes?« entgegnete mit leisem Spott der
Pottawatamie und seine scharfen Adleraugen fixierten [bookmark: page350] forschend den
nächtlichen Ruhestörer. Sein Finger wies nach dem Bache hinüber.
»Ist das Ohr meines Bruders mit dem Wachs der wilden Biene
verklebt, daß es nicht hören kann die rufende Stimme Nagi-Nagas
[bookmark: text45]F45?«

		Wortlos wandte sich der andere dem Bache zu. Ebenso still, wie
er aufgetaucht war, verschwand Kehe-Paha im Dunkel der
Zeltgasse …

		Als Stephen, der ruhelose Nachtwandler, vom Bache nach
seinem Zelte zurückkehrte, ließ er seinen Blick suchend
umherschweifen: dort am verglimmenden Feuer lag, in seinen Teppich
eingewickelt, der Indianer wie ein harmloses Lamm. Er schien schon
wieder fest zu schlafen.

		* * *

		Kaum graute im Osten der Tag, als auch schon der dröhnende
Weckruf, den der Vormann einem Büffelhorn entlockte, das ganze
Lager alarmierte. An die Stelle der bisherigen Ruhe trat ein
geschäftiges Durcheinander. Die Zelte wurden abgebrochen und die
über den Talgrund hin zerstreuten Pferde und Ochsen
zusammengetrieben. Andere wiederum belebten das niedergebrannte
Feuer zu neuer Glut und machten sich an die Zubereitung des
Frühstückes. Mit scharfem Auge das bunte Getriebe überwachend,
hatte der Vormann bald da, bald dort mit Wink und Wort
einzugreifen.

		»Zum Teufel, wo steckt denn der Dutchman?« wandte er sich mit
einemmal an einige der Handelsgenossen, die ihm gerade in den Weg
kamen. [bookmark: page351]

		Nach einem kleinen Zelte hindeutend, das mitten in dem
allgemeinen Aufbruch noch unberührt dastand, gab einer der
Kaufleute eine kurze Antwort.

		»Wie? was?« rief erstaunt der Vormann: »Stephen ist krank
geworden? Er war doch gestern noch ganz gesund und wohlauf!«

		Sam Jenkins, ein Tuchhändler aus Connecticut, zuckte gleichmütig
die Achsel und entgegnete: »Well, dort liegt er in seinem Zelte und
klappert mit den Zähnen. Schon gestern abend hat er über
Fieberfrost geklagt und in der Nacht muß er wohl auch phantasiert
haben, denn seine Nachbarn hörten, wie er sich auf seinem Lager
umherwarf und dabei wirr vor sich hinredete.«

		Ohne sich mit weiteren Fragen aufzuhalten, schritt der Vormann
nach dem Zelte hin, in welchem der Kranke ruhte. Den Vorhang
emporhebend, streckte er seinen Kopf in den Spalt. »Na, Stephen,«
sagte er teilnahmsvoll: »wie ich höre, seid Ihr unpaß
geworden!«

		Ein mattes Nicken war die stumme Antwort des Patienten, der sich
bis zur Nasenspitze in seine Decken verkrochen hatte.

		»Ist 'ne verfluchte Geschichte!« brummte der Vormann in seinen
Bart hinein: »Auf dem Sattel könnt Ihr Euch in diesem Zustande
nicht halten, und so wird wohl nichts zu tun sein, als Euch in
einen der Packwagen zu betten.«

		Mit einer abwehrenden Bewegung unterbrach der Kranke den
besorgten Helfer. »Habt Dank, Sir, für Eure Freundlichkeit!«
murmelte er: »laßt mich aber ruhig hier liegen, denn die Fahrt auf
dem holprigen Waldwege würde mir eine Höllenqual bereiten. In
meinem [bookmark: page352] Gehirn
sticht und brennt es« – – ächzend preßte er die Hand auf seine
Stirne.

		»Zum Henker!« eiferte der gutmütige Vormann: »Ihr könnt doch
nicht mutterseelenallein hier mitten in der Wildnis liegen
bleiben.«

		»Da wird zu helfen sein!« ertönte eine Stimme.

		Der Vormann wandte sich um und gewahrte den deutschen Jäger, der
gleichfalls das Gerücht von der plötzlichen Erkrankung des
Holländers vernommen und sich aufgemacht hatte, um das Nähere zu
erfahren.

		»Laßt den Mann getrost zurück, wenn es sein Wille so ist,« sagte
er zu dem Chef der Handelstruppe: »Ich verspreche Euch, daß er von
mir nach besten Kräften verpflegt werden soll.«

		Ein verdrießlicher Ausdruck malte sich in dem verwitterten
Gesicht des alten Kauffahrers, dann winkte er den Jäger beiseite. »
Why, Bob,« brummte er in
vorwurfsvollem Tone: »Ihr machtet mir gestern abend doch selber das
Anerbieten, heute nochmals unser Führer sein und uns auf kürzestem
Wege durch den Wald bringen zu wollen. Nun aber nehmt Ihr mit
einemmal Euer Wort zurück und« – – –

		» Never mind, Sir!« unterbrach der
Jäger den verstimmten Alten: »was ich Euch zugesagt habe, werd' ich
auch getreulich halten, unbeschadet meiner Erklärung, daß ich Euern
kranken Kameraden nicht eher verlassen will, als bis er imstande
ist. Euch nachzufolgen.«

		»Am Ende versteht Ihr gar die Kunst, Euch in zwei Hälften zu
teilen?« lachte der versöhnte Vormann.

		» Why not?« meinte in gleich
scherzhafter Weise der Jäger: »Kehe-Paha wird mein Stellvertreter
sein und der [bookmark: page353]
Tausch braucht Euch keine Sorge zu machen, denn der Pottawatamie
kennt hier herum jeden Weg und Steg ebenso genau, wie ich
selber.«

		» Goodness gracious!« wandte der
Alte bedenklich ein: »Stephen kann Euch aber doch nicht zumuten,
daß Ihr hier Tage, vielleicht Wochen lang sitzen bleibt und
abwartet, bis der Mann wieder gesund ist.«

		»So lange soll die Kur auch nicht dauern,« beruhigte der Jäger
den wohlmeinenden Chef der Handelskolonne: »Ich weiß ein prächtiges
Rezept für das Fieber, und da die nötigen Arzneimittel hier in
Hülle und Fülle wachsen, so will ich sogleich meine Apothekerkünste
versuchen, und Ihr sollt mich einen schlechten Mann nennen, wenn
ich Euern Kameraden nicht binnen vierundzwanzig Stunden auf die
Beine stelle, so daß er Euch gesund und munter wieder nachzureiten
vermag. Und den Weg kann er nicht verfehlen, denn er braucht sich
ja nur an die Spur der Räder und Pferdehufe zu halten.«

		»Bob, Ihr seid nicht nur ein Ehrenmann, sondern auch ein
Christenmensch durch und durch!« sprach der Alte, und in der
Erinnerung an den beleidigenden Empfang, den er am Abend zuvor dem
Jäger hatte zuteil werden lassen, drückte er jetzt dem wackeren
Deutschen in desto tieferer Gemütsstimmung die Hand. » Very well, Bob! very well!« polterte er, um seine
innere Zerknirschung zu maskieren, und hastig wandte er sich wieder
dem Zelte zu, in welchem der Kranke lag. In kurzen Worten teilte er
diesem mit, daß er jetzt getrost zurückbleiben könne. »Stephen,«
schloß er und deutete nach dem Jäger hin: »ewigen Dank schuldet Ihr
diesem braven Manne hier, denn ohne ihn müßtet Ihr Euch auf Leben
und Tod [bookmark: page354]
weiterschleppen lassen, oder aber in dieser öden Wildnis
wahrscheinlich elend umkommen. Mit dem besten Willen könnten wir
keine Stunde uns um Euretwegen aufhalten, denn wir haben uns so wie
so gehörig zu sputen, wenn wir noch rechtzeitig zur Messe in Santa
Fé eintreffen wollen.«

		»Bleibt nur ruhig liegen und faßt guten Mut«, wandte sich der
Jäger freundlich an den kranken Mann: »sowie Eure Kameraden
aufgebrochen sind, werd' ich Euch eine Arznei zurechtmachen und
morgen schon – das versprech' ich Euch – könnt Ihr aufstehen und im
Trab und Galopp Euren Kameraden nachreiten.«

		Ein mattes Lächeln glitt über das Gesicht des Holländers hin und
mit leiser Stimme murmelte er einige Worte des Dankes. – –

		Kaum war das Frühstück eingenommen, als die Kolonne sich auch
schon in ihre gewohnte Marschordnung rangierte: die Packwagen in
der Mitte, vorn und hinten gedeckt durch die Reiter. »Lebt wohl,
Bob! Lebt wohl, Frauchen!« rief, seinen Gaul nochmals umwendend,
der Vormann dem treuherzigen Ehepaar zu und auch die übrigen
Handelsleute nickten wie auf ein stilles Kommando einen letzten
Gruß herüber. Dann setzte sich, den Indianer als Wegweiser an der
Spitze, die Karawane in Bewegung und bald war sie im Dunkel des
Waldes verschwunden. Noch eine Weile trug der Morgenwind das
Knarren der schwerfälligen Räder oder ein helles Wiehern der
frischgekräftigten Pferde aus der Ferne her. Immer leiser und
leiser – – dann erstarb der letzte Ton und über der so flüchtig
belebten Wildnis brütete wieder jene geisterhafte Ruhe, die in den
Elegien des amerikanischen Dichters Longfellow einen so tief
ergreifenden Ausdruck [bookmark: page355] gefunden hat … Wenn sonst keine Hindernisse
dazwischentraten, konnte Kehe-Paha gegen Abend wieder auf der
Lagerstelle eintreffen, denn der Rückweg gestattete ihm ja eine
ungleich raschere Gangart. Seinem nächtlichen Intermezzo mit
Stephen hatte der Pottawatamie keine weitere Bedeutung beigelegt
und darum auch, noch dazu im geschäftigen Durcheinander des
Aufbruchs, es als interesselos erachtet, den an und für sich ja so
unwichtigen Vorfall zur Kenntnis Roberts zu bringen. Die
gleichgültige Auffassung Kehe-Pahas erklärt sich übrigens leicht
genug. Der angebliche Durst, der den Holländer von seinem Lager
aufgescheucht hatte, war ein so natürlicher Beweisgrund gewesen,
daß ihm gegenüber das anfängliche Mißtrauen des Indianers jeden
vernünftigen Halt verlieren mußte; die am Morgen sich verbreitende
Kunde von der schweren Erkrankung Stephens rechtfertigte vollends
sein Verlangen nach einem kühlenden Trunke. Die um die Person des
fragwürdigen Doppelgängers sich drehende Unterredung zwischen
Robert und Eva war aber, da in deutscher Sprache geführt, für
Kehe-Paha begreiflicherweise unverständlich geblieben.

		* * *

		Gleich nach dem Abmarsch der Karawane hatte sich Robert
aufgemacht, um die Arzneipflanzen zusammen zu suchen, die durch
einen energischen Schnellprozeß dem zurückgebliebenen Patienten
schon am nächsten Tage die Weiterreise ermöglichen sollten. Das
Glück begünstigte den Jäger bei seinem Samaritergeschäfte und in
kurzer Zeit erbeutete er die verschiedenen Gewächse, die er zur
Herstellung seines Elixiers benötigte. Wohlgemut lenkte [bookmark: page356] er seine Schritte
nach dem Zelte des kranken Mannes, um diesem, gewissermaßen zur
trostsamen Vorkur, das heilkräftige Kräuterbündel zu zeigen und
zugleich nach seinen etwaigen Wünschen zu fragen. Der Patient
versuchte sich mühsam von seinem Lager aufzurichten. »Ich ersticke
hier in diesem dumpfen Zelte,« stöhnte er in englischer Sprache:
»bringt mich hinaus ins Freie.«

		Dienstwillig bog sich Robert nieder, um seinem Pflegling
stützend unter die Arme zu greifen: da schnellte, jäh wie ein
Blitz, der vermeintliche Kranke auf seine Beine – von einem
Faustschlag getroffen, taumelte der so tückisch überfallene Jäger
rücklings in eine Ecke des Zeltes – er will sich aufraffen – – –
noch rascher aber schwirrt in der Hand des andern die blanke
Messerklinge herab und bohrt sich bis ans Heft in die Brust des so
schmählich gelohnten Wohltäters. In weitem Bogen zischt aus der
klaffenden Todeswunde ein Blutstrahl empor. Mit wildem
Hohngelächter beugt sich der elende Mörder über sein Opfer hin.
»Kennst du mich jetzt? Kennst du jetzt den Gerhard, den du
damals ins Zuchthaus und um die Eva gebracht hast?«

		Röchelnd suchte sich der Unglückliche aufzurichten, doch mit
einem brutalen Fußtritt streckte ihn der erbarmungslose Mörder
wieder zu Boden. »Und jetzt ist die Eva dennoch mein!« Mit
glühenden Augen verfolgte er den Todeskampf seines einstigen
Widersachers.

		»Gnade, Gerhard! Gnade für Eva! sie ist – –«

		Ein Blutsturz erstickte die weitern Worte des sterbenden Mannes.
»Gnade?!« spottete der Mörder: »Gnade?! Hast auch du die gekannt,
als du mich an die Kette brachtest? Hat auch Eva Gnade gekannt, als
sie mich wie einen [bookmark: page357] räudigen Hund von sich stieß?« Ein Lachen, wie aus
dem tiefsten Abgrund der Hölle, entrang sich den Lippen
Gerhards.

		»Ich habe nur meine Pflicht getan,« röchelte mit brechender
Stimme der Jäger: »aber Eva – Eva – sie und mein Kind – – –«

		»Robert!« rief's hell aus der Ferne her und der Mörder erbebte
unwillkürlich, während die erlöschenden Augen des gemeuchelten
Mannes sich mit einem geisterhaften Ausdruck der Richtung des Rufes
zuwandten.

		»Robert!« scholl es nochmals wie im Drang einer plötzlichen
seelischen Unruhe. Rasch goß sich Gerhard den Inhalt seiner
Feldflasche über die Hände, um die Blutspuren zu entfernen: noch
einen Blick voll satanischen Triumphes warf er auf sein in den
letzten Todeszuckungen sich ausatmendes Opfer – – dann verließ er
das Zelt und schritt dem Weibe entgegen, das er soeben zur Witwe
gemacht hatte.

		Bei seiner Annäherung wich die junge Frau unwillkürlich einen
Schritt zurück. Auch Gerhard blieb stehen; die Arme über die Brust
kreuzend, fixierte er mit einem unbeschreiblichen Blick voll Hohn
und verzehrender Glut zugleich das Idol seines einstigen
wildleidenschaftlichen Werbens. »Eva, kennst du mich jetzt?« Er
frug's in der Mundart ihrer gemeinschaftlichen Heimat. Erbleichend
schauerte sie zusammen, denn in demselben Moment hatte sie an
seinem Kleide Blutspuren entdeckt.

		»Wo ist mein Robert?« stieß sie hervor.

		»Der ist im Himmel – oder in der Hölle!« antwortete der
Meuchelmörder mit dumpfer Stimme.

		»So bist du doch der Gerhard?« schrie die junge Frau [bookmark: page358] auf und taumelnd
griff sie mit den Händen in die Luft, als suche sie nach einem
Halt.

		»Ja, ich bin der Gerhard!« Er trat auf sie zu.

		»Zurück, Mörder!« Und mit gespenstig leuchtenden Augen haschte
das eben noch betäubte Weib nach der Büchse des Gatten, die
seitwärts an einem Baume lehnte.

		»Eva, fühlst du kein Erbarmen mit mir?« Die Stimme des
Verbrechers zitterte. Er deutete rückwärts nach dem Zelte hin.
»Wär' mir der dort aus dem Wege geblieben, so hätt' es anders
kommen können! Eva, ich hab' dich geliebt wie keiner, und dein Name
wird einmal mein letzter Todesseufzer sein … Eva« – quoll es
in wachsender Erregung über seine Lippen – »in deiner Gewalt hätte
es gelegen, aus dem wilden Gerhard einen guten, glücklichen Mann zu
machen. Aber du hast es nicht gewollt. Denkst du noch daran, wie
der stolze Gerhard, der sich vor keinem Kaiser und König gebeugt
hätte, um ein freundliches Wort von dir bettelte, wie ein Hund um
ein Stückchen Brot? Aber kalt und erbarmungslos hast du mich
zurückgewiesen.«

		In ihrer körperlichen und seelischen Lähmung hatte Eva
regungslos die stürmische Anklage Gerhards hingenommen. Mit
einemmal schien sie aus ihrer dumpfen, weltentrückten Erstarrung zu
erwachen – – schon im nächsten Moment knackte der Hahn der auf den
Mörder gerichteten Büchse. »Ich könnte dich jetzt töten, wie du mir
den Gatten getötet hast!« Langsam ließ sie die vergeltende Waffe
sinken. »Nein! Ziehe deines fluchbeladenen Weges! Meine Rache
übertrage ich dem Himmel.«

		Wie eine überirdische Erscheinung stand sie vor dem bleichen
Mörder. Die Morgensonne verklärte die durch [bookmark: page359] den Schmerz geheiligte
Frauengestalt mit einer magischen Glorie. Zu ihren Füßen
schlummerte in ahnungsloser Unschuld ihr Kind – das Ebenbild seines
gemeuchelten Vaters. »Eva, Eva, erbarme dich meiner!« Mit gebeugtem
Knie, in den glühenden Augen den dämonischen Aufruhr seiner Seele,
blickte der elende Mann zu dem Gegenstand seiner unseligen
Leidenschaft empor. »Erbarmen, Eva! Stoße mich nicht zurück! Laß
mich wenigstens dein Knecht sein!« Er preßte seine zuckenden Lippen
auf den Saum ihres Gewandes.

		Entsetzt wich sie zurück, als habe eine giftige Schlange sie
berührt. Er umklammerte ihre Füße. »Was willst du hier beginnen,
Eva – hier in dieser ungeheuren Einsamkeit?«

		Sie deutete nach der Himmelsrichtung, die der reisige Zug
eingeschlagen hatte. »Dort liegt dein Weg – laß mich den meinigen
wandeln.« Sie bog sich nieder, um ihr Kind aufzuheben.

		Mit einem heisern Schrei fuhr der Mörder in die Höhe, in
eisernem Griff umklammerte seine Hand den Arm des jungen Weibes.
Wilder, grausamer Trotz sprühte aus seinen Augen. Er war wieder
ganz der alte Gerhard, der nur zweierlei kannte: Biegen oder
Brechen. »Mag Gott oder der Teufel mein Richter sein!« knirschte
er: »Weib, ich habe dich mit Blut erkauft und jetzt bist du
mein!«

		Mit übernatürlicher Kraft riß sich Eva los – schon in der
nächsten Sekunde funkelte in ihrer Hand ein Messer. »Feiger Mörder,
vollende dein teuflisches Werk!« Sie schleuderte ihm das Messer vor
die Füße. »Schlachte auch mich und mein Kind ab, denn was soll für
uns das Leben noch bedeuten?« Es war, als breche der eben noch
[bookmark: page360] so
gewalttätige Mann jählings in sich selber zusammen. »O, Eva!«
murmelte er mit tonloser Stimme: »Dein Bild ist mir gefolgt aus der
deutschen Heimat bis über das Meer; bei meinen Wanderungen auf
diesem Erdteil war es der Stern, der meine Nacht erhellte …
Robert ist tot. Er – oder ich! Einer von uns beiden war zu viel!
Werde mein Weib, Eva, und ich will dein Sklave – dein Hund sein!«
Sein Gesicht in die Hände vergrabend, brach der zuchtlose Mann in
ein krampfhaftes Weinen aus. Schweigend, wie in einem dumpfen
Traume heftete sie ihren Blick auf den Unseligen: dann flog ihr
starres Auge über die einsame, unermeßliche Wildnis hinaus – gegen
Sonnenaufgang, gegen die deutsche Heimat. Sie berührte die Schulter
Gerhards.

		Leichenblässe bedeckte ihre Züge und ein leises Zittern ging
durch ihre Stimme, als sie sagte:

		»Unseliger, kannst du Liebe verlangen, wo du Haß gesäet hast?
Verwirrt der Wahnsinn dir dermaßen den Kopf, daß du zu einem Weibe
von Liebe und Hingebung zu sprechen wagst, dem du den Gatten und
Beschützer ermordet, feige, meuchlerisch ermordet hast!?«

		Gerhard war unter der Berührung von Evas Hand wie elektrisiert
aufgesprungen. Seine glühenden Augen bohrten sich förmlich in die
ihren, als wolle er in ihrer Seele lesen, ob nur ein Funke von
Gewährung darin aufzuglimmen im Begriff sei. Gute Genien der Reue,
der Liebe berührten mit ihrer Friedenspalme für einen Augenblick
das Haupt des rohen, verwilderten Mannes, ein Strahl freudiger
Hoffnung zuckte in ihm auf und wer weiß, welche Wandlung der
Charakter Gerhards erfahren hätte, wenn Eva seinen stürmischen
Bitten Gehör [bookmark: page361]
gegeben hätte und die Seine geworden wäre. Doch dieses Wunder – und
wie anders hätte man es wohl bezeichnen mögen, wenn die Urwaldbäume
das Schauspiel hätten erleben müssen, daß Eva den Mörder ihres
Gatten liebend in die Arme schloß – dieses Wunder sollte nicht
eintreten, um das Herz Gerhards zu wenden. Die guten Engel
flatterten scheu zurück und das Verhängnis sollte seinen Fortgang
nehmen.

		Gewährung, Liebe war es wahrlich nicht, was Gerhard in den fest
auf ihn gerichteten Augen Evas lesen konnte, auch aus ihren Worten
klang sie nicht heraus und der Mörder schlug wie ein beschämter
Schulknabe vor dem Feuerblick einer schwachen, hilflosen Frau die
Augen zu Boden.

		Gerhard erfaßte Eva mit hastigem, leidenschaftlichem Griffe am
Handgelenk und drückte es in seiner Erregung so fest zwischen
seinen rauhen Fingern zusammen, daß sich ein leichter
Schmerzensschrei den Lippen der jungen Frau entrang.

		»Eva,« stöhnte er, »ich beschwöre dich, denke an unsere Jugend,
denke an unser Heim im deutschen Vaterlande! Wir sind Kinder einer
Stadt, wir sind zusammen aufgewachsen und haben zusammen gespielt.
Du weißt, daß ich nicht schlecht bin von Natur. Die Menschen haben
mich schlecht gemacht. Und du – du selbst, Eva, – trägst die
Hauptschuld daran. O Eva, wenn du wüßtest, wie glühend ich dich
geliebt habe, wie meine Augen dir auf allen deinen Wegen folgten,
von den Tagen an, da wir zusammen auf derselben Schulbank von
deinem Vater unterrichtet wurden! – Hättest du zu rechter Zeit den
– den da drinnen im Zelte« – ein leichter Fieberschauer [bookmark: page362] schien bei diesen
Worten den Körper Gerhards zu schütteln – »aufgegeben, hättest du
mir, mir deine Hand gereicht, – beim allmächtigen Gott, ich wäre
ein anderer Mensch geworden und du säßest vielleicht jetzt daheim
ruhig und zufrieden, inmitten all der Umgebung, an die du von
Jugend auf gewohnt warst, und –«

		»Und hätte täglich, stündlich die Qual, in dein Gesicht blicken
zu müssen!« unterbrach ihn Eva mit zornbebender Stimme, indem sie
mit raschem und heftigem Rucke ihren Arm aus seinem Griffe
befreite. »Nein, nein, tausendmal nein! Lieber tot, wie mein
Robert, als in deiner Nähe! O Gott, warum mußten auch hier, wo Raum
für Millionen von Menschen ist, unsere Wege sich kreuzen!«

		Es sprach ein solch unendlicher Widerwillen, ein solch bitterer
Haß gegen Gerhard aus den in der heftigsten Erregung ausgestoßenen
Worten des unglücklichen Weibes, daß der Mörder vor Zorn die Fäuste
ballte und sich auf die Lippen biß, daß sie bluteten. Und der Zorn
riß ihn zu blinder Leidenschaft fort. Ein unheimliches Feuer
brannte in seinen Augen und seine Brust wogte in furchtbarer
Erregung auf und nieder.

		»Eva, Eva, du mußt mein werden, du mußt!« rief er mit heiserer
Stimme. Im Nu hatten seine Arme den schlanken Körper Evas
umschlungen, die Dämone der wildesten Gier leuchteten in seinen
Augen auf, die Unglückliche hörte das wilde Keuchen seiner Brust
dicht an ihrem Ohre, sein glühender Atem streifte ihre Wange – und
ringsum war alles still, kein menschliches Wesen in der Nähe, keine
Hilfe für das arme, bedauernswerte Weib, das dicht bei dem Leichnam
ihres gemordeten Gatten im verzweifelten Ringkampfe ihre Frauenehre
gegen die Angriffe [bookmark: page363] des im Sinnenrausch halb wahnwitzigen Mörders
verteidigte.

		Das Kind war aufgewacht und schrie laut und kläglich. Die Stimme
des hilflosen kleinen Wesens gab Eva neue Kraft. Mit lauter,
gellender Stimme, welche in dem stillen Walde, der den Schauplatz
dieser furchtbaren Szene umsäumte, einen grausen Widerhall fand,
schrie sie:

		»Gerhard, Gerhard – denke an Gottes Strafgericht. Ich – ich –
trage ein Kind unter meinem Herzen!«

		Einen Augenblick bedeckte fahle Blässe das von wildester
Erregung gerötete Gesicht des Mörders. Es zuckte wie ein
plötzliches Erschrecken durch seine Züge und der feste Griff, mit
welchem er den Leib Evas umschlungen hielt, lockerte sich ein
wenig. Behende benützte Eva diesen Augenblick. Mit Blitzesschnelle
hatte sie ihren schlanken, elastischen Körper den Armen Gerhards
entwunden, ein kräftiger Stoß von der kleinen, aber in harter
Arbeit gestählten Hand ließ ihn einige Schritte zurücktaumeln und
ehe er es verhindern konnte, war Eva auf das schreiende Kind, von
dem sie sich während des furchtbaren Ringens entfernt hatte,
zugestürzt und hatte dasselbe aufgerafft. Sie drückte es fest an
ihre Brust, als wolle sie von dem heiligen Engel der Unschuld, der
in der Brust des kleinen Wesens lebte, Hilfe gegen den Unmenschen
erflehen. Und in diesem Augenblicke verließ sie auch ihre physische
Kraft. Während Gerhard noch momentan verblüfft über seine
augenblickliche Niederlage mit fliegendem Atem, die Augen wild im
Kopfe rollend, auf der Stelle gebannt stand und mit halb irrem
Ausdrucke auf Eva starrte, war diese auf die Knie niedergestürzt
und – ein Strom von Tränen machte ihrem gequälten Herzen Luft. Das
zu [bookmark: page364] Tode
geängstete Weib hatte in ihr Überhand gewonnen über die ihre
Frauenehre verteidigende Heldin, und, während ein krampfhaftes
Weinen jede Muskel ihres Körpers erschütterte, hob sie das kleine
Kind hoch empor zum tiefblauen Morgenhimmel, der so unbegreiflich
heiter und ruhig auf die grauenhafte Szene herablächelte und mit
bebenden Lippen, mit vor Schluchzen halberstickter Stimme stieß sie
hervor:

		»Gott, Gott – allgütiger Gott, rette mich, oder laß mich tot zu
Boden sinken und nimm auch das arme Wesen zu dir, das ich in meinen
Armen halt! Robert – Robert« – und ihre Stimme nahm hier einen fast
kreischenden Ton an, der grauenhaft mit der ringsum herrschenden
Stille kontrastierte. »Du siehst auf mich und das Haupt deines
unschuldigen Kindes herab. So wahr du guter, treuer, edler Mann
jetzt vor Gottes Thron stehst, flehe ihn an um ein Wunder, das uns
rettet, ach – – nur ein Wunder kann uns retten! – – Hilf, hilf
Robert!«

		Was war das? Weshalb überzog Totenblässe das Gesicht des feigen
Mörders in diesem Augenblicke? Was war's, was sein Blut von
wahnsinnigem Entsetzen in den Adern gerinnen machte? Was jagte den
Todesschreck durch seine Glieder, daß sie flogen wie Espenlaub? –
–

		»Eva – Eva« – – –

		War das eine Stimme aus dem Geisterreiche?! Sie klang so hohl,
so schauerlich. Und wieder ächzte es: »Eva – Eva!« Ein leises
Rascheln im Laube von der Stelle her, wo die Leiche des Ermordeten
still und stumm im Zelte lag.

		Mit einem gellenden Schrei hatte Eva das Kind, das sie noch im
Arme hielt, auf den Boden niedergelegt und [bookmark: page365] ihre Augen der Stelle zugewandt,
von welcher die ebenso unheimlichen, wie unerwarteten Laute
erschollen. Auch Gerhard blickte in derselben Richtung und seine
Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen in stummem
Entsetzen.

		Der Anblick, den beide hatten, war in der Tat grauenhaft genug,
um selbst hartbesaitete Seelen zu erschrecken. Die Öffnung des
Zeltes hatte sich geteilt. Ein Haufen von dem trockenen Laube, das
den Boden desselben bedeckte, schien von menschlicher Hand
vorgeschoben worden zu sein. Das Laub war getränkt mit Blut. Dicht
über demselben erhob sich der Kopf eines Menschen, dessen
Oberkörper halb aus der zurückgeschlagenen Leinwand der Zeltöffnung
hervorsah. Es schien der Kopf eines Leichnams zu sein, so blaß, so
fahlgelb war die Farbe des Gesichtes, so grauenhaft verzerrt die
Züge, so starr die Augen, so eingesunken die Lippen des
halbgeöffneten Mundes. Und doch – die Augen schienen noch zu leben,
denn sie bewegten sich in den Lidern, und die Lippen zuckten, als
wollten sie sprechen.

		Ja, zittere nur, feiger, ruchloser Mörder – – die Toten stehen
auf. Eile, eile, Eva, knie nieder an der Seite deines unglücklichen
Mannes! Vielleicht läßt sich der Blutstrom noch hemmen, der über
die Brust des in knieender Stellung aus dem Zelte hervorlugenden
Mannes herabfließt. Eile, eile und küsse die bleichen Lippen,
presse deine Hand auf die klaffende Wunde, lege das Haupt des
geliebten Mannes wieder auf das von seinem Blute gefärbte Laub und
wasche sein blutiges Antlitz mit deinen Schmerzenstränen.
Vielleicht ist's noch Zeit. Vielleicht traf der Stahl des Mörders
nicht tief genug, vielleicht ist dir und dem bleichen Manne, der
jetzt elend in seinem [bookmark: page366] Blute liegt, von einem freundlichen Geschick noch
vergönnt, daß ihr gemeinsam durch Wälder und Prärien schweifen
sollt, wie in kaum vergangenen, glücklichen Tagen, daß ihr wie
früher in stillen Abendstunden zu dem klaren, südlichen
Sternenhimmel emporblicken sollt, lauschend dem Liede des
Spottvogels und des melancholischen Whipporwill, träumend von den
Abenden unter der heimischen Linde, wo der Nachthimmel zwar nicht
so klar gewesen, doch wo der süße Zauber der Heimat jeden
Gegenstand so wonnig verklärt!

		Nein – die Wege des Geschickes sind unerforschlich und das
Schicksal fragt nicht nach brechendem Herzen und tränenden Augen.
Arme Eva – es war zu spät! Noch einmal richteten sich die Augen
Roberts, welcher nach der ersten Betäubung noch Kraft gefunden
hatte, wie wir gesehen haben, sich an den Eingang des Zeltes zu
schleppen, mit unendlicher Liebe auf das schöne Gesicht seines
treuen Weibes, noch einmal legte sich die erkaltende Hand auf das
Köpfchen des Kindes, welches die schluchzende Eva herbeigeholt und
vor dem Sterbenden niedergelegt hatte, dann wandte sich das Gesicht
Roberts mit einem furchtbaren Ausdrucke auf den immer noch, wie zu
Eis erstarrt, auf derselben Stelle stehenden Gerhard zu. Die matten
Augen, welche der Todeskampf schon beinahe halb geschlossen hatte,
leuchteten noch einmal im alten Feuer auf und die rechte Hand erhob
sich, wie beschwörend, gen Himmel. Der Anblick war in der Tat ein
so furchtbarer, daß Eva schaudernd ihr Gesicht mit den Händen
bedeckte und Gerhard sich abwandte, unfähig dem furchtbaren
Zornesblicke des Sterbenden zu begegnen, dessen Rechte den Fluch
des Himmels auf den Mörder herabzuflehen schien. [bookmark: page367]

		Evas kleine Hand strich die Falten des Zornes aus dem Antlitz
des Gemordeten, und unter ihrer Berührung legte sich ein
friedliches Lächeln auf seine Züge. Ein leichter Windhauch ging
lispelnd durch die Urwaldbäume, während die Seele des braven Jägers
emporschwebte zu den »ewigen Jagdgründen«, gleich als wollte er ihm
ein wehmütiges Abschiedslied singen, wie er es in seinen
Lebenstagen so gern und so oft gehört.

		Der Bann, der Gerhard gefesselt gehalten, war gelöst. Mit einem
wilden Blicke der Angst, der Reue, der Verzweiflung auf die Leiche
Roberts, sprang er auf sein Pferd zu, schwang sich in den Sattel
und jagte mit verhängten Zügeln von dannen.

		Der Fluch des Gemordeten heftete sich an seine Spuren und folgte
ihm auf seinen Wegen – ein bleicher, unheildrohender Schatten.

		* * *

		Evas Lage war in der Tat eine verzweifelte, abgesehen selbst von
der tiefen, schmerzvollen Wunde, die der Verlust ihres treuen,
wackern Gatten ihrem Herzen geschlagen. Denn wie innig sie ihn
geliebt, dafür gibt es wohl keinen schlagenderen Beweis, als den
Umstand, daß sie für ihn Heimat und eine ruhige, geregelte Existenz
aufgegeben, um mit ihm das aufreibende Leben eines Trappers in der
amerikanischen Wildnis zu teilen. Aber nicht minder drohend trat
die Frage an sie heran, was jetzt aus ihr und ihrem Kinde werden
sollte. Ein so willensstarkes, mutiges Weib auch die junge
Jägersfrau war, so hätte es doch fast übermenschlicher Energie
bedurft, [bookmark: page368] um in
dieser furchtbaren Situation mit tränenlosem Auge und
zuversichtlichem Herzen in die Zukunft zu blicken.

		»Kehe-Paha,« flüsterte die Unglückliche mit leiser Stimme vor
sich hin, während sie, neben der Leiche Roberts niederkauernd, ihr
tränenüberströmtes Antlitz in den Händen barg. Wie ein leiser
Schimmer von Hoffnung zitterte es durch ihre Seele, als dieser Name
sich ihren Lippen entrang. Eva hatte in der Tat allen Grund, ihr
volles Vertrauen auf den treuen und anhänglichen Indianer zu
setzen, der mit jener, der Rothaut eigenen, zähen Ausdauer den
Jäger und sein junges Weib auf Schritt und Tritt auf allen ihren
Wanderschaften begleitet, und dessen gute Feuerwaffe – ein Geschenk
Roberts – so manchmal schon das drohende Skalpmesser von den
Häuptern der kleinen Jägerfamilie abgewehrt hatte.

		Allein Kehe-Paha war fern, es konnte ein Tag, ja es konnte noch
längere Zeit vergehen, ehe er zurückkehrte, da wohl vorauszusehen
war, daß der schlaue Karawanenführer sich die Begleitung des
pfadkundigen Indianers auf eine möglichst weite Strecke hinaus
sichern werde, und daß der Indianer seinerseits, im guten Glauben,
Robert sei munter und wohlauf bei seinem Samariterwerk beschäftigt,
sich mit seiner Rückkehr nicht besonders beeilen werde. Und
inzwischen – – wenn Gerhard zurückkehrte, angespornt von dem Feuer
seiner rohen, wilden Leidenschaften, das hilflose Weib angriff?! –
– Eva wagte den furchtbaren Gedanken nicht auszudenken, und
mechanisch griff sie nach dem Dolchmesser, welches sie bei der
stürmischen Begegnung mit Gerhard zu Boden geworfen, instinktiv
umklammerte sie das Heft desselben [bookmark: page369] mit festem Griffe und ein Blick wilder
Entschlossenheit machte für einen Augenblick dem Ausdrucke des
namenlosen Schmerzes in ihren Zügen Platz. Hätte Gerhard sie in
diesem Augenblicke gesehen, so hätte er erkennen müssen, daß Eva
nimmermehr lebendig in seine Hände fallen würde!

		Es war ein melancholisches Schauspiel, dessen Zeugen die hohen
Urwaldbäume waren, die auf das Zelt herniederblickten. Das Kind
war, nachdem es sein klägliches Schreien beendet, in sanften Schlaf
gefallen; mit tränendem Auge häufte Eva trockenes Laub unter das
Köpfchen ihres Lieblings, küßte ihn auf die Stirn und wandte sich
dann wieder zu dem Leichnam ihres ermordeten Mannes. Der Quell
ihrer Tränen war versiegt. Kein Klagelaut kam über ihre bleichen,
fest zusammengepreßten Lippen, doch um so tieferes, stummes Weh
sprach aus den starren, glanzlosen Augen, während sie sorgfältig
die furchtbare Todeswunde Roberts und seine blutbesudelte Kleidung
mit frischem Wasser, das sie aus einem nahen Bache herbeiholte,
abwusch. Behutsam schloß sie die starren, weit offenen Augen des
Toten, faltete seine bleichen Hände über der Brust zusammen, räumte
all das blutgetränkte Laub unter ihm hinweg, bettete ihn auf ein
neues, frisches Lager, deckte sorgfältig eine Decke über ihn, als
sei es ein schlummernder Kranker, an dessen Lager sie wachte, und
strich ihm zuweilen liebkosend mit der Hand über die bleichen
Wangen. Nachdem sie diese traurige Arbeit vollendet, ging sie
hinüber zu dem Laublager, auf welchem sie ihr Kind gebettet, nahm
es behutsam in ihre Arme, ohne es in seinem süßen Schlummer zu
stören, und setzte sich mit dem Kleinen an der Seite der Leiche auf
[bookmark: page370] den Boden
nieder, wortlos tränenlos, bald das schlafende Kind, bald den im
ewigen Schlummer ruhenden Gatten betrachtend.

		Und die Sonne ging ihre Bahn dahin. Stunde auf Stunde enteilte,
Waldvögel und hier und da ein keckes Opossum blickten neugierig aus
dem Schatten der Bäume von Zeit zu Zeit auf das feierlich stille
Bild hin. Fast immer fanden sie es unverändert, fast bei jeder
erneuten Betrachtung sahen sie die Jägersfrau stumm und bleich an
der Seite ihres toten Mannes sitzen; ob sie betete, ob
Verzweiflung, ob Rachegedanken ihre Seele erfüllten, ob eine
geistige Lähmung dem in ihr tobenden Schmerze Platz gemacht, – nur
Gott vermag's zu sagen, auf Evas starren Zügen war nichts, gar
nichts zu lesen. Einmal nur erhob sie sich während des Tages, um
das Kind, das nach Nahrung verlangte, zu befriedigen, dann setzte
sie sich wieder nieder auf ihren alten Platz, erfaßte die kalte
Hand des Toten und blickte ihm träumend ins bleiche Antlitz. So
brachen die Schatten des Abends herein und die letzten Strahlen der
sinkenden Sonne fanden Eva noch immer in derselben Stellung, bis
endlich die Natur, ihr Recht verlangend, den süßen Tröster Schlaf
herbeirief, der das Haupt des armen Weibes freundlich berührte. Es
sank allmählich auf die Brust des toten Jägers hernieder, die
Brudergenien des zeitlichen und des ewigen Schlummers reichten sich
die Hände und hüllten wie in einen Schleier feierlicher Ruhe die
ganze umgebende Natur.

		Horch – dort knistert und kracht es in den Büschen, deren
Saftgrün unter dem bleichen Mondlichte in gespenstischem Grau
erscheint. Ist es ein neugieriges Waldtier, [bookmark: page371] das sich der traurigen Gruppe
dort beim Zelte nähern will? Nein – deutlich genug erscheint die
Gestalt eines Menschen am Saume des Waldes, die Züge des Gesichtes
sind in dem unsicheren, fahlen Lichte kaum zu erkennen. Der
nächtliche Gast blickt sich vorsichtig nach allen Seiten um, dann
richtet er seine Augen forschend auf das Zelt. Die Gestalt trägt
einen Karabiner im Arme, doch sie läßt denselben nachlässig an der
Seite herabhängen und nichts deutet darauf hin, daß der Unbekannte
denselben schußfertig machen wolle. Einen Augenblick noch bleibt er
am Rande des Waldes stehen, dann schreitet er mit elastischem, fast
lautlosem Schritte, den Oberkörper, wie spähend, ein wenig
vorgebeugt, auf die andere Seite der Lichtung zu, wo das Zelt
Roberts steht.

		Die Gruppe vor dem Zelte war noch unverändert dieselbe. Das
Licht des Mondes, über dessen Leuchtfläche hin und wieder
verdunkelte Wolken dahinzogen, machte es nahezu unmöglich, mit
einem Blicke die ganze Furchtbarkeit, den melancholischen Ernst der
Szene zu erkennen. Die drei Menschen – der Tote mit seinem Weibe
und Kinde – sie sahen wie eine Gruppe friedlich Schlummernder aus,
welche nach hartem Tagewerke in dem Schutze der hohen
Urwaldzypressen rasteten. Dennoch schien der vor dieser Gruppe
Stehende schärfere Augen zu haben, als andere Menschenkinder.
Wenigstens sah es aus, als ob Zweifel irgendwelcher Art über die
Szene, welche er vor sich sah, in ihm aufstiegen. Immer und immer
wieder beugte er sich über die auf dem Boden Liegenden, als sei er
unschlüssig über irgendein Vorhaben. Endlich kniete er nieder und
berührte leise die Schulter des Toten. – – Nichts regte sich. Er
beugte sein Gesicht noch weiter [bookmark: page372] herab und war eben im Begriffe den Arm des
scheinbar Schlummernden zu erfassen, als das Kind, infolge des
leisen Geräusches, das des Unbekannten Bewegungen verursacht
hatten, erwachte und laut zu weinen begann. Mit einem Rucke war Eva
aufgesprungen. Sie blickte wild um sich, offenbar in diesem
Augenblicke völlig unklar über die Lage, in der sie sich befand,
über ihre Umgebung und über die schrecklichen Vorgänge der jüngst
verflossenen Stunden. Sie hatte ihr Kind fest umklammert. Da fiel
ihr Auge auf die Gestalt des Fremden und zugleich auf den zu ihren
Füßen liegenden Leichnam. Im Nu stand die ganze Situation ihr
wieder klar vor Augen. Mit einem wilden Aufschrei bückte sie sich
nach dem vor ihr liegenden Dolchmesser. »Gerhard!« rief sie,
»Mörder! Bist du es?«

		Die Gestalt des Mannes stand jetzt hochaufgerichtet vor ihr und
blickte ihr ins Gesicht. Sie ließ den Dolch sinken; wie ein
schwacher Blitz der Freude zuckte es über ihre Züge und ihre Hände
streckten sich unwillkürlich nach der vor ihr stehenden Gestalt
aus.

		»Kehe-Paha!« flüsterte sie. »Gott sei gedankt, ein
Freund, ein Beschützer!«

		Ein sonderbarer, gutturaler Laut entrang sich der Kehle des
Indianers, – denn dieser war es in der Tat, der in später Stunde
von seiner Expedition heimkehrte, um sich Robert und Eva wieder
anzuschließen.

		»Hat meine Schwester einen bösen Traum gehabt? Schläft mein
bleicher Bruder?« fragte er in seiner ruhigen Weise, ohne daß sein
Gesicht auch nur eine Spur von Neugierde oder Erregung verriet. »Wo
ist der fremde Freund meines Bruders, der krank in jenem Zelte
lag?« [bookmark: page373]

		Diese Fragen genügten, um Eva die furchtbare Wirklichkeit,
welcher der Schlaf sie auf wenige Stunden entrückt, in ihrem ganzen
Umfange wieder zu vergegenwärtigen und zugleich die volle Wucht
ihres Schmerzes aufs neue zum Ausbruch kommen zu lassen. Unter
heftigem Schluchzen und in abgebrochenen, hastig hervorgestoßenen
Sätzen machte sie den treuen Kehe-Paha mit den entsetzensvollen
Vorgängen des verflossenen Tages bekannt. Kein Wort kam über die
Lippen des mit gespannter Aufmerksamkeit lauschenden Indianers, nur
zuweilen entrang sich jenes, der roten Rasse charakteristische
dumpfe »Ugh« seiner Kehle, und jedesmal griff alsdann seine linke
Hand krampfhaft nach dem in seinem Gürtel befestigten Tomahawk,
während seine Rechte den Lauf der Flinte fester umspannte.

		Eine kleine Pause entstand, nachdem Eva geendet, und nun völlig
fassungslos neben der Leiche ihres Mannes in die Knie gesunken war.
Endlich sagte Kehe-Paha mit derselben stoischen Ruhe, die er,
äußerlich wenigstens, ununterbrochen bewahrt hatte:

		»Kehe-Paha weiß die Spur des weißen Mannes zu finden. Unser
Freund mit den vielen Wagen hat die Waldbäume noch nicht weit
hinter sich. Er und seine Leute wollten lange Rast halten.
Kehe-Paha hat ein flinkes Roß, das ihm der weiße Mann gegeben. Es
grast nicht weit von hier. Will meine Schwester mir folgen, so
können wir wohl bei den Wagen sein, wenn der Whipporwill sein
Morgenlied singt!«

		»Und Robert – mein Robert?« rief Eva.

		Der Pottawatamie zeigte gen Himmel und sagte mit [bookmark: page374] ernster Stimme: »Der
große Geist hat ihm die ewigen Jagdgründe seiner weißen Brüder
erschlossen und er ist glücklich. Seinen Leib bedecken wir mit Laub
und Kehe-Paha kehrt bald hierher zurück, dann bedeckt er seinen
weißen Bruder mit Erde!«

		»Kehe-Paha,« erwiderte Eva, welche sich inzwischen aufgerichtet
hatte und dem Indianer ängstlich forschend ins Gesicht blickte. »Du
willst mich zur Karawane bringen und dann zu den Brüdern deines
Stammes zurückkehren!?«

		Zum erstenmal zeigte sich eine Spur von Erregung in den wie aus
dunklem Marmor gemeißelten Zügen des jungen Indianers. Ein heißer
Glutstrahl schoß auf einen Moment aus seinen Augen auf das vor ihm
stehende hübsche Weib und er preßte die Lippen fest aufeinander,
als gälte es einen heftigen Schmerz zu verbeißen oder eine
aufwallende Regung niederzukämpfen. Doch ebenso rasch verschwand
dieser Ausdruck und machte der Miene stillen Mitleides Platz. Mit
einem an dem phlegmatischen Indianer selten wahrnehmbaren Ausdrucke
der Wehmut blickte er auf Eva und ihr Kind und sagte:

		»Will meine Schwester Kehe-Paha immer an ihrer Seite dulden, so
lange sie nicht zu den Wohnungen ihrer weißen Brüder und Schwestern
zurückkehrt?«

		Stumm reichte Eva dem treuen Indianer beide Hände. Dieser
drückte sie mit fast stürmischer Heftigkeit und nickte mehrmals,
wie befriedigt, mit dem Kopfe.

		»Die Wigwams der Pottawatamie werden nicht eher Kehe-Paha
wiedersehen, als bis meine weiße Taube in Sicherheit ist,« sagte er
in herzlichem Tone. »Doch ich weiß jetzt nicht besseres Obdach für
sie und ihr Kind, als [bookmark: page375] bei den Wagen unseres weißen Freundes. Viele
Betten, viele Decken und Felle dort, und viele Büchsen zum Schutze
und meine Schwester kann dort gut und sicher ruhen. Kehe-Paha muß
ja doch hin zu dem weißen Manne, denn die Spuren des Mannes mit dem
schwarzen Herzen und den blutigen Händen führen dorthin!«

		»Kehe-Paha – was willst du mit dem entsetzlichen Menschen tun!?
Laß Gott Rache an ihm nehmen und begib dich nicht in Gefahr!« rief
Eva mit eindringlicher Stimme, in dem sie die Hand auf die Schulter
des Indianers legte.

		»Gut, gut, meine Schwester!« erwiderte Kehe-Paha ruhig. »Du bist
ein Weib und sprichst wie ein Weib. Kehe-Paha ist ein Mann und ein
Krieger und er wird tun, was die Stimme Manitous ihm befiehlt!«

		Es sprach eine solche unerschütterliche Entschlossenheit aus den
Worten Kehe-Pahas, daß Eva keinen Einwand weiter zu machen wagte.
War sie doch auch jetzt vollständig auf den Schutz des Indianers
angewiesen. Letzterer ging in den Wald zurück, um das Pferd zu
holen, das ihm der biedere Karawanenführer aus Dankbarkeit für die
erwiesenen Dienste für Robert mitgegeben. Inzwischen raffte Eva
alles Laub auf, das sie mit ihren Armen erfassen konnte, und
schickte sich an, den Leichnam Roberts zu bedecken – eine neue
traurige Pflicht, welche dieser furchtbare Tag ihr brachte.

		Kehe-Paha kehrte, das Pferd am Zügel führend, zurück, und mit
seiner Hilfe vollendete Eva ihr Bestattungswerk. Eigentümlich war
hierbei das Benehmen Kehe-Pahas. Als Eva sich entfernt hatte, um
neues Laub vom Walde herbeizuholen, blickte ihr der Indianer einen
[bookmark: page376] Moment
nach, dann beugte er sich rasch auf den noch nicht ganz bedeckten
Leichnam nieder und machte sich mit seinem Jagdmesser etwas an ihm
zu schaffen. Gleich darauf ertönte ein eigentümlicher knackender
Laut und Kehe-Paha barg einen Gegenstand eilig in seiner
Jagdtasche; doch als Eva zurückkehrte, war der Oberkörper des Toten
fast völlig bedeckt und der Indianer stand unbeweglich an seiner
Seite. Keine Muskel regte sich in seinem braunen Gesichte. Auf
Kehe-Pahas Vorschlag wurde dann noch das Zelt abgebrochen und das
Zelttuch über das Laubgrab ausgebreitet, worauf der Indianer
letzteres wiederum mit Blättern und Reisig so bedeckte, daß es wohl
kaum irgendeinem wandernden Trapper, selbst nicht einer mit
feinerem Spürsinn begabten Rothaut möglich gewesen wäre, unter dem
Laubhügel am Rande des Waldes einen im Todesschlummer ruhenden
Menschen zu vermuten.

		Noch einmal kniete Eva an der Stätte nieder, wo Robert, im Laub
weich gebettet, ruhte, noch einmal hörten die Bäume ringsum und die
Waldtiere das herzzerbrechende Schluchzen, das so oft an diesem
Tage die Naturlaute der Wildnis begleitet hatte – dann ergriff sie
ihr Kind, Kehe-Paha schwang sich aufs Pferd, hob Eva zu sich empor
und – alsbald verklang der Hufschlag fern in der Stille der
Nacht.

		Durch die hohen Bäume aber, welche die Lichtung umsäumten, klang
ein Rauschen und Säuseln. Die alten Wipfelkronen, welche auf das
einsame Grab herniederblickten, sangen dem Toten ein Lied von
ewiger Ruhe.

		* * *

		[bookmark: page377]

		Etwa zu derselben Zeit, als Eva mit dem Pottawatamie dem braven
Jäger an seinem Laubgrabe die letzten Ehren erwiesen, lagerte die
Karawane unseres Freundes Bob an einer durch Bäume und eine waldige
Hügelkette einigermaßen geschützten Stelle der Handelsstraße, auf
welch letztere am Mittag desselben Tages der wegkundige Indianer
sie geleitet hatte. Es bot sich so ziemlich dasselbe Bild dar, wie
an dem Abende zuvor in jener Lichtung, die der Schauplatz der
soeben beschriebenen blutigen Szene geworden war. Doch Bob war bei
weitem nicht so guter Laune, wie an jenem Abend.

		» Bless my soul!« sagte er zu dem
neben ihm nachlässig im Grase ausgestreckten Sam Jenkins, »'s ist
mir gerade, als wenn ich mit dem braven Dutchman schon Jahre lang
durchs Land getrampt sei und wir uns nun zum erstenmal nach langer
Zeit getrennt hätten. Ich will mein Lebtag nichts wie Hominy mit
Molasses [bookmark: text46]F46 essen, wenn ich
nicht ordentlich Sehnsucht danach hätte, daß der prächtige Junge
mit seinem allerliebsten blauäugigen Weibchen hier bei uns säße und
uns die Geschichte von den rothäutigen Teufeln im Conowago und dem
windigen Franzosen zu Ende erzählte. Der Gottseibeiuns selbst muß
dem Stephen das Fieber in den Leib gejagt haben. War's nicht um
den, hätten uns vielleicht noch alle drei bis hierher
begleitet!«

		Und er sandte den schwärzlichen Rest eines echten
Virginia-Primchens mit jener unnachahmlichen Spuck-Virtuosität,
welche dem Yankee eigen, über den Kopf seines [bookmark: page378] Nachbars weg, mit so
ärgerlicher Miene, als gälte dieses nikotinhaltige Wurfgeschoß
tatsächlich dem erwähnten Gottseibeiuns, welcher Stephen mit dem
Fieber beglückt hatte, lediglich um Bobs Vergnügen zu stören und
ihn der Gesellschaft des deutschen Jägers zu berauben.

		In diesem Augenblick entstand eine Bewegung am anderen Ende des
ziemlich weit ausgedehnten Lagerplatzes. Die schläfrigen Pferde
wieherten ungewöhnlich laut auf, und es klang nebenher, als ob die
aufgestellten Wachtposten – deren bedurfte es stets gegen etwaige
Indianerüberfälle – die Hähne ihrer Jagdkarabiner spannten. Gleich
darauf ertönten Stimmen und Gelächter.

		» What in the wide world is the
matter?« rief der »Vormann« aufspringend und eiligen
Schrittes auf die Stelle zugehend, von welcher der zur Raststunde
so ungewöhnliche Lärm hertönte.

		Ein Kreis von Männern umstand einen offenbar soeben
eingetroffenen späten Gast. Der Kreis teilte sich sofort bei der
Annäherung Bobs und einer der Kaufleute wies lachend auf den in der
Mitte Stehenden, indem er ausrief:

		» Here goes the perfect cure!«
[bookmark: text47]F47

		»Alle Wetter!« rief der Vormann im höchsten Erstaunen. »Seid
Ihr's wirklich, Stephen, oder ist's Euer Geist, den das Fieber Euch
aus dem Leibe herausgetrieben hat?« [bookmark: page379]

		Allerdings war's Stephen, oder Gerhard, wie wir richtiger sagen
müssen, bleich und abgezehrt, sichtlich von Seelenqualen gefoltert.
Man konnte dieses hagere, abgezehrte Gesicht recht Wohl für das
einem Fieber-Rekonvaleszenten gehörige betrachten. Natürlich
spendete ihm denn auch der harmlose Missourier in seiner
grobkörnigen Yankeeweise alles erdenkliche Mitleid.

		»Allen Respekt,« rief er am Schlusse seiner Expektorationen aus,
»allen Respekt vor dem Dutchman! Sollte, meiner Seel, Professor bei
einem eurer gelehrten ›Medical Colleges‹ werden. Habe doch schon
manchen, den es so gepackt hatte, wie Euch, Stephen, im weichen
Spitalbett unter den Augen von drei bis vier dieser superklugen
Doktors zugrunde gehen sehen. Und Ihr in einem Tage auf den
Beinen! Na, elend seht Ihr noch aus, das weiß der Himmel! Kommt und
nehmt einen Schluck alten Rye; [bookmark: text48]F48 der wird
Euch den letzten Rest von Fieber aus den Knochen sagen.«

		Mechanisch folgte Gerhard der Aufforderung des gutmütigen
Handelsmannes. Seine Antworten waren einsilbig, und einem weniger
arglosen Beobachter, als es Bob war, hätte es auffallen müssen, daß
die blutunterlaufenen Augen des Mörders ängstlich suchend das Lager
durchschweiften.

		Wunderbares Walten der Nemesis, das der Kriminalist fast in
jedem Falle zu beobachten Gelegenheit hat! Eine unsichtbare Macht
zieht den Verbrecher blindlings und gegen sein eigenes Wollen über
kurz oder lang gerade [bookmark: page380] dahin, wo er am wenigsten sicher ist – in die
Gesellschaft von Menschen, von arglosen Menschen, deren Seelenruhe
mit den in seinem Herzen tobenden Gewissensqualen seltsam
kontrastiert. Warum war Gerhard, als er den Schauplatz seiner
furchtbaren Tat in wildem Grausen verließ, nicht in die Wildnis
hinausgesprengt, weit, weit weg aus dem Bereiche des strafenden
Armes der Gerechtigkeit und Rache? Er selbst wußte sich diese Frage
wohl kaum zu beantworten. Er fürchtete sich, mit sich selbst allein
zu sein, er mußte Menschen, plaudernde, lachende, harmlose Menschen
um sich herum haben, deren Laute die Stimme des Gewissens in ihm
wenigstens zeitweise zu übertönen vermochten.

		»Der Indianer ist nicht mehr unter euch, wie ich sehe,« fragte
er, nachdem er sich an der Seite des Vormannes im Grase
niedergelassen.

		» I bet you not, mein Junge,«
erwiderte Bob lachend. »Der flinke Kerl wird wohl wieder wie ein
treuer Hund den Spuren seiner Herrschaft folgen. Mit sechs Beinen
wird er schneller zurückgekehrt sein, als er mit uns aus dem Walde
herausgekommen ist!«

		»Mit sechs Beinen?« fragte Gerhard erstaunt.

		»Ha, ha, ha, kalkuliere, Ihr denkt, Bob sei übergeschnappt. Habe
der ehrlichen Rothaut ein Pferd für Mister Robert mitgegeben. – –
Alle Teufel, Mann, was ficht Euch an? Kriegt Ihr eine Ohnmacht,
oder kommt das Fieber von neuem?«

		Gerhards Gesicht war leichenblaß geworden; doch er erholte sich
rasch.

		»Nichts, nichts!« rief er ärgerlich. »Ein bißchen Schwäche,
that's all! Hört, da fällt mir ein,
daß dieser [bookmark: page381]
Ort eigentlich zu schlecht geschützt ist, um hier Nachtrast zu
halten!

		»Schlecht geschützt? Nonsense! Ist
vielleicht der beste Platz auf zwanzig Meilen in der Runde. Habt
Ihr Angst vor den Rothäuten? Oder wollt Ihr jede Nacht so ein
gemütliches Versteck haben, wie es uns der deutsche Jäger gestern
verschafft hat?«

		Gerhard fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als wollte er
einen quälenden Gedanken verwischen.

		»Freilich, freilich,« murmelte er. »Heute abend ist's auch zu
spät, um weiter zu wandern. Aber Ihr brecht doch beizeiten morgen
wieder auf? Vor Sonnenaufgang wandert sich's am besten und ich wäre
je eher, je lieber in Santa Fé.«

		» Holy Moses, Stephen, was Ihr es
auf einmal eilig habt,« rief der Vormann spöttisch. »Ist ja gerade
als hättet Ihr den Teufel auf den Fersen sitzen, oder ein
sweet heart [bookmark: text49]F49 in Santa Fé. Wenn wir Kaufleute mit
unseren Waren Zeit und Geduld haben, Stephen, so werdet Ihr, der
ins Blaue hinein reist, wie Ihr mir sagtet, wohl erst recht Euch
gedulden können. Oder fürchtet Ihr Euch? Habt Ihr irgendwo
Indianerpomade gerochen und ist eine Rothaut mit ihrem Skalpmesser
auf Eurer Spur?«

		» Hell and fire!« rief Gerhard
erregt und ein Blitz der Wut aus feinen Augen traf den scherzenden
Bob. »Vor wem sollte ich mich fürchten! Haltet Ihr mich für ein
altes Weib?«

		»Alle Wetter, Stephen, das Fieber hat Euch aber knotig gemacht.
Geht und schlaft Eure schlechte Laune aus [bookmark: page382] und wartet ruhig, bis Euch
morgen mein Büffelhorn weckt. Dauert's Euch zu lange, so galoppiert
meinethalben allein nach Santa Fé, mir kann's recht sein. Und nun
gute Nacht! Jenkins wird Euch einen Platz in seinem Zelte
einräumen.«

		Mit diesen Worten drehte der Karawanenführer, etwas ärgerlich
über die Einsilbigkeit und Empfindlichkeit Gerhards, letzterem den
Rücken und schritt pfeifend seinem Zelte zu.

		Gerhard erklärte seinem designierten Schlafgenossen Jenkins, daß
er es vorzöge, in der freien Luft, draußen bei den Wagen zu
schlafen, weil ihm der Kopf von heute morgen noch schwer sei und er
hoffe, daß ihm die Nachtluft wohl tun werde. Achselzuckend
erwiderte Jenkins, der von vornherein keine große Sympathie für
Gerhard gehegt hatte und sich auch oft genug dem Vormann der
Karawane gegenüber dahin geäußert hatte, daß in den Augen Stephens
der Teufel säße, er möge es mit dem Schlafen halten wie er wolle
und schlenderte langsam seinem Zelte zu, etwas von »Abenteurer« und
»Gauner« in seinen Bart murmelnd.

		Einen Augenblick blieb Gerhard sinnend stehen. Er ging mit sich
zu Rate, ob er dem, freilich nur spottweise gegebenen Rate des
Vormannes folgen und sich so rasch wie möglich allein aus und davon
machen sollte. Doch er war müde, gebrochen an Leib und Seele, und
wenn er auch kaum hoffen konnte, daß in dieser Nacht Schlaf in
seine Augen kommen würde, vor denen beständig das Bild der
bleichen, zum Himmel emporgestreckten Totenhand stand, so sehnte er
sich doch danach, seine Glieder wenigstens ausstrecken, wenige
Stunden wenigstens ruhen zu können. [bookmark: page383]

		»Pah,« murmelte er mit finsterem Trotze vor sich hin, indem er
auf die Wagen zuschritt, welche zwischen zwei die eine Seite des
Lagerplatzes begrenzenden Hügeln aufgestellt waren. »Und wenn der
rote Schuft jetzt unter uns träte, was könnte er mir beweisen? Er
könnte nur einen Verdacht aussprechen, und das wäre Anlaß genug für
mich, ihm in aller Eile eine Kugel durch den Kopf zu jagen.
Schlimmsten Falls ruhe ich wenige Stunden und reite dann doch vor
Sonnenaufgang allein fort.«

		Unter diesen und ähnlichen Meditationen legte sich Gerhard in
der Nähe seines Pferdes auf eine auf dem Boden ausgebreitete Decke
nieder und hüllte sich in dieselbe ein. Seine Augen schlossen sich
freilich nicht zu friedlichem Schlummer, sondern blickten starr zum
sternenbesäeten Nachthimmel empor, während wechselnde Bilder,
liebliche und grauenhafte, quälend an seinem Geiste vorbei zogen,
er hörte ab und zu das Wiehern und Stampfen der Pferde, er hörte
den Wind durch die nahen Bäume streichen, er hörte hier und da das
laute Schnarchen seiner ermüdeten Reisegefährten und das leise
Flüstern und Lachen der ringsum aufgestellten Wachen, die sich mit
dem Rauchen ihrer kurzen Tonpfeifen und gelegentlichen Tröstungen
aus ihren kleinen Korbfläschchen die Zeit vertrieben, und – so
verging Stunde auf Stunde, bis plötzlich all die Bilder und
Erinnerungen und Laute im Geiste Gerhards zu einem wilden,
verworrenen Chaos zusammenflossen und der Schlaf, der
Unparteilichste aller Samariter, sich auf seine Lider senkte,
bleischwer freilich und durchwoben von wilden, phantastischen
Träumen.

		Der Vormann der Handels-Karawane schlief und schnarchte mit der
Seelenruhe eines von seinem Tagewerke [bookmark: page384] befriedigten, ermüdeten
Wanderers in seinem Zelte. Für ihn gab es weder störende
Naturstimmen, noch peinigende Gewissensstimmen, und es hätte wohl
eines energischen Peletonfeuers seitens der improvisierten
Vorpostenkette bedurft, um ihn in diesem Augenblicke aus den Armen
des Schlafes zu reißen. Ein greller Kontrast zu dem bleichen Manne
dort am andern Ende des Lagerplatzes, dessen Lippen im bleischweren
Schlummer zuckten, als spräche er im Schlafe mit den schrecklichen
Traumgestalten, die drohend sein Lager umschwebten!

		Allein Stunde um Stunde verrann und nichts störte den festen
Schlummer des Missouriers. Der Himmel begann schon jene fahle
Färbung anzunehmen, welche dem Eintritte der Morgendämmerung
vorauszugehen pflegt, und hier und da begann schon eines der
ungeduldigen Wagenpferde zu stampfen und zu wiehern, während die
Vorposten, in ihrer Wachsamkeit nachlassend, ihre Pfeifen nach und
nach ausgehen ließen und sich fester in ihre Mäntel wickelten, um
die in jenen Landstrichen auffällig empfindliche Morgenkühle in
einem kleinen Schläfchen zu vergessen.

		Da warf sich der Karawanenführer unruhig auf die Seite. Es war
ihm, als habe er eine Hand auf seiner Schulter gefühlt, und einen
Moment öffnete er auch die Augen, um sie jedoch gleich wieder
schlaftrunken zu schließen. Allein mit der Ruhe Bobs sollte es für
heute nichts mehr werden. Abermals fühlte er, und zwar heftiger als
vorher, ein Rütteln an seiner Schulter, und nun erwachte auch das
echte amerikanische Pflichtgefühl in ihm, das stets auch den
süßesten Schlaf verjagt, wenn » business« ruft. Mit einem Sprunge stand er auf
den [bookmark: page385]
Füßen, ergriff den neben ihm liegenden geladenen Karabiner und
suchte mit den Augen das in dem Zelte noch herrschende Dunkel zu
durchdringen, während er mit barscher Stimme das übliche: »
What the devil is the matter?«
rief.

		In demselben Moment sah er auch deutlich die glänzenden Augen
eines Indianers vor sich und es hätte nicht viel gefehlt, so wäre
der Karabinerkolben des für seinen Skalp besorgten Bob auf den
Schädel des nächtlichen Ruhestörers herniedergesaust, hätte dieser
nicht wie besänftigend die eine Hand auf Bobs Schulter gelegt,
während er mit der andern Hand seinen Tomahawk ergriff und zum
Zeichen seiner Friedensliebe zu Boden warf.

		»Der weiße Häuptling mit den vielen Wagen sieht einen Freund!«
tönte es dem verblüfften und noch etwas schlaftrunkenen Missourier
entgegen. »Es ist Kehe-Paha, vom Stamme der tapferen Pottawatamies,
der vor ihm steht. Sein Skalpmesser steckt im Gürtel und das
Kriegsbeil liegt auf dem Boden.«

		» Du bist es, mein rothäutiger Freund?« rief Bob
erstaunt, indem er den Karabiner zu Boden warf. »Nun, da ist mein
Skalp freilich so sicher, als säße ich zuhause in St. Louis hinterm
Ofen. Aber was zum Teufel,« setzte er mit gutmütigem Lachen hinzu,
»schleichst du hier herum, wie ein Gespenst bei nachtschlafender
Zeit? Kalkulierte, du seist längst wieder mit meinem deutschen
Freunde und seinem hübschen Weibe auf dem Jagdzuge!«

		»Kehe-Paha bittet seinen weißen Freund, seine Stimme nicht
weiter tönen zu lassen, als bis zu den Wänden dieses Zeltes,«
erwiderte der Indianer, indem [bookmark: page386] er vorsichtig den durch seinen offenbar
»auf allen Vieren« erfolgten Eintritt etwas derangierten
Zeltvorhang wieder schloß. »Ist der Mann hier, den ich suche, so
dürfen seine Ohren unsere Stimmen nicht hören und seine Augen
dürfen Kehe-Paha nicht sehen, bis es Zeit ist.«

		Befremdet blickte Bob dem Indianer ins Gesicht.

		»Sage mal, alter Freund, hast du diese Nacht dicht bei einem
Fasse Feuerwasser geschlafen?« rief er endlich lächelnd. »Wie soll
ich denn das Kauderwelsch verstehen, das du sprichst? Kalkuliere,
es wäre besser, du sprächest ein wenig mehr United States [bookmark: text50]F50; aber ihr Rothäute geht immer wie die
Katzen um den heißen Brei herum, wenn ihr etwas erzählt. Wen in
aller Welt suchst du denn hier? Ist dir dein Herr abhanden
gekommen?«

		Der Indianer setzte dem Spott, welcher in den Worten des
Missouriers lag, seine gewöhnliche stoische Ruhe entgegen.

		»Ist der Mann mit dem Gesichte, das der böse Geist gezeichnet
hat, in den Wigwams meines Freundes?« lautete die im ruhigsten Tone
gestellte Gegenfrage.

		» Goodness gracious!« rief der
Handelsmann halb belustigt, halb verzweifelt, indem er sich, wie zu
längerer Rast, auf seinem Lager wieder ausstreckte. »Wenn du so
weiter redest, mein tapferer Pottawatamie, dann kommen wir nicht
vom Fleck, ehe die Sonne hoch am Himmel steht. Will mich, meiner
Treu, skalpieren lassen, wenn ich weiß, von wem du sprichst und was
du meinst. Ist mir mein Lebtag kein Mensch vorgekommen, den
irgendein böser Geist gezeichnet hätte, außer etwa der Geist,
[bookmark: page387] der
in der Rumflasche steckt. Und dagegen hilft nichts besser, als
kleinere Schlucke nehmen!«

		Und bei diesen Worten griff Bob lachend nach seiner Feldflasche,
stärkte sich durch einen kräftigen Morgentrunk und reichte sie dann
dem Indianer mit freundlichem Blinzeln, indem er rief:

		»Da, alter Freund! Bist ja dem Feuerwasser auch nicht gram, und
vielleicht löst dir ein guter Schluck die Zunge, so daß du nachher
verständlicher reden kannst!«

		Doch zum größten Erstaunen des gutmütigen Handelsmann wies der
junge Pottawatamie mit der den Indianern so trefflich zu Gesichte
stehenden ruhigen Grandezza die Feldflasche von sich.

		»Kehe-Paha ist auf dem Kriegspfade,« sagte er, »und Feuerwasser
ist ein Teufel für den Krieger. Es verwirrt seinen Sinn. Kehe-Paha
liebt das Feuerwasser, wenn sein Kriegsbeil begraben ist. Kennt
mein weißer Bruder dieses hier?«

		Mit diesen Worten griff er in die an seiner Seite hängende
Ledertasche, und warf einen kleinen, unheimlich aussehenden,
blutigen Gegenstand dem vor ihm liegenden Handelsmann in den Schoß.
Bob fuhr unwillkürlich auf seinem Lager zurück, und blickte halb
erstaunt, halb mit Grauen auf das furchtbare corpus delicti.

		Es war der abgeschnittene Finger eines Menschen! Der sichtlich
aus dem Gelenke gebrochene Knorpel am unteren Ende stand ein wenig
hervor, das obere Ende war verstümmelt und vernarbt, und ließ
erkennen, daß es ein Stumpffinger war.

		Mit einem Rufe des Schreckens sprang der Missourier auf und warf
den entsetzlichen Zeugen der blutigen Tat [bookmark: page388] weit von sich. Jeder
Funke jenes fast unverwüstlichen Humors, der ihn charakterisierte,
war aus seinem Gesichte geschwunden. Er hatte den Karabiner mit
festem Griffe umspannt, und blickte dem Indianer mit einem aus
Grauen, Mißtrauen und Zorn gemischten Ausdrucke ins Gesicht.

		»Was soll das heißen, roter Teufel? Das ist der Stumpffinger des
deutschen Jägers! Keinen Schritt kommst du aus diesem Zelte, ehe du
mir gesagt, was du mit dem Deutschen angegeben hast. Sprich – oder
mein Karabiner saust auf deinen indianischen Hartschädel nieder!
Aber sprich kurz und deutlich!«

		Kehe-Paha setzte diesem Zornausbruche die vollkommenste Ruhe
entgegen. Er streckte den Arm, wie besänftigend, aus, und rief mit
fast verächtlicher Miene: »Ugh! Hält mein weißer Bruder mich für
den Mörder des Mannes, der sein Leben gerettet? Der Indianer mordet
den nicht, der ihm Gutes getan. Lasse deine Augen in den Wigwams
deiner weißen Brüder umherschweifen und du wirst die feige Katze
finden, welche ihre Krallen ausgestreckt gegen den, der ihr Milch
gegeben und sie geliebkost hat. Hilf mir, daß ich den Skalp des
weißen Mannes, der den Geliebten der jungen, weißen Taube gemordet
hat, an meinen Gürtel bekomme, und ich werde mein Haupt unter deine
Füße legen.«

		In seinem gebrochenen und phrasenreichen Englisch erzählte er
nun dem ihn oft mit Lauten des Entsetzens und der Wut
unterbrechenden Bob die blutigen Vorgänge des verflossenen Tages,
und schilderte ihm die traurige Szene am Abend, bei welcher er
teils Zuschauer, teils Mithandelnder gewesen war. [bookmark: page389]

		Bobs Zorn gegen Gerhard – denn er zweifelte natürlich keinen
Augenblick mehr an der Richtigkeit der Angaben des Indianers –
kannte keine Grenzen, und, hätte der schlauere und vorsichtigere
Kehe-Paha ihn nicht zurückgehalten, er wäre sogleich nach dem Zelte
seines Reisegenossen Jenkins gestürzt, wo er Gerhard schlafend
vermutete, um den Mörder in Sicherheit zu bringen. Es gelang jedoch
dem Indianer, dem erregten Manne klar zu machen, daß jede allzu
rasche Tat, vor allem jeder Lärm, nur dazu dienen würde, dem
Spitzbuben zur Flucht zu verhelfen. Auf die Frage des
Karawanenführers, ob Kehe-Paha die junge Frau des Jägers auf den
Schauplatz der Bluttat zurückgelassen, erklärte dieser, daß
dieselbe unfern von dem Lagerplatze in der einige hundert Schritte
östlich von der Landstraße beginnenden Fichtenwaldung Rast halte,
und sich standhaft geweigert habe, den Lagerplatz so lange zu
betreten, bis es sich herausgestellt, ob Gerhard wirklich zur
Karawane gestoßen sei, oder nicht. Begreiflicherweise schauderte
das unglückliche Weib bei dem Gedanken, ihre Blicke nochmals auf
den Mörder ihres Gatten richten zu müssen, auch widerstrebte es
ihrem echt weiblichen Gefühle, welches selbst das wilde Jägerleben
ihr nicht hatte rauben können, Zeugin der Rache zu sein, welche
Kehe-Paha, wie sie mit Bestimmtheit voraussetzte, an Gerhard nehmen
würde.

		Der weiße und der rote Mann schlichen, die Karabiner schußfertig
in der Hand, leisen Schrittes auf das Zelt Jenkins zu. In dem
bleichen Lichte der Morgendämmerung boten beide Gestalten, wie sie,
vorsichtig umherspähend, mit katzenartigen Schritten das kleine
Zeltlager durchschritten, einen unheimlichen Anblick dar, welcher
[bookmark: page390]
sicherlich jeden der Wächter, hätten sie die Augen offen gehalten,
veranlaßt haben würde, sofort Alarm zu schlagen. Der Indianer ließ
sich, seiner nationalen Kriegstaktik gemäß, als sie nahe bei dem
Zelte Jenkins' angelangt waren, auf den Boden nieder, und
vollendete die kurze Strecke bis zu dem Zelte in striktester
Nachahmung eines seine Beute beschleichenden Panthers – nämlich
»auf allen Vieren«. Ein rascher Blick hinter den vorsichtig
zurückgeschlagenen Zeltvorhang, seine Indianeraugen fanden sich
auch in dem im Innern herrschenden Halbdunkel ganz trefflich
zurecht, belehrte ihn, daß Jenkins in aller Einsamkeit schlief und
schnarchte, und daß keine Spur von Gerhard-Stephen in seiner Nähe
zu finden war.

		Mit einem leisen Ausruf der Erstaunens, der Enttäuschung und der
Wut wandte er sich nach dem in atemloser Spannung ihm zur Seite
stehenden Missourier um. Letzterer wußte das Mienenspiel des
Indianers sofort zu deuten.

		» Damned be bis soul!« rief er mit
gedämpfter Stimme. »Der Teufel ist entwischt. Rasch, rasch, laß uns
Jenkins wecken, vielleicht kann der uns Auskunft geben, wie lange
der son of a bitch [bookmark: text51]F51 fort ist.«

		Dieser Plan war so rasch ausgeführt, als dies Gott Morpheus,
welcher den braven Jenkins in sehr inniger und fester Umarmung zu
halten schien, gestattete. Natürlich klärte sich alsdann sofort die
Angelegenheit auf. Die beiden Häscher erfuhren, daß der Mörder das
Zelt [bookmark: page391] Jenkins' verschmäht und ein Nachtlager
unter freiem Himmel vorgezogen habe. Freilich nur ein schwacher
Trost. Alle drei waren sehr geneigt, anzunehmen, daß sich Stephen
überhaupt nicht sicher genug unter den Handelsleuten gefühlt und
schon am Abend das Weite gesucht habe. In diesem Augenblick stieß
der Indianer, welcher seine scharfen Augen unablässig durch das in
das Dämmerlicht des Morgens gehüllte Lager hatte schweifen lassen,
einen unwillkürlichen Ruf der Überraschung aus.

		»Das Pferd! Das Pferd!« rief er mit mehr Erregung, als man bei
den rothäutigen Natursöhnen für gewöhnlich zu sehen pflegt, und
noch ehe die beiden Yankees vollständig klar darüber waren, welches
Pferd den Indianer in solche Aufregung versetzt, hatte derselbe
sich auf seine Knie niedergelassen und kroch mit der Gelenkigkeit
und Lautlosigkeit einer Katze dem entgegengesetzten Ende des
Lagerplatzes zu. Die beiden anderen folgten ihm vorsichtig und in
höchster Spannung.

		Der Mörder war soeben erwacht. Die frische Morgenluft strich ihm
über die heiße Stirn, und vor seinem noch schlaftrunkenen Geiste
entfaltete sich plötzlich das unklare Schreckbild einer ihm
drohenden Gefahr. Seine Sinne waren noch so verwirrt, daß er selbst
sich nicht genau zu sagen vermochte, was es war, das seine Kehle
wie in Todesangst zusammenschnürte. Ein dunkler Schatten tauchte
vor ihm auf, ein Alp legte sich schwer und drückend auf seine
Brust. War es die Fortsetzung der furchtbaren Träume dieser Nacht?
Doch nein – die Morgendämmerung war ja schon da. Blitzartig rasch
stand die ganze Wirklichkeit vor seinem Geiste. Mörder! rief eine
drohende Stimme in ihm. Mörder! schien der Morgenwind zu [bookmark: page392] lispeln.
Fort, fort, – hinaus in die Wildnis, weit weg aus dem Bereiche der
Tat, wo aus jedem Baume, aus jedem Strauche Legionen blutiger,
schrecklicher Phantome gleichsam hervorzuquellen schienen und in
wildem, sinnverwirrendem Reigen ihn umgaukelten.

		Ein dumpfer, brüllender Laut, wie aus der Kehle des Raubtieres,
das sich blutgierig auf seine Beute stürzt. Ein lauter Aufschrei
des wahnsinnigsten Entsetzens. Zwei dunkle Gestalten wälzen sich
ringend auf dem Boden. Kein Schrei, auch nicht der leiseste Laut
außer dem dumpfen Aufschlagen der Körper der beiden Kämpfenden auf
den Boden, ist mehr zu hören. Doch jener laute Angstschrei hat die
schlummernden Wächter alarmiert und die Bewohner der wenigen, dem
Schauplatze der aufregenden Szene zunächst liegenden Zelte aus dem
Schlafe gescheucht. Die Männer eilen von allen Seiten herbei. Schon
stehen der »Vormann« und Jenkins dicht vor der ringenden Gruppe.
Eben hat sich einer der Kämpfenden ein wenig aufgerichtet, sein
Knie drückt sich fest auf die Brust des Gegners, dessen
blutunterlaufene Augen halb in Angst, halb in maßlosem Hasse auf
den ersteren gerichtet sind. Eben fällt der erste Strahl der
aufgehenden Sonne auf die Gruppe, er beleuchtet den glänzenden
Stahl eines Tomahawks, der mit voller Wucht auf das Haupt des
rücklings auf dem Boden Liegenden herniedersaust. – – – Mit einem
lauten Ausrufe sprang Bob, der Missourier, dazwischen.

		»In des Teufels Namen, du roter Schuft, halt ein!« donnerte
seine mächtige Stimme, während der Kolben seines Karabiners
klirrend den Griff des Tomahawks zur Seite schlug, »In unserm Kamp
wird nicht gemordet [bookmark: page393] und skalpiert. Wenn du nicht sofort dein
Hackbeil wegwirfst, so jage ich dir eine Karabinerkugel durch das
rote Fell, ehe du dich umsehen kannst!«

		Der Sprecher schien es vollständig ernst mit seinen Worten zu
meinen, denn er legte seine Waffe schußfertig an die Wange, so daß
der Indianer, ihn erstaunt anblickend, unwillkürlich seinen
Mordstahl zu Boden senkte, ohne jedoch den unter ihm liegenden
Gerhard aus seinem eisernen Griffe zu befreien.

		»Will mein weißer Freund den Mörder schützen?« fragte er,
nachdem er sich von der ersten Überraschung erholt hatte. »Wenn der
Mann mit blutigen Händen diesen Ort verläßt, so wird Kehe-Paha ihm
so lange folgen, bis der Skalp des weißen Mannes in seinem Wigwam
trocknet!«

		Eben wollte der Karawanenführer, über dessen Züge bei den Worten
des Indianers ein leises Lächeln ging, antworten, als unter den die
Szene umstehenden Männern ein Gemurmel entstand, das lauter und
immer lauter werdend, schließlich zu lautem Toben und Schreien
anschwoll. Sämtliche Handelsleute waren jetzt auf den Beinen, und
mit Blitzesschnelle hatte sich unter ihnen die Kunde über die
Ursache des Kampfes zwischen dem Indianer und dem Weißen
verbreitet. Blicke des Hasses, der tiefsten Verachtung, der Rache
richteten sich drohend auf den in ohnmächtiger Wut, zähneknirschend
am Boden liegenden Meuchelmörder. Fäuste erhoben sich gegen ihn,
Revolver richteten sich gegen sein Haupt, Flüche wurden drohend
ausgestoßen, bis endlich das halblaut gemurmelte Wort »
Lynch!« das Signal zu lautem,
tobenden Geschrei gab. » Lynch him! lynch
him!« tönte es von [bookmark: page394] allen Seiten; lynch him! lynch him! hallte das Echo aus dem
nahen Walde zurück.

		Der Karawanenführer wandte sich mit ernstem Blicke um und wies
auf die erregten Männer:

		»Hörst du es, Kehe-Paha? Weißt du, was dieser Ruf unter den
freien, weißen Söhnen unseres Landes bedeutet? Die Männer erinnern
an das grausame, aber gerechte Gesetz der Prärie: Aug' um Auge,
Zahn um Zahn! Mord wollen wir und werden wir nicht dulden, aber –
so wahr ein Gott im Himmel lebt – das Blut deines weißen
Lebensretters und Freundes soll nicht ungerächt bleiben. Auf, ihr
Männer und Freunde, ergreift den Halunken! Laß ab, Kehe-Paha, die
Gerechtigkeit will ihren regelrechten Lauf haben!«

		Die markigen, ruhigen Worte des Führers hatten den Sturm
besänftigt. Still und wortlos schritten drei der Umstehenden auf
Gerhard zu, welcher noch immer keuchend und wild mit den Augen
rollend unter der Faust des Indianers sich am Boden wand. Der
Indianer sah, daß aus den ernsten Mienen dieser Männer nichts zu
lesen war, was wie Nachsicht und Vergebung aussah. Er ließ daher
seinen Gefangenen bereitwillig los und überließ ihn den
Handelsleuten, die über ihn herstürzten und ihm Hände und Füße mit
Stricken zusammenschnürten. Gerhard stöhnte, er wehrte sich, er
fluchte. »Seid ihr alle wahnsinnig geworden? Was wollt ihr von
mir?« schrie er mit heiserer Stimme. » Lynch
him! lynch him!« tönte im Chor die unbarmherzige
Antwort.

		Der Führer war zu Kehe-Paha getreten und sprach in flüsterndem
Tone mit ihm. Der Indianer schüttelte ernst den Kopf und wies, wie
abwehrend, auf den Wald zurück. [bookmark: page395]

		» Hell and damnation, Mann,« rief
der Führer ärgerlich, »wir müssen doch aber Zeugen haben. Der
Richter Lynch mordet nicht. Er hört, urteilt und richtet!«

		Stumm wies der Indianer auf seine Jagdtasche. Bob schien ihn zu
verstehen. Er nickte nachdenklich mit dem Kopfe. Dann wandte er
sich an seine Wandergenossen und rief:

		»Nun, meine Freunde und Mitbürger! Ihr verlangt, daß dieser Mann
hier, der des feigen Meuchelmordes an seinem Landsmanne, dem
braven, deutschen Jäger, beschuldigt ist, nach dem Gesetze der
Prärie gerichtet werde. Euer Wille soll geschehen, und bis das
Urteil gesprochen ist, steht dieser Mann unter meinem Schutz. Eine
Kugel aus meiner Büchse würde jeden zur Hölle senden, Jungens, der
es wagte, diesen Menschen zu berühren. Kommt her, zwölf der
Vordersten von euch. Ihr mögt die Jury bilden. Ihr andern tretet
ein wenig zurück. Steht auf, Mann, in des Teufels Namen!« fügte er
zu Gerhard gewendet hinzu. »Richter Lynch verlangt so gut Respekt
vom Angeklagten wie der Supreme Court
in Washington-City!«

		»Löst die Fesseln von meinen Gliedern!« knirschte Gerhard. »Ihr
habt kein Recht, den Gefangenen zu fesseln, ehe ihr wißt, ob er
schuldig ist!«

		» All right, Bursche. Scheinst
dich auf Recht und Gesetz zu verstehen. Wäre verteufelt gut
gewesen, wenn du immer etwas an Recht und Gesetz gedacht hättest!«
erwiderte der Vormann mit einem Anfluge von seinem alten Humor.
»Bindet den Mann los, aber stellt euch neben ihn. Drei von euch so,
daß er nicht entwischen kann.«

		Da stand er aufrecht, der Mörder. Schreckensbleich [bookmark: page396] an dem
Rad eines Planenwagens lehnend, mit schlotternden Gliedern,
aschfarbenem Antlitz, gebrochen an Leib und Seele, ein
erschütterndes und zugleich abschreckendes Bild der Todesangst und
Feigheit. Und doch – noch klammerte sich der Feigling an die Lüge.
Er mied die dreizehn Augenpaare seiner Richter und der
improvisierten »Jury«, die unverwandt und durchbohrend auf ihn
gerichtet waren. Seine Blicke hefteten sich auf den Boden, trotzdem
hatte er Mut genug, die ernste Frage des Vormannes, ob er schuldig
sei, mit einem festen, fast trotzigen Nein zu beantworten. Da trat
auf einen Wink des Missouriers der Indianer vor und warf dem Mörder
dasselbe schauerliche corpus delicti
vor die Füße, das den Vormann kurz vorher im Zelte so gewaltig
erschreckt hatte. Mit einem Blicke des Entsetzens prallte der
Mörder zurück und bedeckte sein bleiches Gesicht mit beiden Händen.
Die Widerstandskraft seiner eisernen Natur war gebrochen. »Eva,
Eva,« rang es sich leise von seinen Lippen und – er wäre
zusammengebrochen, hätten seine Wächter ihn nicht gehalten.

		Die Stimme des Prärie-Richters klang um eine kleine Ton-Nüance
milder, als er nochmals fragte, ob der Angeklagte sich schuldig
bekenne. Und – nun war der Bann des Trotzes und der Lüge gebrochen.
Mit bleichem Gesichte und unheimlich funkelnden Augen, aber mit
fester Stimme, in hastigen, abgebrochenen und doch durch die
Erregung eindringlich gemachten Worten schilderte Gerhard den mit
ernsten Mienen lauschenden Männern sein ganzes früheres Leben, bis
zu dem Augenblicke, wo er den Mordstahl auf Robert gezückt. Seine
rauhe Stimme nahm einen weicheren Klang an, wenn er Evas Namen
[bookmark: page397]
erwähnte, und der Ausdruck, mit dem er seine Liebe zu dem Mädchen
schilderte, diese unselige Liebe, welche ihn auch zum Mörder
gemacht, grenzte fast an Begeisterung. Alle Todesfurcht schien von
ihm geschwunden zu sein.

		»Ich weiß, ihr Leute, daß mein Leben verwirkt ist!« schloß er
seine Rede mit ruhiger und fester Stimme. »Wohlan, es sei. Da ich
Eva doch nicht erringen kann, so liegt mir auch am Leben nicht das
Geringste mehr. Tut mit mir, was ihr wollt, und Ihr, Kehe-Paha,
wenn Ihr wieder mit – mit Eva zusammenkommt, so bringt ihr die
Grüße des Mannes, den sie hätte zu einem guten Menschen machen
können, wenn sie gewollt hätte. Doch nein – nein! Dieser Gedanke
möchte sie quälen. Sagt das lieber nicht. Sagt ihr einfach, ich sei
mit ihrem Namen auf den Lippen gestorben. Hört Ihr's, mit ihrem,
mit Evas Namen!«

		Er schwieg erschöpft und lehnte sich, das Gesicht wiederum mit
den Händen bedeckend, an den hinter ihm stehenden Wagen.

		Das Gericht war ein kurzes. Die Jury gab ihr »Verdikt« ab:
schuldig des Mordes, und Bob, der Vorsitzende dieses summarischen
Gerichtes, trat vor den Mörder hin, mit bleichem und ernstem
Gesichte. Alle Anwesenden entblößten das Haupt.

		»Stephen, oder Gerhard, wie du sagst, daß dein eigentlicher Name
sei, der Gerichtshof der Prärie kennt keine großen Formalitäten,
und ich selbst habe keine Advokatenzunge, um viel und gewandt zu
dir zu sprechen. Die Jury hat dich für schuldig befunden. Du selbst
bist der furchtbaren Tat geständig, so bleibt mir nichts anderes
übrig, [bookmark: page398]
als dir zu sagen, daß das Gesetz der Prärie deinen Tod fordert. Ja,
Stephen, Aug' um Auge, Zahn um Zahn! Doch du hast, wie gesagt,
deine Schuld gestanden, und ich sehe, daß die unselige Liebe zu dem
blauäugigen Weibchen – Gott schütze sie! – dir das Hirn verwirrt
hat. Und darum will ich Gnade in einem Sinne üben. Deiner wartet
eigentlich der Strick. Doch du sollst durch Pulver und Blei
sterben. Das ist Ehre genug für den Meuchelmörder, kalkuliere ich.
Und nun, Jungens – stand back! Sechs
von euch mögen sich bereit machen zur Exekution. Du, Gerhard,
sprich dein Gebet, wenn du beten kannst. Fünfzehn Minuten gehören
noch dir und – Gott sei deiner Seele gnädig!«

		Fünfzehn Minuten später stand am Waldessaume ein bleicher Mann,
aufrecht und mit unverbundenen Augen, den Rücken einem Baume
zuwendend, an dessen Fuß eine flache Grube ausgeschaufelt war.
Zwanzig Schritte von ihm standen schußfertig, die Karabiner an der
Schulter, sechs von den Handelsleuten, ihnen zur Seite Bob und der
Indianer. Tiefe Stille ringsum. Da rief der Missourier mit lauter
Stimme:

		»Stephen, hast du noch etwas zu sagen?«

		»Schießt, wenn ich dreimal ›Eva‹ gerufen habe!« lautete die in
festem Tone gegebene Antwort.

		» Granted!« rief Bob. »Nun,
Jungens – macht euch fertig. Das Gesetz der Prärie soll erfüllt
werden. Go on, Stephen!«

		»Eva,« tönte es leise. Und lauter: »Eva – Eva!!«

		Sechs Schüsse – wie aus einem Rohre! Pulverdampf hüllte die
Szene ein. Als er sich verzogen, schien die klare Sonne auf den
Leichnam des Gerichteten nieder, und als [bookmark: page399] Bob seine Augen nach dem
stillen Gebet, das er gesprochen, erhob, da entfuhr ihm ein Laut
der Überraschung. – Die hohe, schlanke Gestalt eines blonden Weibes
mit einem kleinen Kinde im Arme stand am Waldessaume und hob die
Rechte gen Himmel.

		War es der Engel der Rache, der die Seele des Mörders von den
Pforten des Paradieses abwehrte? War es der freundliche Genius der
Vergebung, der dem letzten Rufe des Sterbenden gefolgt?

		Eva wandte bleich und mit tränendem Auge ihr Antlitz von dem
Leichnam des Gerichteten. Der Karawanenführer war zu ihr
herangetreten und drückte ihr ernsten Blickes die Hand.

		»Kommt mit uns, armes, junges Weib,« sagte er mit fast weicher
Stimme. »Die Welt ist groß und, by
Jove, es müßte wunderlich zugehen, wenn Euch nicht bald das
Glück wieder blühen sollte. Seht dort« – und er wies mit der Hand
auf den immer höher emporrollenden Sonnenball – »die da oben hat
ihren Weg auch durch die dunkle Nacht gemacht, und – I bet you – die Tage werden kommen, wo Eure
blauen Augen just so hell wieder strahlen werden, wie die alte
Sonne dort oben!«

		Und Eva mit ihrem Kinde betrat gesenkten Hauptes das Lager, mit
freundlichen Blicken und Grüßen von den strammen, bärtigen
Gestalten empfangen.

		Wo wird diese liebliche Frauengestalt in unserer romantischen
Chronik des Völkerkampfes unseren Weg wieder kreuzen?

		 

		Schluß des zweiten Bandes.

		* * *
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		Herrosé & Ziemsen, G. m. b. H.,
Wittenberg.
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